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  Der Planet Cadwal ist eine paradiesische Welt mit einem fragilen Ökosystem, deswegen wurde er unter Naturschutz gestellt. Doch die strengen Regeln, die eine Begrenzung der Anzahl der Bewohner und Touristen auf Cadwal vorsehen, werden jetzt ausgerechnet von denen gebrochen, die eigentlich für ihre Einhaltung sorgen sollte. Spekulanten und Investoren wollen Cadwals Ressourcen ausbeuten, und die Kinder der Wissenschaftler, die auf dem Planeten geboren wurden, beanspruchen Heimatrechte. Glawen Clattuc und seine Geliebte Wayness Tamm ermitteln gegen einen geheimnisvollen Waffenschieber, der daran interessiert zu sein scheint, die Lage auf Cadwal zu destabilisieren, um den Spekulanten den Weg zu ebnen.


  


  


  


  


  Der Autor


  John Holbrook »Jack« Vance (1916–2013) arbeitete unter anderem als Hotelpage, in einer Konservendosenfabrik, als Schreiner und bei der Handelsmarine, ehe er sich hauptberuflich dem Schreiben widmete. 1945 veröffentlichte er seine erste Kurzgeschichte in Thrilling Wonder Stories, 1950 erschien sein Episodenroman »The Dying Earth«, »Die sterbende Erde«, die ihn berühmt machte und ein ganzes Genre nachhaltig prägte. Er veröffentlichte zahlreiche weitere Kurzgeschichten und Romane, vor allem in den Genres Fantasy und Science-Fiction, aber auch Krimis. Mit den Schriftstellern Frank Herbert und Poul Anderson war er eng befreundet. Die drei bauten ein Hausboot zusammen, mit dem sie das Sacramento Delta befuhren. Vance starb am 26. Mai 2013 in seinem Haus in Oakland.


  


  


  


  


  [image: img1.jpg]


  


  www.diezukunft.de


  Titel der Originalausgabe


  


  THROY


  


  Aus dem Amerikanischen von Joachim Pente


  


  


  


  Überarbeitete Neuausgabe


  Copyright © 1992 by Jack Vance


  Copyright © 2016 der deutschsprachigen Ausgabe by


  Wilhelm Heyne Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH


  Covergestaltung: Das Illustrat


  Satz: Thomas Menne


  


  ISBN 978-3-641-17627-3

  V001


  Vorbemerkung


  


  1. Das Purpurrosen-System


  (Entnommen aus: Die Welten des Menschen, 48. Auflage)


  


  Etwa auf der Hälfte des Perseiden Arms, am Rande des Gaeanischen Reiches, hat ein launischer Wirbel galaktischer Gravitation zehntausend Sterne erfasst und sie in einem schiefen Winkel nach außen fortgerissen, mit einem Kringel und einem Schnörkel am Ende. Dieser Sternenschweif wird Mirceas Strähne genannt.


  Am Rande des Kringels, dergestalt angeordnet, dass der Eindruck der ständigen Gefahr des Abreißens und Fortgetriebenwerdens entsteht, befindet sich das Purpurrosensystem, das aus drei Sternen besteht: Lorca, Sing und Syrene. Lorca, ein weißer Zwerg, und Sing, ein roter Riese, kreisen eng beieinander um ihr gemeinsames Gravitationszentrum: ein stattlicher rotgesichtiger alter Herr, der mit einem niedlichen, ganz in Weiß gekleideten Mägdelein Walzer tanzt. Syrene, ein gelblich weißer Stern von normaler Größe und Leuchtkraft, umrundet das flanierende Paar in diskretem Abstand.


  Syrene beherrscht drei Planeten; einer davon ist Cadwal, eine erdenähnliche Welt von siebentausend Meilen Durchmesser, dessen Schwerkraft der der Erde nahe kommt.


  (Die beigefügte Liste und Analyse von physikalischen Messwerten wird hier aus Platzgründen weggelassen.)


  


  


  2. Die Naturforschergesellschaft


  


  Cadwal wurde zum ersten Mal erforscht von dem Landfinder Rudel J. Neirmann, einem Mitglied der Naturforschergesellschaft der Erde. Sein Bericht veranlasste die Gesellschaft, eine Expedition nach Cadwal zu entsenden, die Neirmanns lyrische Schilderungen bekräftigte: Cadwal war in der Tat eine prachtvolle Welt, eine Welt voller wunderschöner Landschaften, mit zuträglichem Klima und – last, but not least – einer Flora und Fauna von faszinierender Mannigfaltigkeit. Die Gesellschaft ließ Cadwal auf ihren Namen registrieren, erhielt eine Gewährungsurkunde auf Ewigkeit und erklärte die wundervolle neue Welt sogleich zum Naturschutzgebiet, welches auf immer behütet bleiben sollte vor mutwilliger Ausplünderung, zügelloser Raffgier und kommerzieller Ausbeutung.


  Eine Große Charta legte die Verwaltungsstruktur des neuen, allgemein »Konservat« geheißenen Naturschutzgebietes fest und definierte die für den Eingriff des Menschen in das Ökosystem des Planeten als gerade noch für erträglich erachteten Grenzen.


  Die drei Kontinente Ecce, Deucas und Throy waren sehr unterschiedlich. Station Araminta, der Verwaltungsknotenpunkt des Planeten, nahm einen Block von hundert Quadratmeilen an der Ostküste von Deucas ein, dem gastlichsten der drei Kontinente. Ein weiteres Zugeständnis der Charta an die Zivilisation war der Bau einer Kette von Herbergen – »Hütten« genannt –, die, an besonders malerischen oder interessanten Orten in der Wildnis errichtet, der Erholung des Verwaltungspersonals, der Mitglieder der Naturforschergesellschaft sowie der auf Besuch weilenden Wissenschaftler und nicht zuletzt der Touristen diente.


  


  


  3. Die Welt Cadwal


  


  Die drei bereits genannten Kontinente – Ecce, Deucas und Throy – waren durch riesige Ozeane voneinander geschieden; Letztere waren bar jeglicher Inseln – wenn man einmal absah von folgenden unbedeutenden Ausnahmen: dem Lutwen-Atoll sowie den Inseln Thurben und Ocean Island, allesamt vulkanischen Ursprungs und allesamt im Östlichen Ozean vor der Küste von Deucas gelegen.


  Ecce, von seiner Form her lang und schmal, erstreckte sich über den Äquator: ein flacher, riesiger Streifen aus Sumpf und Dschungel, netzförmig durchzogen von trägen Flüssen. Ecce pulsierte vor Hitze, Gestank, Farbe und einer geradezu strotzenden Vitalität. In dem Bestreben, sich im Überlebenskampf zu behaupten, benutzte sogar die Vegetation von Ecce Techniken des Kampfes. Die Luft war schwanger von tausend unergründlichen Übelgerüchen; allenthalben jagten wilde Kreaturen einander – und jedes menschliche Wesen, das tollkühn genug war, sich in ihre Nähe zu wagen.


  Drei Vulkane erhoben sich über dem ansonsten flachen Terrain. Zwei davon, Rikke und Imfer, waren aktiv; der dritte, Shattorak, schlummerte.


  Die frühen Erkunder schenkten Ecce nur geringe Beachtung. Auch die späteren Gelehrten widmeten dem Kontinent kaum mehr als flüchtige Aufmerksamkeit, sodass Ecce schon bald nach dem ersten »Schwung« biologischer Begutachtungen und topographischer Vermessungen wieder in seinen ursprünglichen Dornröschenschlaf zurückfiel und ein weitgehend unberührtes und unbekanntes Land blieb.


  Deucas, das fünfmal so groß war wie Ecce, bedeckte den größten Teil der nördlichen gemäßigten Klimazone auf der anderen Seite des Planeten. Kap Journal, der südlichste Punkt des Kontinents, lag an der Spitze einer langen, dreieckig geformten Halbinsel, die tausend Meilen über den Äquator hinaus in die Südhalbkugel des Planeten hineinragte.


  Die Fauna von Deucas – wenngleich weder so grotesk noch so monströs wie die Ecces – war gleichwohl oftmals wild und formidabel und umfasste mehrere halbintelligente Gattungen. Die Flora ähnelte in vielerlei Hinsicht der der Alten Erde, und zwar in so verblüffender Weise, dass die frühen Agronomen in der Lage waren, terrestrische Nutzpflanzen wie Bambus, Kokospalmen, Weinreben und Obstbäume anzusiedeln, ohne Angst vor einer ökologischen Katastrophe haben zu müssen.{1} Throy, im Süden von Deucas gelegen und ungefähr genauso groß wie Ecce, erstreckte sich vom Polareis bis weit in die gemäßigten südlichen Klimazonen hinein. Throy war ein Land von erregender Topographie: Felswände ragten schroff über wilde Schluchten; dunkle Wälder rauschten im Wind. Wenn Stürme über den weiten Ozean rasten, donnerten Brandungswellen, die vom Tal bis zum Kamm mitunter bis zu zweihundert Fuß maßen, mit furchterregendem Getöse gegen die Klippen von Peter Bullis Land und ließen die Küstenregion erzittern.


  


  


  4. Station Araminta


  


  In der Station Araminta überwachte ein fester ortsansässiger Stab von (nominell) zweihundertvierzig Personen das Konservat und die Einhaltung der Bestimmungen der Charta. Äußerlich betrachtet war die Verwaltungsstruktur simpel. Ein Konservator koordinierte die Arbeit von sechs Ämtern.{2}


  Die ursprünglichen sechs Inspektoren waren Deamus Wook, Shirry Clattuc, Saul Diffin, Claude Offaw, Marvell Veder und Condit Laverty. Jedem von ihnen war ursprünglich auferlegt worden, einen Stab von nicht mehr als vierzig Personen zu rekrutieren. Bei der Zusammenstellung dieses Personalkorps war Vetternwirtschaft eher die Regel denn die Ausnahme gewesen: jeder der Inspektoren hatte bei der Besetzung der Dienstposten großzügig auf seine Verwandtschaft und seine Zunftgenossen zurückgegriffen. Diese Praxis hatte, wenn schon keinen anderen, so doch den Vorteil, dass sie der frühen Verwaltung einen Zusammenhalt verlieh, der ihr ansonsten möglicherweise gefehlt hätte.


  Im Verlauf der Jahrhunderte hatte sich freilich viel verändert. Das ursprüngliche rustikale, aus sechs Dormitorien bestehende Lager war zu einer Siedlung geworden, die beherrscht wurde von sechs palastähnlichen Bauwerken, in welchen die Nachkommen der Wooks, Offaws, Clattucs, Diffins, Veders und Lavertys residierten. Jede dieser Residenzen hatte ihre eigene spezifische Persönlichkeit entwickelt, welche von ihren Bewohnern geteilt wurde, sodass die klugen Wooks sich ebenso von den frivolen Diffins abhoben wie die vorsichtigen Offaws von den tollkühnen und unbesonnenen Clattucs. Desgleichen schauten die unerschütterlichen Veders verächtlich auf die emotionalen Ausschweifungen der Lavertys herab.


  Die Station bekam schon früh ein Hotel zur Unterbringung ihrer Besucher, einen Flughafen, ein Krankenhaus, Schulen und ein Theater: das sogenannte Orpheum.


  Als die Subsidien aus der Zentrale der Naturforschergesellschaft auf der Alten Erde spärlicher zu fließen begannen und schließlich gänzlich versiegten, wurde der Erwerb von Devisen für die Station zu einer Überlebensfrage. Hinter der Enklave wurden daraufhin Weinberge angelegt, deren Erträge – zum Teil erlesene Tropfen – fast ausschließlich in den Export gingen, und man warb verstärkt um Besucher für die zwölf Ferienhütten in den wilden Regionen.


  Mit den neugeschaffenen Einrichtungen erhoben sich prinzipielle Probleme: Wie sollte man eine derart hohe Anzahl von Unternehmungen bei einer erlaubten Gesamtbevölkerung von gerade einmal zweihundertvierzig Personen personell bewältigen? Hier war Flexibilität vonnöten, und sogenannte »Collaterale«{3} übernahmen unter dem Etikett von »Aushilfskräften« in der Station zahlreiche Stellungen von mittlerem Status. Bei großzügiger Interpretation der Charta waren Kinder, Altersruheständler, Dienstboten und »Aushilfskräfte ohne permanenten Wohnsitz« von der Vierzig-Personen-pro-Haushalt-Beschränkung ausgenommen. Der Begriff »Aushilfskraft« wurde ausgedehnt auf Landarbeiter, Hotelpersonal, Flughafenmechaniker – de facto auf Arbeitskräfte jeglicher Art –, und der Konservator drückte beide Augen zu, solange diesen Bediensteten kein permanentes Wohnrecht zugebilligt wurde.


  Eine Quelle billiger, im Überfluss vorhandener, lenksamer und bei Bedarf rasch verfügbarer Arbeitskraft war in Station Araminta schon recht bald vonnöten gewesen. Was bot sich da besser an als die Bevölkerung des dreihundert Meilen östlich von der Station gelegenen Lutwen-Atolls? Es waren dies die sogenannten Yips, Nachkommen entlaufener Dienstboten, illegale Einwanderer, Kleinkriminelle und allerlei anderes Gelichter, das sich zunächst heimlich und verstohlen und später immer unverhohlener und dreister im Lutwen-Atoll breitgemacht hatte.


  Die Yips stillten den Bedarf an billiger Arbeitskraft, und so hatte man sich denn dazu durchgerungen, ihnen auf sechs Monate befristete Aufenthalts- respektive Arbeitsgenehmigungen für die Station einzuräumen.


  Diese Konzession war bald wieder kassiert worden, aus Furcht, die strenge Befristung könne mit der Zeit aufgeweicht werden und die Anwesenheit der Yips auf dem Festland könne gewissermaßen auf schleichendem Wege zur Formsache werden, aber die Yip-Bevölkerung war mit der Zeit zu solch übermäßiger Größe angeschwollen, dass das Lutwen-Atoll schier aus den Nähten zu platzen drohte. Mehr und mehr wuchs daher die Gefahr, dass die Yips in einer gewaltigen Einwanderungswelle das Festland von Deucas einfach überschwemmen würden, vorwärtsgetrieben von der schieren Wucht ihrer überwältigenden Zahl, und das Konservat schlicht hinwegfegen würden.


  Trotz ihrer unbestimmten, ja zum Teil dunklen Herkunft waren die Yips keinesfalls unansehnlich oder reizlos. Die Männer waren von kräftiger Statur und geschmeidiger Physis, ausgestattet mit leuchtenden, haselnussbraunen Augen und wohlgestalten Zügen. Ihre Haut und ihr Haupthaar waren von demselben leuchtenden Goldbraun wie ihre Augen. Die Yip-Mädchen waren nicht minder hübsch und auf der gesamten Mircea-Strähne für ihre Fügsamkeit und ihr sanftes, freundliches Wesen berühmt – aber auch für ihre absolute Keuschheit, die zu brechen sie nur gegen die Zahlung einer angemessenen Gebühr bereit waren.


  Yips und normale Gaeaner konnten keine gemeinsamen Nachkommen zeugen. Nachdem man jahrelang fruchtlos über dieses verblüffende Phänomen spekuliert hatte, machte der berühmte Biologe Daniel Temianka im Zuge einer Studie über die Essgewohnheiten der Yips eine gewisse Molluske, die in dem Schleim unter Yipton, der Hauptstadt des Lutwen-Atolls, beheimatet war, als den »kontrazeptiven Übeltäter« dingfest. Diese seine Entdeckung erklärte auch die Tatsache, dass Yips, die als Kontraktarbeitskräfte auf anderen Planeten arbeiteten, nach gewisser Zeit ihre normale Zeugungsfähigkeit wiedererlangten.


  Für die Administration in Station Araminta war die Verschickung der Yip-Population auf andere Welten das vorrangigste Ziel geworden.


  Bereits etwa tausend Yips waren von Namour, einem Clattuc-Collateralen und einstmaligen Arbeitskraftkoordinator in Station Araminta, auf andere Welten transferiert worden. Seine Methode war legal und nicht per se verwerflich. Er verkaufte Kontraktarbeiter an Außerweltsrancher, die Arbeitskräfte benötigten. Die Arbeiter kamen für den Transport und Namours Gebühren auf und brachten ihm auf diese Weise einen erklecklichen Profit ein. Namour war seit geraumer Zeit auf der Flucht vor der Justiz und verfolgte seine geschäftlichen Interessen nicht mehr. Außerdem war der Markt für Yip-Arbeitskraft nicht weiter expandiert, da die Yips das Grundprinzip des Kontraktarbeitssystems nicht zu begreifen schienen: Warum sollten sie Beförderungsgebühren entrichten, wenn sie bereits an ihrem Ziel eingetroffen waren? Sich abzuplacken, ohne etwas dafür zu bekommen, erschien ihnen als schiere Narretei.


  


  


  5. Der Konservator und die Bewohner von Stroma


  


  In den ersten Jahren des Konservats fanden sich Mitglieder der Naturforschergesellschaft, wenn sie auf Besuch nach Cadwal kamen, selbstverständlich in Haus Stromblick ein, in der Erwartung, dort gastliche Aufnahme zu finden. Dies taten sie in solcher Zahl, dass der Konservator sich oftmals mit der Notwendigkeit konfrontiert sah, zwei Dutzend Gäste gleichzeitig unterzubringen, und manche dieser Gäste dehnten ihren Aufenthalt ad infinitum aus, um ihre Forschungen weiterzubetreiben oder aber auch einfach nur, um das neuartige und faszinierende Ambiente Cadwals zu goutieren.


  Einer der Konservatoren stellte sich irgendwann quer und weigerte sich, »dieses ständige Kommen und Gehen«, wie er sich ausdrückte, »noch weiter mitzumachen«. Er bestand darauf, dass die auf Besuch weilenden Naturalisten in Zelten am Strand untergebracht wurden und sich ihre Mahlzeiten selbst zünftig an Lagerfeuern zubereiteten.


  Bei der nächsten Jahreshauptversammlung der Gesellschaft wurden eine Anzahl von Vorschlägen unterbreitet, wie dem Problem zu begegnen sei. Der Großteil dieser Vorschläge stieß auf den Widerstand der Fundamentalisten unter der Mitgliederschaft. Diese klagten, die Charta werde durch solche »Tricks« immer mehr ihrer Substanz beraubt, ja – so einer – »durchlöchert, bis sie schließlich nicht mehr das Papier wert ist, auf dem sie gedruckt ist«. Andere entgegneten: »Schön und gut, aber wenn wir nach Cadwal reisen, um unseren Forschungsvorhaben nachzugehen, sollen wir dann vielleicht in Schmutz und Dreck hausen? Wir sind schließlich und immerhin Mitglieder der Naturforschergesellschaft!«


  Die Versammlung einigte sich schließlich auf einen Kompromiss, der keinen befriedigte. Dieser Plan sah die Errichtung einer neuen kleinen Siedlung an einem bestimmten Standort vor, nämlich dort, wo sie die Umwelt in keiner Weise beeinträchtigte. Dieser Standort – hinterhältig vorgeschlagen von einem der extremsten Konservationisten – erwies sich als so ziemlich der ungeeignetste und unwirtlichste, der sich auf dem ganzen Planeten finden ließ, nämlich ein schroff aufragendes Felsenufer über dem Stroma-Fjord auf dem Kontinent Throy – ein Standort, der ganz offensichtlich als Schikane gedacht war, um die Befürworter des Siedlungsplanes von vornherein abzuschrecken.


  Diese jedoch nahmen die Herausforderung an, und so entstand Stroma: ein Städtchen mit hohen, schmalen Häusern, putzig anzuschauen mit ihren schwarzen oder umbrafarbenen Mauern und ihren weiß, blau und rot gestrichenen Türen und Fensterläden. Die Häuser waren terrassenförmig auf acht Stufen angeordnet und boten allesamt einen herrlichen Ausblick auf den Stroma-Fjord. Von einer hohen Warte auf der gegenüberliegenden Seite des Fjordes betrachtet, schienen sie gleichsam wie Kletten an dem Felsenkliff zu haften.


  Viele Mitglieder der Gesellschaft fanden nach einem temporären Probeaufenthalt in der neuen Siedlung die Lebensqualität dort durchaus ansprechend und wurden – unter dem Vorwand, ausgedehnte Forschungsprojekte zu betreiben – zur Keimzelle einer festen, dauerhaft ansässigen Bevölkerung, die zeitweilig eine Stärke von zwölfhundert Köpfen erreichte.


  Im Laufe der Jahrhunderte schufen die besonderen Bedingungen von Stroma – Isolation; eine Tradition von Gelehrsamkeit; eine Etikette, die die Ziemlichkeit so gut wie jeder Handlung exakt definierte – eine Gesellschaft, in der doktrinärer Intellektualismus einherging, ja gleichsam sich paarte, mit einer ziemlich verschrobenen, altmodischen, gelegentlich von Exzentrizität beseelten Einfachheit.


  Haupteinnahmequelle der Stromaner waren die Erträge aus Außerweltsinvestitionen; die Leute von Stroma reisten so oft als möglich in die Außerwelt und betrachteten sich gerne als »Kosmopoliten«.


  Auf der Erde wurde die Naturforschergesellschaft unterdessen ein Opfer schwacher Führung, der Unterschlagungen eines diebischen Generalsekretärs und einer allgemeinen Ziellosigkeit. Jahr für Jahr wurde die Zahl der Mitglieder kleiner, in der Regel durch natürlichen, altersbedingten Schwund.


  In Haus Stromblick, eine Meile südlich der Agentur, lebte der Konservator, der Geschäftsführende Inspekteur von Station Araminta. Laut den Bestimmungen der Charta musste er ein aktives Mitglied der Naturforschergesellschaft sein; indes, mit dem Dahinschwinden der Gesellschaft zu kaum mehr denn einer blassen Erinnerung hatte man die Bestimmung notwendigerweise großzügig interpretiert und so – zumindest für diesen Zweck, da sich keine realistische Alternative anbot – wurden die Bewohner von Stroma offiziell als »Naturalisten« bezeichnet und als den Mitgliedern der Gesellschaft gleichgestellt angesehen, obzwar sie keine Beiträge entrichteten und an den Versammlungen und Konklaven der Gesellschaft nicht teilnahmen.


  Eine Gruppierung in Stroma, die sich »Partei für Leben, Frieden und Freiheit« – kurz: »LFF« – nannte, begann sich für die Sache der Yips stark zu machen, deren Lebensbedingungen sie für unerträglich deklarierte und für einen – so wörtlich – »Schandfleck auf dem kollektiven Gewissen«. Diesem Übelstand, so legten die Mitglieder der LFF dar, könne nur dergestalt abgeholfen werden, dass man den Yips gestatte, sich auf dem Festland von Deucas anzusiedeln. Eine andere Gruppierung, die sogenannten Chartisten, räumte ein, dass die Yip-Frage durchaus ein drängendes Problem sei, schlug aber eine Lösung vor, die nicht gegen die Charta verstieß, nämlich: die Verbringung der gesamten Yip-Population in die Außerwelt. »Unrealistisch!«, erklärten die LFFler (die es im Übrigen hassten, eben so tituliert zu werden), und kritisierten die Charta nur umso heftiger. Sie geißelten die Idee des Konservats als ein überholtes, ja geradezu archaisches Konzept, welches – so die LFFler wörtlich – »unmenschlich und mit fortschrittlichem Denken unvereinbar« sei. Die Charta, so erklärten sie, bedürfe dringendst einer Revision, und sei es allein aus dem Grund, die Misere der Yips zu lindern.


  Die Chartisten hinwiederum insistierten, sowohl die Charta als auch das Konservat seien unabänderlich. Sie äußerten den zynischen Verdacht, viel von dem Eifer der LFF-Partei sei heuchlerisch und eigennützig: Die LFF wolle bloß deshalb Yip-Ansiedlungen auf dem Marmion-Vorland zulassen, um so einen Präzedenzfall zu schaffen, der es einigen wenigen verdienten Naturalisten – eine Kategorie, in die sie zweifellos die glühendsten und eifrigsten LFFler einordnen wollen würden – gestatten würde, private Landsitze für sich persönlich draußen in der wunderschönen Landschaft von Deucas zu errichten, in denen sie Yips als billige Dienstboten und Landarbeiter beschäftigen würden und das Leben von Feudalherren führen würden. Dieser Vorwurf löste derart heftige Empörungsstürme aus, dass die Chartisten sich in ihren sardonischsten Verdächtigungen bestärkt sahen. Eine solch vehemente Entrüstung, behaupteten sie, bestätige bloß die heimlichen Ambitionen der LFFler.


  In Station Araminta wurde die »fortschrittliche« Ideologie nicht für ernst genommen. Das Yip-Problem wurde wohl als real und dringend einer Lösung harrend erkannt, aber die Lösung nach Art der LFF musste verworfen werden, da jegliche offiziellen Zugeständnisse der Anwesenheit der Yips auf Cadwal förmliche Weihen erteilen würden, wo doch eigentlich alle Anstrengungen in die entgegengesetzte Richtung gehen sollten, nämlich: Verbringung der gesamten Yip-Population auf eine Welt, auf der ihre Anwesenheit nützlich und wünschenswert wäre.


  


  


  6. Spanchetta und Simonetta


  


  Im Hause Clattuc lebten die Schwestern Spanchetta und Simonetta Clattuc. Sie waren sich recht ähnlich, wobei Spanchetta die mehr erdverbundene war und Simonetta – oder »Smonny«, wie sie zumeist geheißen wurde – die phantasiebegabtere und rastlosere. Als Mädchen waren beide unbändig, ungestüm, unordentlich und hochfahrend, ja mitunter anmaßend; beide wuchsen zu wuchtigen, vollbusigen jungen Frauen mit üppigen Lockenschöpfen, kleinen, funkelnden, von schweren Lidern überdachten Augen und platten, blässlichen, von auffällig hervorspringenden Wangenknochen eingerahmten Gesichtern heran. Beide waren hitzig, hochmütig, herrisch und eitel; beide waren maßlos und von grenzenloser Energie besessen. Während ihrer Jugendzeit fixierten sich beide in geradezu obsessiver Manier auf die Person von Scharde Clattuc, und jede von ihnen strebte auf nachgerade schamlose Weise danach, ihn zu verführen oder zu heiraten oder auf irgendeine wie auch immer geartete andere Façon für sich zu gewinnen. Scharde war sich nicht schlüssig, welche von beiden Frauen er abstoßender fand, und entzog sich ihren Avancen so höflich wie möglich.


  Bei einem Lehrgang in einem GKIPA{4}-Ausbildungscamp in Sarsenopolis auf Alphecca Neun lernte Scharde Marya Aragone kennen, eine dunkelhaarige junge Frau voller Liebreiz und Würde. Die beiden entbrannten in Liebe zueinander. Sie ließen sich in Sarsenopolis trauen und kehrten zu gegebener Zeit nach Station Araminta zurück.


  Spanchetta und Smonny waren außer sich vor Entrüstung. Schardes Schritt, Marya Aragone zu freien, stellte eine unerträgliche Zurückweisung dar, und darüber hinaus – auf einer tieferen Ebene – einen Mangel an Unterwürfigkeit, welchen sie nicht hinzunehmen bereit waren. Sie konnten für ihren Zorn endlich eine rationale Begründung nachliefern, als Smonny den Abschluss auf dem Lyzeum nicht schaffte und als Collaterale aus dem Hause Clattuc ausziehen musste – zufällig zur gleichen Zeit, als Marya in Station Araminta eintraf, sodass man ihr und Scharde leicht die Schuld in die Schuhe schieben konnte.


  Erfüllt von Bitterkeit, schied Smonny von Station Araminta. Für eine Weile schweifte sie kreuz und quer durch das Reich und stürzte sich in diverse Aktivitäten. Schließlich heiratete sie Titus Zigonie, der außer der zweiundzwanzigtausend Quadratmeilen Landes umfassenden Schattentalranch auf der Welt Rosalia auch eine Clayhacker-Raumyacht sein Eigen nannte. Für die auf seiner Ranch anfallenden Arbeiten verdingte Titus Zigonie auf Smonnys Anregung hin Yip-Arbeitsbrigaden; diese wurden nach Rosalia verfrachtet von keinem anderen als Namour, der sich die Gewinne aus diesem Geschäft mit Calyactus, dem Oomphaw von Yipton, teilte.


  Auf Namours Drängen hin stattete Calyactus der Schattentalranch auf Rosalia einen Besuch ab; während seines Aufenthaltes dort wurde er ermordet – entweder von Smonny oder Namour, möglicherweise aber auch gemeinschaftlich von beiden.


  Titus Zigonie, ein gutartiger kleiner Mann, wurde »Titus Pompo, der Oomphaw«, wobei in Wahrheit Smonny alle Macht in Händen hielt. In ihrem Hass auf Station Araminta im Allgemeinen und auf Scharde Clattuc im Besonderen hatte sie nie nachgelassen, und ihr sehnlichster Wunsch war es, an beiden eine möglichst zerstörerische Gräueltat zu verüben. Unterdessen nahm Namour mit äußerster Kaltblütigkeit wieder seine Dienste als Geliebter sowohl Smonnys als auch Spanchettas auf.


  Marya hatte in der Zwischenzeit Scharde einen Sohn geboren, den sie Glawen hießen. Als Glawen zwei Jahre alt war, ertrank Marya unter eigenartigen, nie geklärten Umständen bei einem Bootsunfall. Zwei Yips, Selious und Catterline, waren Augenzeugen ihres Ertrinkens. Scharde vernahm Selious und Catterline ausführlich. Jeder von ihnen behauptete, er könne nicht schwimmen: Wie hätte er da eine ertrinkende Frau retten können, die sich so weit vom Ufer entfernt befunden hätte, nämlich mindestens hundert Fuß? Warum habe die Frau nicht selbst schwimmen gelernt, bevor sie sich hinaus auf das gefährliche Wasser gewagt hatte? Wie auch immer, das Betragen der Dame sei schließlich nicht ihre Angelegenheit; sie hätten miteinander geplaudert und dem Treiben der Dame keine Aufmerksamkeit geschenkt. Scharde, den dies alles nicht recht überzeugen mochte, frug hartnäckig weiter, bis die Yips schließlich verdrossen und schweigsam wurden, und da blieb ihm keine andere Wahl, als lockerzulassen und sie nach Yipton zurückzuschicken.


  War der Tod seiner Frau womöglich doch kein tragischer Unfall gewesen, fragte sich Scharde. Eines Tages, so schwor er sich, würde er die Wahrheit erfahren.


  Kapitel eins


  


  I


  


  Die Terrasse des Utward-Gasthofes in Stroma ragte einem luftigen Sims gleich dreißig Fuß weit vom Felsenkliff hinaus in eine großartige Region sonniger Luft, wohl achthundert Fuß über den kalten, blaugrünen Wassern des Fjords. An einem Tisch neben dem Außengeländer saß eine Gruppe von vier Männern. Torq Tump und Farganger waren Außerweltler; sie tranken Bier aus Steingut-Humpen. Sir Denzel Attabus tat sich an einer Viertelpinte Kräuterschnapses gütlich, die ihm in einem Hartzinnbecher dargereicht worden war, während Roby Mavil, der andere Stromaner, grünen Araminta-Wein aus einem Pokal trank. Sir Denzel und Roby Mavil trugen Kleider, wie sie gerade in Stroma en vogue waren: gediegene Jacken aus sattschwarzer Serge, deren mit Falbeln besetzter Saum sich an den Hüften glockenförmig über enganliegende Beinkleider von dunkelroter Farbe stülpte. Roby Mavil, der Jüngere der beiden, war recht fleischig, mit einem runden Gesicht, sanft gewelltem schwarzem Haupthaar, klaren grauen Augen und einem schwarzen, bürstenartigen Schnauzbart. Er hing schlaff auf seinen Stuhl hingelümmelt und starrte düster auf seinen Weinkelch: Die Dinge liefen nicht nach seinem Geschmack.


  Sir Denzel war erst kurz zuvor an den Tisch gekommen. Er saß steif und kerzengerade: ein älterer Herr mit einem grauem Haarkranz, einer beachtlichen Nase und schmalen blauen Augen unter buschigen Brauen. Er hatte seinen Kräuterschnaps beiseitegeschoben.


  Die Außerweltler waren Männer von völlig anderem Schlag. Sie trugen die herkömmliche Kluft, die allenthalben im Gaeanischen Reich gang und gäbe war: weite Hemden und Hosen aus dunkelblauem Köper, halbhohe Stiefel mit einer Schnalle am Rist. Torq Tump war klein und mit einem fassförmigen Rumpf ausgestattet. Er hatte einen runden, fast kugelförmigen Kopf auf, dessen Vorderseite ein klobiges, hartes Gesicht aufwies und der gekrönt war von einem nahezu kahlen Schädel. Farganger hingegen war hager, fast nur aus Haut, Knochen und Sehnen bestehend und ausgerüstet mit einem schmalen Kopf, einem schnabelartig gebogenen Zinken von einer Nase und einem grauen Mund, der wie ein senkrecht zwischen seinen flachen Wangen verlaufender Schlitz anmutete. Beide saßen teilnahmslos und unbeweglich da; nur hin und wieder blitzte verächtliche Belustigung über die Äußerungen auf, die Sir Denzel und Roby Mavil miteinander austauschten.


  Nach einem einzigen kurzen Blick zu den beiden Außerweltlern entließ Sir Denzel diese aus seiner Aufmerksamkeit und wandte sich Roby Mavil zu. »Ich bin nicht nur missvergnügt, ich bin schockiert und verzagt!«


  Roby Mavil versuchte, ein Lächeln der Hoffnung und des guten Mutes aufzusetzen. »Nun ja, gar so trostlos ist das Bild denn nun auch wieder nicht! Im Gegenteil, ich kann nur glauben …«


  Sir Denzels Geste ließ ihn jäh innehalten. »Können Sie ein elementares Prinzip denn nicht begreifen? Unser Vertrag war feierlich und förmlich und vom gesamten Direktorium bezeugt.«


  »Ganz genau! Nichts hat sich geändert, außer, dass wir unsere Sache jetzt entschiedener vertreten können.«


  »Warum wurde ich dann nicht konsultiert?«


  Roby Mavil zuckte die Achseln und schaute hinaus über den luftigen Abgrund. »Das kann ich wirklich nicht sagen.«


  »Aber ich! Dies ist eine Abweichung vom Ursprungsdogma, welches nicht bloß eine unverbindliche Formulierung ist, sondern ein Muster für das Verhalten im Alltag!«


  Roby Mavil wandte den Blick wieder von der luftigen Kluft ab und schaute seinen Gesprächspartner an. Er frug: »Darf ich fragen, woher Sie Ihre Information haben? Von Rufo Kathcar?«


  »Das ist irrelevant.«


  »Durchaus nicht. Kathcar – so exzellent er ja sein mag – ist eine rechte Wetterfahne und böswilligen Übertreibungen nicht abgeneigt.«


  »Wie kann er übertreiben, was ich mit meinen eigenen Augen sehe?«


  »Das ist noch nicht alles!«


  »Ist da etwa noch mehr?«


  Roby Mavil sprach mit errötetem Gesicht. »Ich meine, dass der Exekutivrat, als die Notwendigkeit erkannt wurde, mit angemessener Flexibilität handelte.«


  »Ha! Und Sie wenden den Begriff ›Wetterfahne‹ auf Kathcar an, wo er derjenige ist, der loyal blieb und der den Schleier über dieser verblüffenden Entwicklung lüftete.« Sir Denzel nahm Notiz von seinem Getränk. Er hob den Hartzinnbecher an die Lippen und stülpte den Inhalt mit einem harten, hörbaren Glucksen hinunter. »Die Wörter ›Integrität‹ und ›Vertrauen‹ sind den Angehörigen Ihrer Clique unbekannt.«


  Einen Moment lang verharrte Roby Mavil in missmutigem Schweigen. Dann, nach einem vorsichtigen Seitenblick, sagte er: »Es ist dringend geboten, dass dieses Missverständnis ausgeräumt wird. Ich werde Gespräche arrangieren, und wir werden ohne Zweifel eine offizielle Entschuldigung bekommen; und dann, wenn Treu und Glauben wiederhergestellt und erneuert sind, wird unser Team seine Arbeit fortsetzen, jeder auf seinem Gebiet und nach seinen Fähigkeiten, wie bisher.«


  Sir Denzel gab ein bellendes Lachen von sich. »Erlauben Sie mir, Ihnen eine Passage aus Navarths Begebenheiten zu zitieren: ›Eine Jungfrau wird viermal in einem Gebüsch geschändet. Der Missetäter wird zur Rechenschaft gezogen und versucht, den Schaden wiedergutzumachen. Er beschafft eine teure Salbe, um die Kratzer auf ihrem Hinterteil zu lindern, aber all seine Entschuldigungen vermögen ihr Jungfernhäutchen nicht wiederherzustellen.‹«


  Roby Mavil stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte in einem Ton gütlicher Vernunft: »Vielleicht sollten wir eine gewisse Distanz zurückweichen und das Ganze aus einer anderen, breiteren Perspektive betrachten.«


  »Was?« Sir Denzels Stimme bebte. »Ich habe das Neunte Zeichen des Erlauchten Pfades erreicht, und Sie wollen mir vorschlagen, dass ich meine Perspektive erweitere? Unglaublich!«


  Roby Mavil fuhr hartnäckig fort. »So wie ich es sehe, stehen wir mitten in einer entscheidenden Schlacht: Gut gegen Böse, ein Faktum, das seine eigenen Gebote zeugt. Unsere Gegner sind tollkühn und verzweifelt; wenn sie zuschlagen, ist es unsere Pflicht, ihre Schläge zu parieren. Kurz, wir müssen entweder im Fluss der Realität schwimmen oder untergehen und ertrinken – zusammen mit all unseren Träumen von Ruhm und Glorie.«


  »Jetzt hören Sie aber!«, blaffte Sir Denzel. »Ich lebe schon lange auf dieser Welt; ich weiß, dass Vertrauen und Wahrheit gut sind: Sie erhöhen das Leben. Falschheit, Zwang, Blut und Schmerz sind schlecht, ebenso wie Vertrauensbruch und Verrat.«


  Roby Mavil sagte wacker: »Es ist nicht gut, dass Sie sich durch einen unbedeutenden Anfall von verletzten Gefühlen von unserem großen Unterfangen abhalten lassen!«


  Sir Denzel kicherte. »Ja, ich bin eitel und grämlich; ich will, dass jeder mir voller Ehrerbietung entgegentritt und mir die Füße küsst. Ist es das, was Sie denken? Ganz recht. Ihre Ziele sind sogar noch kahler. Sie wollen, dass ich abermals eine große Summe Geldes verausgabe: hunderttausend Sol – das erwarten Sie.«


  Roby Mavil grinste gequält. »Dame Clytie hat gesagt, Sie hätten sich mit hundertfünfzigtausend einverstanden erklärt.«


  »Die Zahl fiel«, sagte Sir Denzel. »Diese Phase ist gekommen und gegangen. Jetzt ist für uns die Zeit gekommen, da wir Mittel, die wir irrtümlich ausgegeben haben, wieder beitreiben – bis auf den letzten Heller. Dies ist meine feste Absicht; Sie werden mich nicht um mein Geld betrügen und es für scheußliche Waren ausgeben.«


  Roby Mavil blinzelte und wandte den Blick woanders hin. Tump und Farganger schauten gelassen zu. Sir Denzel schien sie erst jetzt wahrzunehmen. »Wenn Sie mir vielleicht Ihre Namen noch einmal nennen wollen – ich habe Sie nicht ganz mitbekommen.«


  »Ich bin Torq Tump.«


  »Und Sie?«


  »Ich bin Farganger.«


  »›Farganger‹? – Ist das alles?«


  »Es ist genug.«


  Sir Denzel musterte die beiden nachdenklich, dann sagte er zu Tump: »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Ich hoffe, Sie nehmen sie mir nicht übel.«


  »Fragen Sie nur frisch heraus«, sagte Tump indifferent. »Ich denke jedoch, dass Mavil Ihnen lieber die Antworten geben würde.«


  »Das mag wohl so sein. Wie dem auch sei: Ich beabsichtige jedenfalls, Fakten zu erfahren.«


  Roby Mavil straffte sich auf seinem Stuhl, dann zog er einen Flunsch, von frischem Ärger erfüllt angesichts des Herannahens von Rufo Kathcar – einem hoch aufgeschossenen, hageren und bleichen Mann mit eingefallenen Wangen und stechenden schwarzen Augen, die von buschigen schwarzen Brauen überwölbt und von violetten Schatten umflort waren. Strähnen schwarzen Haares rahmten seine weiße Stirn ein, ein ungepflegter Bart säumte seine kantige Kinnlade. Seine Arme und Beine waren lang und dürr; die Hände und Füße an ihren Enden waren so groß, dass sie ungefügig, ja ungeschlacht wirkten. Kathcar begrüßte Roby Mavil mit einem kühlen Nicken, sah Tump und Farganger für einen kurzen Moment scharf an und sagte dann zu Sir Denzel: »Sie erscheinen mir ein wenig betrübt, wenn nicht gar untröstlich, Sir Denzel.« Er zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich.


  »›Untröstlich‹ ist nicht das richtige Wort«, sagte Sir Denzel. »Sie kennen die Umstände.«


  Roby Marvil hub zu sprechen an, aber Sir Denzel brachte ihn mit einer Geste zum Verstummen.


  »Es ist die alte Geschichte. Ich muss lachen und weinen zugleich, wenn ich daran denke, dass so etwas mir passieren konnte!«


  Roby Mavil schaute nervös nach links und rechts. »Bitte, Sir Denzel! Mit Ihren dramatischen Auftritten unterhalten Sie die ganze Terrasse!«


  »Sollen die Leute ruhig zuhören; vielleicht ziehen sie ja Nutzen aus meinen Erfahrungen. Dies sind nun einmal die Fakten. Man trat mit übermäßiger, ja fast schon schleimiger Höflichkeit an mich heran; alle waren darauf erpicht, meine Meinung zu hören – eine Neuigkeit, über die ich nur staunen konnte. Gleichwohl drückte ich mich klar und ausführlich aus; ich ließ keinen Raum für Missverständnisse.«


  Sir Denzel schüttelte ironisch den Kopf. »Die Reaktion überraschte mich. Man fragte mich nach der Quelle meiner Philosophie; ich antwortete, ich hätte nicht mehr getan, als mir einen Blick in den Erlauchten Pfad zu verschaffen, und alle waren beeindruckt. Man sagte mir, endlich sei ein Ursprungsdogma für die LFF-Partei definiert worden, und jedermann sei von missionarischem Eifer durchglüht. Ich könne jetzt nicht abseits stehen; man drängte mich, meinen Anschauungen mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln, einschließlich solchen finanzieller Natur, Kraft und Nachdruck zu verleihen: Welch bessere Verwendung lasse sich für einen Hort passiven Reichtums finden? Ich erklärte mich bereit, ein relativ großes Konto bei der Bank von Soumjiana zu fundieren. Nur drei Mitglieder des Exekutivrats sollten auf dieses Konto Zugriff haben. Diese drei wurden auf der Stelle nominiert: Roby Mavil, Julian Bohost und – auf mein ausdrückliches Insistieren hin – Rufo Kathcar als Dritter. Ich bedingte mir aus, dass kein Geld in Widerspruch zu den Regeln und Geboten des Erlauchten Pfades ausgegeben werden dürfe; war dies allen klar? Absolut! Die Bestätigung war einhellig, und Roby Mavils Stimme scholl laut und wacker.


  Und so einigte man sich denn in einer Atmosphäre der Rührung und der Gutmütigkeit.


  Heute Morgen kam dann das erschütternde Ergebnis. Ich erfuhr, dass mein Vertrauen missbraucht, das Ursprungsdogma einem Stück verwesenden Fleisches gleich beiseitegeschoben und mein Geld für schimpfliche Zwecke ausgegeben worden war. ›Treuebruch‹ ist ein Wort, das hierauf trefflich passt, und ich sehe mich mit einer neuen Realität konfrontiert, welche zuallervörderst die Rückerstattung meines Geldes beinhalten muss.«


  Roby Mavil schrie erregt: »Das ist unmöglich! Das Geld wurde bereits vom Konto abgehoben und verausgabt!«


  Kathcar frug harsch: »Wie viel genau?«


  Roby Mavil bedachte ihn mit einem Blick, der äußersten Abscheu ausdrückte. »Ich habe bisher versucht, die Artigkeiten höflichen Gesprächs zu beachten, doch nun muss ich auf eine Situation anspielen, die besser unerwähnt geblieben wäre, zumindest für den Augenblick. Dies sind die Fakten: Rufo Kathcars Beziehung zum Exekutivrat der LFF-Partei ist erloschen. Offen und unverblümt ausgedrückt, er wird nicht mehr als ein guter LFFler angesehen.«


  »Guter LFFler, schlechter LFFler: Das ist schierer Quatsch!«, fauchte Sir Denzel. »Rufo Kathcar ist mein Vetter zweiten Grades und ein Mann mit ausgezeichneten Verbindungen! Er ist außerdem meine rechte Hand, und ich vertraue auf ihn.«


  »Das zweifellos«, sagte Mavil. »Trotzdem: Kathcars Ansichten sind oft unpraktisch oder sogar bestürzend. Im Interesse der Verfahrensharmonie ist er aus dem Direktorium ausgeschlossen worden.«


  Kathcar stieß seinen Stuhl zurück. »Mavil, seien Sie so gut und halten Sie den Mund, während ich die Fakten darlege. Sie sind grob und hässlich. Die LFF-Partei wird von zwei starrsinnigen Frauen beherrscht, die sich gegenseitig an Sturheit übertreffen. Ich brauche wohl keine Namen zu nennen. In einem Haufen von Einfaltspinseln und Gecken, aus dem Roby Mavil noch besonders auffällig hervorsticht, war ich das letzte Bollwerk nüchterner Urteilskraft, gegen das die Torheit dieser Frauen vergeblich anrannte. Sie haben mich beiseitegestoßen, und die LFF-Partei ist jetzt wie ein Motor ohne Schwungrad.« Kathcar erhob sich. Er wandte sich an Sir Denzel. »Ihre Entscheidung ist richtig! Sie müssen diesem Klüngel jeden weiteren Kredit verweigern und die Mittel zurückfordern, die Sie bereits vorgestreckt haben!« Kathcar wandte sich um und stolzierte von der Terrasse. Sir Denzel machte ebenfalls Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben. Roby Mavil schrie: »Warten Sie! Sie müssen mich anhören! Vetter zweiten Grades hin, Vetter zweiten Grades her – Kathcar hat Ihnen einen falschen Eindruck vermittelt!«


  »Wirklich? Seine Einwendungen erscheinen mir durchaus vernünftig.«


  »Sie haben nicht die ganze Wahrheit gehört! Kathcar wurde aus dem Direktorium ausgeschlossen, aber dabei ging es um mehr als das bloße Aufeinanderprallen inkompatibler Persönlichkeiten. Es ging um nackten Machtkampf! Kathcar deklarierte sich für besser geeignet, die Kampagne zu führen, als Dame Clytie oder Simonetta, und wies beiden Nebenrollen zu. Darüber waren beide empört und entrüstet und befanden, Kathcar habe unerträgliches Übermaß an maskuliner Eitelkeit demonstriert. Nicht nur wurden seine Absichten durchkreuzt, er wurde sogar festgenommen und schwer bestraft – in einem solchen Ausmaß, dass er jetzt von Hass und Groll getrieben wird.«


  »Na und?«, raunzte Sir Denzel streng. »Er hat mir von seinen Erlebnissen auf Shattorak erzählt, und wäre ich an seiner statt, dann wäre wohl auch ich beunruhigt.«


  Roby Mavil seufzte resigniert. »Kathcar hat indes nichts daraus gelernt. Er ist so unbesonnen und hochmütig wie vordem. Er missachtet die rechte LFF-Lehre, und es kann gut sein, dass ihm neuerliche Bestrafung widerfährt. Einstweilen ist sein Rat nichts wert – mehr noch: weniger als nichts – und könnte sogar dazu führen, dass Sie mit Kathcar in Verbindung gebracht werden, wenn es an der Zeit ist, mit seinen Missetaten abzurechnen.«


  Sir Denzel durchbohrte Roby Mavil mit einem kalten Blick aus seinen blauen Augen. »Könnte es möglich sein, dass Sie mir mit Gewalt drohen?«


  Roby Mavil hüstelte geziert. »Natürlich nicht! Dennoch: Realitäten sind nun einmal Realitäten, und sie sollten nicht ignoriert werden, auch nicht von Sir Denzel Attabus.«


  »Sie sprechen von ›Realitäten‹. Es war gewiss nicht Kathcar, der mich täuschte und mich um mein Geld prellte. Ich werde diese Angelegenheit ganz bestimmt zu ihrem endgültigen Schluss bringen.« Er verneigte sich höflich vor Tump und Farganger, dann marschierte er davon.


  Roby Mavil sank in seinen Stuhl zurück, ausgezehrt und apathisch. Tump musterte ihn unbewegt. Farganger betrachtete sinnend die gewaltigen Fernen südlich der großen Kluft des Stroma-Fjords und die blaugrünen Fluten tausend Fuß unter ihnen.


  Roby Mavil riss sich schließlich aus seiner Lethargie heraus. »Nichts ist von ewiger Dauer. Es scheint, dass nun endlich die Zeit für Veränderungen gekommen ist.«


  Tump sann einen Moment lang nach. »Kein Mensch kann fliegen.«


  Roby Mavil nickte düster. »Das ist eine Lektion, die viele Menschen gelernt haben. Ich weiß von keinem, der aus dieser Erkenntnis Nutzen gezogen hat.«


  Weder Tumps Gesichtsausdruck noch der von Farganger veränderte sich, und keiner, der die beiden zufällig beobachtet hätte, wäre imstande gewesen, die Natur ihrer Gedanken zu erraten.


  II


  


  Zwei Tage vor seinem Besuch in Stroma telefonierte Egon Tamm den Hüter Ballinder an. Er setzte ihn von seinen Plänen in Kenntnis und bat darum, das Rathaus für diesen Anlass herzurichten. Der Hüter Ballinder erklärte sich bereit, diesem Wunsch zu entsprechen.


  Am späten Nachmittag des anberaumten Tages traf Egon Tamm auf dem Flugplatz von Stroma ein: ein dunkelhaariger Mann von kompaktem Körperbau, mit Zügen von solcher Regelmäßigkeit und einer Art, die so ungezwungenen war, dass seine Anwesenheit oft übersehen wurde. Er kam mit Bodwyn Wook, Scharde Clattuc, Schardes Sohn Glawen – allesamt Beamte von Amt B –, Hilva Offaw, der Obersten Richterin von Station Araminta, und seiner Tochter Wayness.


  Von Stroma war eine Schar von Leuten heraufgekommen, unter ihnen drei Hüter, mehrere andere Notabeln, ein paar Studenten und ein buntes Gemisch von Personen, die gerade nichts Besseres zu tun hatten. Sie säumten den Weg, der am Rand der Klippe entlangführte; ihre schwarzen Capes flatterten im Wind. Als Egon Tamm sich näherte, kam ein hagerer junger Mann mit rotem Bart nach vorn gerannt und trat ihm entgegen. Egon Tamm blieb höflich stehen, und der junge Mann schrie: »Egon Tamm, warum sind Sie hergekommen?«


  »Um zu den Leuten von Stroma zu sprechen.«


  »In dem Fall müssen Sie uns Tatsachen nennen!« Die Wahrheit, fuhr er fort, sei ein Fels, gegen den ein Mann seinen Rücken lehnen könne, aber es lasse sich keiner finden in Stroma, wo das Leben unheimlich geworden sei. Wenn der Konservator eine Botschaft der Hoffnung gebracht habe, könne er dann etwas von dem, was er sagen wolle, verraten, und sei es auch nur andeutungsweise?


  Egon Tamm lachte. In kürzester Frist schon werde seine Botschaft allen bekanntgemacht werden; in der Zwischenzeit könne er ihnen nur empfehlen, sich in Geduld zu üben.


  Seine Stimme hebend, um sich gegen den Wind Gehör zu verschaffen, schrie der junge Mann: »Aber ist es eine gute Nachricht oder eine schlechte?«


  »Weder noch«, erwiderte Egon Tamm. »Es ist die Realität.«


  »Ah!«, schrie der junge Mann freudlos. »Das ist womöglich das Schlimmste von allem!« Er trat zurück; Egon Tamm und seine Begleiter gingen zum Fahrstuhl und ließen sich nach Stroma hinabsenken.


  Da noch eine halbe Stunde Zeit blieb, begab sich die Gruppe in Stromas zweite Taverne, die den Namen »Raumfahrersruh'« trug. Bodwyn Wook, Scharde und Glawen gingen hinaus auf die Terrasse; Egon Tamm und Hilva Offaw blieben in der Schankstube. Wayness entdeckte eine Gruppe von alten Bekannten und schlug vor, dass sie sich allesamt in der alten Familienresidenz treffen sollten. Sie ging zu Egon Tamm und verkündete ihm ihre Pläne; der machte einen halbherzigen Einwand. »Ich werde in ungefähr zwanzig Minuten sprechen«, gab er ihr zu bedenken.


  »Kein Problem! Wir werden dir auf dem Bildschirm lauschen.«


  »Wie du meinst.«


  Wayness verließ die Schankstube, stieg zur zweiten Ebene hinauf und wandte sich nach Osten. Sie verfiel in einen leichten Trab. Kurze Zeit später sah sie vor sich das hohe grüne, über einen Serpentinenpfad zu erreichende Haus auftauchen, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Damals hatte sie es als einzigartig angesehen: das hübscheste Haus von ganz Stroma, aufgrund von Details und Farben, die ihr zu jener Zeit sehr bedeutungsvoll erschienen waren. Tatsächlich waren die Häuser von Stroma sich allesamt sehr ähnlich: hoch, schmal, eng aneinandergeschmiegt, mit den gleichen Gruppierungen hoher, schmaler Fenster und den gleichen spitzgiebligen Dächern. Unterschiedlich waren sie lediglich in ihrer – stets düsteren – Farbe: Manche waren dunkelblau, manche kastanienbraun, andere waren umbrafarben, wieder andere waren aschgrau oder auch dunkelgrün, und einige waren sogar ganz schwarz. Die baulichen Details waren indes stets weiß, blau oder rot hervorgehoben, gleich welche Farbe das jeweilige Haus auch haben mochte.


  Das Haus, in dem Wayness gewohnt hatte, war dunkelgrün und mit weißem und blauem Zierrat versehen; es lag nahe dem östlichen Ende der zweiten Ebene: einer prestigeträchtigen Ecke im so sehr auf Status bedachten Stroma.


  Wayness war ein schmächtiges kleines Mädchen gewesen, versonnen und zurückhaltend. Ihre dunklen Locken und die olivfarbene Haut hatte sie von einer ihrer Urgroßmütter geerbt, die aus Kantabrien auf der Alten Erde stammte. Ihre Züge waren so ebenmäßig, dass sie einem geradezu unexzeptionell erschienen – bis zu dem Augenblick, da man die delikate Formgebung der kurzen, geraden Nase, das Kinn und den breiten, entzückenden Mund wahrnahm. Als Kind war sie warmherzig und freundlich gewesen, doch weder gesellig noch aggressiv. Ihr Hirn strotzte von Intelligenz und Phantasie; meistens zog sie ihre eigene Gesellschaft der ihrer Altersgenossen vor, und sie war nicht so umfassend beliebt wie einige ihrer mehr konventionellen Kameraden und Kameradinnen. Von Zeit zu Zeit fühlte sie sich ein bisschen einsam und unglücklich; dann sehnte sie sich nach etwas Fernem, Unerreichbarem, etwas, das sie nicht so genau zu definieren vermochte, doch alsbald schon begann den Jungen aufzufallen, dass Wayness Tamm bemerkenswert hübsch war, und die sonderbaren Stimmungen verflogen wieder.


  In jenen Tagen hatte es wenig Dissens oder Parteiendisput in Stroma gegeben, und wenn, dann hatte sich die Austragung eines solchen fast ausschließlich in Form von frohsinnigem Klingenkreuzen und philosophischem Debattieren unter Freunden bei einem Pokal Wein im Salon vollzogen. Nahezu jeder betrachtete die Existenz als gesetzt, statisch und größtenteils zuträglich; nur ein paar Personen schienen ihre ikonoklastischen Sozialtheorien ernstzunehmen, und diese wurden zum Kern der Partei für Leben, Frieden und Freiheit, kurz: der LFF.


  Als Kind hatte Wayness dem Disput gleichgültig gegenübergestanden; die Doktrin vom Konservat war schließlich ein grundlegendes, unumstößliches Faktum: War dies nicht der Planet Cadwal, welcher voll und ganz den Bestimmungen der Großen Charta unterlag? Egon Tamm, ihr Vater, war ein unerschütterlicher, wenn auch leise und dezent auftretender Konservationist; er verabscheute Polemik und hielt sich fern von den erregten, mitunter lautstark und unsachlich geführten Disputen, die zu jener Zeit gerade begonnen hatten, die Atmosphäre in Stroma zu vergiften und Freunde zu teilweise erbitterten Gegnern zu machen. Als die Zeit kam, da ein neuer Konservator ernannt werden musste, bot sich Egon Tamm, bescheiden, vernünftig, sachlich und moderat, wie er war, als idealer Kompromisskandidat an.


  Als Wayness fünfzehn war, zog die Familie in das nahe bei Station Araminta gelegene Haus Stromblick um und überließ das dunkelgrüne Haus auf der zweiten Terrasse in Stroma einem ältlichen Paar aus der Verwandtschaft der Familie.


  Das Haus würde jetzt leer sein; der Onkel und die Tante weilten zur Zeit außerwelt. Wayness erklomm die zwei Stufen zur Veranda und stieß die Tür auf, die, wie die meisten Türen in Stroma, unverschlossen war. Sie trat in eine achteckige Eingangshalle, die getäfelt war mit Paneelen, die aus Treibholzbalken geschnitten waren. In hoch an den Wänden befestigten Regalen ruhten eine Sammlung antiker Zinnteller und ein Set von sechs grotesken Masken, deren Herkunft und Zweck im Dunkeln lagen.


  Nichts hatte sich verändert. Links führte ein Bogengang zum Esszimmer; hinten sorgten eine Wendeltreppe und ein Aufzug für Zugang zu den oberen Stockwerken. Zur Rechten lag der Salon, der ebenfalls durch einen Bogengang zu erreichen war. Sie warf einen Blick ins Esszimmer und sah denselben runden Tisch aus blankpoliertem Holz, an dem sie so viele Male im Kreise ihrer Familie gesessen hatte. Und einer davon, Milo, war nun nicht mehr. Ihre Augen wurden feucht; sie blinzelte. Zu viel Sentimentalität war unklug.


  Wayness wandte sich ab. Sie durchquerte das Foyer und ging in den Salon. Sie bewegte sich behutsam, auf leisen Sohlen, um die Geister nicht zu stören, die nach dem Glauben aller in jedem der alten Häuser spukten. Die Geister in diesem Haus waren immer kühle, teilnahmslose Wesen gewesen, die niemals Interesse am Leben der Bewohner bekundet hatten, weshalb Wayness sich nie vor ihnen gefürchtet hatte.


  Auch hier hatte sich nichts verändert; alles war noch so, wie sie es in Erinnerung hatte, nur kleiner, wie durch ein falsch herum gehaltenes Fernrohr betrachtet. An der Frontseite gewährten drei Erkerfenster Sicht auf Luft, Himmel und die im Abstand von sechs Meilen auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht aufragende Steilklippe. Wenn man sich ganz dicht ans Fenster stellte und hinunterspähte, konnte man einen Blick auf das Wasser des Fjords erhaschen. Die Sonne Syrene hing tief über dem Kliff und sandte dunkelgelbe Strahlen durch die Fenster. Sing, die zweite Sonne, rosig und stattlich, hatte sich zusammen mit ihrer funkelnden weißen Gefährtin Lorca bereits dem Auge des Betrachters entzogen.


  Wayness schauerte; das Zimmer war kalt. Sie zündete ein Feuer im Kamin an und schichtete sorgfältig einen Haufen aus Meereskohle und Treibholz darüber auf. Dann sah sie sich im Raum um. Im Vergleich zur geräumigen Weitläufigkeit von Haus Stromblick, an die sie sich gewöhnt hatte, erschien er ihr eng, wobei freilich die hohe Zimmerdecke den Eindruck von Eingezwängtheit wieder ein wenig wettmachte. Merkwürdig!, dachte Wayness. Sie hatte diesen Effekt zuvor nie bemerkt. Sie fragte sich, ob es wohl Einfluss auf die Qualität des Denkens eines Menschen haben würde, wenn er sein ganzes Leben unter solchen Bedingungen verbrächte. Wahrscheinlich nicht, entschied sie; es war eher anzunehmen, dass das Hirn die ganze Situation einfach ignorieren und das tun würde, was es für das Beste hielt. Sie wandte sich mit dem Rücken zum Feuer. Zu ihrer Rechten war ein Ständer, auf dem ein Erdenglobus ruhte; ein ähnlicher Ständer links von ihr trug einen Globus von Cadwal. In ihrer Kindheit hatte sie diese Globen oft stundenlang betrachtet. Wenn sie und Glawen verheiratet waren, mussten sie unbedingt ein solches Globenpaar in ihrem Heim haben – vielleicht sogar eben dieses hier. Von den anderen Möbeln erweckte keines ihr Verlangen, es zu besitzen. Die Stücke, allesamt dunkelrot und grünmeliert gepolstert, waren klobig und konventionell; jedes stand gleichsam unverrückbar an seinem festgelegten Platz postiert, wo es bleiben würde bis ans Ende der Zeit, da sich in Stroma niemals etwas veränderte.


  Wayness korrigierte sich. Es hatte bereits Veränderungen in Stroma gegeben; weitere, sogar noch einschneidendere, waren auf dem Wege. Wayness seufzte. Der Gedanke an das, was sich da anbahnte, stimmte sie traurig.


  Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie ihre Freunde auf dem schmalen, kurvigen Klippenpfad nahen. Es waren vier Mädchen und zwei junge Männer, alle ungefähr in Wayness' Alter. Wayness machte ihnen die Tür auf; unter fröhlichem Lachen und Schnattern schwärmten sie ins Foyer und begrüßten Wayness freudig. Alle staunten über die Veränderungen, die über Wayness gekommen waren. Tradence sagte: »Du warst immer so nüchtern und in Gedanken versunken. Ich habe mich oft gefragt, was in deinen Tagträumereien wohl so alles vor sich ging.«


  »Sie waren ganz harmlos«, sagte Wayness.


  »Zu viel denken ist eine schlechte Angewohnheit«, sagte Sunje Ballinder. »Es macht einen auf die Dauer ängstlich.«


  Alle schauten auf Wayness, die sagte: »Dies sind wertvolle Einsichten; ich muss gelegentlich einmal in mich gehen und darüber nachdenken.«


  Und so ging die Unterhaltung fort: Klatsch und alte Erinnerungen, wobei die sechs jedoch stets durch eine behutsame Förmlichkeit von Wayness abgesetzt schienen, als wollten sie deutlich machen, dass Wayness keine der Ihren mehr war.


  Die gesamte Gruppe, Wayness eingeschlossen, schien befallen von einer unbehaglichen Wachsamkeit, die aller Blicke häufig zur Wanduhr schweifen ließ. Der Grund war simpel: In ein paar Minuten würde der Konservator eine Erklärung abgeben, die, so munkelte man, das Leben all derer, die jetzt in Stroma lebten, nachhaltig verändern würde.


  Wayness servierte ihren Freunden Grog und nährte das Feuer mit Brocken von Meereskohle. Sie sprach wenig und begnügte sich hauptsächlich damit, der Unterhaltung zu lauschen, die sich auf die bevorstehende Ankündigung des Konservators fixiert hatte. Die politische Orientierung ihrer Freunde wurde deutlich. Alyx-Marie und Tancred waren Chartisten; Tradence, Lanice und Ivar vertraten die Positionen der LFF und bezeichneten ihr Credo als »dynamischen Humanismus«. Sunje Ballinder, Tochter des ehrfurchtgebietenden Hüters Ballinder, großgewachsen, biegsam und von einer geradezu aufreizend-unverschämten Ungezwungenheit, was ihre Einstellungen anbelangte, zeigte kein Interesse an der Diskussion. Sie schien das Gefühl zu haben, dass ein Engagement in beide Richtungen linkisch war und einfach zu lächerlich, als dass man es hätte ernst nehmen können. Tradence konnte Sunjes Gleichgültigkeit nicht verstehen. »Hast du denn kein Verantwortungsgefühl?«


  Sunje zuckte träge die Achseln. »Der eine Wirrwarr ist mehr oder weniger genauso wie der andere Wirrwarr. Es bedarf schon eines klügeren Hirns als dem meinen, die Unterschiede herauszufinden.«


  Tradence sagte affektiert: »Aber wenn die Gesellschaft sich in Gruppen wie der LFF organisiert und jeder bloß ein kleines Stückchen von dem Wirrwarr herausklaubt und es an der richtigen Stelle wieder einsetzt, dann ist in dem Moment, da alles zusammengefügt und an seinem Platz ist, das Durcheinander repariert, und die Zivilisation erringt einen neuerlichen Sieg!«


  »Reizend!«, sagte Tancred. »Nur, dass die LFF sich mit dem falschen Wirrwarr befasst hat, und als die Teile, die der Ausbesserung bedurften, verteilt wurden, vergaß der oder die Verantwortliche, sie zu nummerieren, sodass, als es an der Zeit war, die Teile wieder zusammenzufügen, die Konfusion noch größer war als vorher und sogar noch ein paar Stücke übrigblieben.«


  »Das ist schierer Unsinn«, brauste Tradence auf, »und es hat nichts mit Sunjes Mangel an Engagement zu tun.«


  »Ich vermute, dass ihr Leitprinzip schlicht Bescheidenheit ist«, sagte Ivar. »Sie will ihre Ansichten nicht darlegen, weil sie weiß, dass jeden Moment irgendeine plötzliche Einsicht sie dazu zwingen könnte, ihre gesamte Philosophie zu ändern. Stimmt's, Sunje?«


  »Absolut. Ich bin bescheiden, aber nicht auf dogmatische Weise.«


  »Bravo, Sunje!«


  »Der verrückte Poet Navarth war – ganz wie Sunje – berühmt für seine Bescheidenheit«, sagte Ivar. »Er hielt sich für eins mit der Natur und glaubte, seine Poesie sei eine Naturkraft.«


  »Ich fühle genau das Gleiche«, sagte Sunje.


  »Navarth war sehr empfindsam und leidenschaftlich und – in mancher Hinsicht – auf eine kuriose Art naiv. Wenn er ein großes Meisterwerk komponieren wollte, stieg er oft auf einen Berg und ließ seinen Genius auf den Himmel einwirken, die Wolken als kalligraphisches Medium benutzend. Wenn die Wolken wegflogen, sagte Navarth bloß, die Herrlichkeit seiner Kunst liege in ihrer Erschaffung und nicht in ihrer Dauerhaftigkeit.«


  »Ich verstehe das überhaupt nicht«, sagte Tradence ziemlich barsch. »Wie konnte solch ein närrischer alter Trottel die Wolken beherrschen?«


  »Das ist unbekannt«, erwiderte Tancred, der den verrückten Poeten zutiefst bewunderte, in all seinen Phasen und Aspekten. »Einige seiner besten Arbeiten stammen aus dieser Periode, also sind seine Methoden irrelevant, findest du nicht auch?«


  »Ich glaube, du bist genauso verrückt wie Navarth.«


  »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Wayness, »fiel er von einer Klippe, als er einer Ziege hinterherjagte, und überlebte nur um ein Haar.«


  »Törichter alter Narr«, schnaubte Alyx-Marie. »Was wollte er denn bloß mit einer Ziege anfangen?«


  »Wer weiß?«, sagte Tancred gleichgültig. »Es ist bloß ein weiteres in der Reihe der zahlreichen Mysterien, die sich um Navarth ranken.«


  Ivar sah auf die Uhr. »Noch zehn Minuten. Wayness weiß, was gleich kommen wird, aber sie will es uns nicht sagen.«


  Alyx-Marie fragte Wayness: »Kriegst du nicht manchmal Heimweh nach Stroma?«


  »Eigentlich nicht. Ich bin seit einiger Zeit sehr eingespannt in die Arbeit des Konservats, und da bleibt nicht mehr viel Zeit für andere Dinge.«


  Ivar lachte herablassend. »Du identifizierst dich mit dem Konservat, als wäre es eine Religion!«


  »Nein«, sagte Wayness. »Religion ist der falsche Ausdruck. Was ich empfinde, ist Liebe. Cadwal ist wild und frei und wunderschön, und ich könnte nicht ertragen mitanzusehen, wie es verunstaltet wird.«


  »Es gibt noch mehr im Leben als das Konservat«, versetzte Lanice.


  »Ich habe mir nie die Mühe gegeben, irgendetwas zu bewahren«, sagte Sunje schnoddrig. »Und wenn es weg war, habe ich es nie vermisst.«


  »Ich möchte nur so viel sagen«, verkündete Ivar großspurig. »Cadwal fehlt nichts, was ein bisschen Zivilisation nicht beheben könnte. Zwei oder drei große Städte mit ein paar anständigen Restaurants, dem einen oder anderen Casino und – für mich persönlich – einer Zwanzig-Zimmer-Villa am Eljian-See mit 20 nackten Jungfrauen mit Palmwedeln, umgeben von zweitausend Morgen Blumen- und Obstgärten und Zäunen, die mir die Banjees und Yarlaps vom Leibe halten, von den Touristen ganz zu schweigen.«


  »Ivar!«, schrie Alyx-Marie. »Deine Bemerkungen sind wirklich abstoßend!«


  »Ich verstehe nicht, wieso. Sie sind wenigstens ehrlich.«


  »Wenn du meinst. Die Wahrheit ist, ich bin eine unerschütterliche Konservationistin, solange das Wort für andere Leute gebraucht wird und den verdammten Pöbel von meinem Grundstück fernhält.«


  Wayness fragte arglos: »Ist das jetzt offizielle LFF-Politik?«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Tradence wütend. »Ivar ist bloß wieder mal unartig.«


  »Ha ha!«, schrie Tancred. »Wenn die LFFler ihre schmucken Federn verlören, wären sie auch nichts weiter als eine Reihe gerupfter Hühner auf der Stange, die im Wind bibbern!«


  »Das ist äußerst unfreundlich von dir«, sagte Ivar. Er wandte sich zu Wayness. »Tancred ist ein ängstlicher Zyniker. Er bezweifelt die Existenz der Wahrheit! Und wo wir gerade von der Wahrheit sprechen, was wird dein Vater uns gleich mitteilen? Oder bestehst du immer noch darauf, dich in geheimnisvolles Schweigen zu hüllen?«


  »Ich bestehe darauf. In wenigen Minuten könnt ihr es ja selbst hören.«


  »Aber du weißt es?«


  »Natürlich weiß ich es!«


  »Es wird nichts daraus werden«, erklärte Ivar. »Wir sind flink, scharfsinnig und entschlossen; er wird vergebens argumentieren.«


  »Ihr werdet keine Argumente zu hören bekommen«, sagte Wayness. »Nicht eines.«


  Ivar überging ihre Worte. »Rechts oder links, Ost oder West, rauf oder runter – egal! Mit dem ›Dynamischen Humanismus‹ kann er es nicht aufnehmen.«


  »Er wird es nicht einmal versuchen, ehe er nicht herausgefunden hat, was das eigentlich ist.«


  »Dynamischer Humanismus ist der Motor, der die LFF-Philosophie antreibt! Er ist bei weitem demokratischer als der Chartistische Konservationismus, und er lässt sich nicht bestreiten!«


  Tancred schrie: »Bravo, Ivar! Das wäre eine grandiose Rede gewesen, wäre es nicht schierer Unsinn. Ich muss dir ernsthaft etwas einschärfen, ein für alle Mal. Ganz gleich, wie sehr die LFFler auch nach Villen am Eljian-See oder am Amanthe-See schmachten, nach schönen nackten Yip-Jungfern, die ihnen kühle Luft zufächeln und ihnen Rum-Punsch servieren – diese wunderbaren Blütenträume werden niemals wahr werden. Und weißt du auch, warum nicht? Weil Cadwal ein Konservat ist. Ist der Gedanke wirklich so verblüffend?«


  »Pah!«, murmelte Ivar. »Das ist nicht der Standpunkt der Humanisten, und auch nicht meiner. Es muss etwas unternommen werden.«


  »Es wird auch etwas unternommen«, sagte Wayness, »aber ich glaube, dass es euch nicht schmecken wird.«


  Sie drückte auf den Knopf, der den Wandbildschirm aktivierte. Das Innere des Rathauses erschien.


  III


  


  In der Raumfahrersruh' versuchte Egon Tamm, nachdem Wayness gegangen war, zu seinen Kameraden auf der Terrasse zu stoßen, aber ihm wurde der Weg versperrt durch eine Gruppe von ernsten jungen Angehörigen der Intelligenz, die ihn mit Fragen überhäuften. Der Konservator mochte freilich nur seine Erklärung wiederholen, dass alles in Kürze dargelegt und erklärt werde und dass es sinnlos sei, Altbekanntes ständig zu wiederholen.


  Sein Hauptinquisitor war ein stämmiger, rotgesichtiger junger Mann, der eine Medaille trug, auf welcher die Losung »ALLE MACHT DEN YIPS« stand. Er frug: »Sagen Sie uns wenigstens dies eine: Werden Sie einem vernünftigen Vergleich zustimmen oder nicht?«


  »Was diesen Punkt anbelangt, so werden Sie in Kürze in der Lage sein, das selbst zu beurteilen.«


  »Und in der Zwischenzeit müssen wir uns mit den Fingernägeln festkrallen«, murrte der junge LFFler.


  »Warum lockerst du deinen Griff nicht?«, fragte eine kecke junge Frau. Sie trug ein Hemd mit einer traurig dreinschauenden Katze darauf, die sagte: »Großvater war ein LFFler, bis er die Katzenminze aufgab.«


  Der stämmige junge Mann sagte zu Egon Tamm: »Herr Konservator, Sie müssen endlich begreifen, dass Cadwal nicht auf immer in der Steinzeit verharren kann!«


  Hüter Ballinder, ein massiger Mann, dessen rundes, grimmiges Gesicht von einem Schopf schwarzen Haares und einem schwarzen Bart umrahmt war, sprach mit düsterem Humor: »Wenn der Konservator dich nicht wegen Meuterei und krimineller Torheit deportieren lässt, dann sieh das als gute Nachricht.« Er blickte zur Seite. »Da kommt noch jemand, den ich gerne als Galeerensträfling sähe.«


  »Bah!«, kläffte Dame Clytie Vergence, die die letzte Bemerkung mitbekommen hatte. »Das ist ausgesprochener Unsinn! Aber das ist nun einmal das, was wir von dem berüchtigten Hüter zu erwarten haben. Wir können nur hoffen, dass er seine Amtsgeschäfte mit mehr Anstand führt.«


  »Ich tue mein armseliges Bestes«, sagte der Hüter.


  Dame Clytie wandte sich an Egon Tamm. Sie war fast so groß wie Hüter Ballinder, ausgestattet mit groben, schweren Knochen, fleischigen Schultern, derbem Schenkelwerk und einem ausladenden Gesäß. Ihr drahtiges braunes Haupthaar war kurzgestutzt und umwucherte in optisch unvorteilhafter Manier ihr vierkantiges Gesicht. Dame Clytie war unbestreitbar eine eindrucksvolle Persönlichkeit, auch wenn es ihr vielleicht ein wenig an Leichtfertigkeit mangelte. »Auch ich bekenne mich zur Neugier. Was für ein Notstand mag es sein, der Sie auf so dramatische Weise nach Stroma führt?«


  Egon Tamm erwiderte, dass alles bald erklärt werde; auch hoffe er, dass sie seine Darlegungen interessant finden werde.


  Dame Clytie grunzte verächtlich, wandte sich zum Gehen, hielt jählings inne und wies auf die Uhr. »Müssen Sie nicht jetzt im Rathaus sein? Der Notstand scheint ja wohl nicht so dringend zu sein, wenn Sie Muße haben, in der Raumfahrersruh' herumzuhängen und mit Ihren Busenfreunden zu picheln.«


  Egon Tamm schaute auf die Uhr. »Ganz recht! Ich danke für den Hinweis!« Mit Hüter Ballinder, Bodwyn Wook, Glawen und den anderen begab er sich umgehend zum Rathaus, das am Ostende der dritten Ebene stand. Im Vorzimmer blieb er stehen und spähte in den Saal, wo die Honoratioren von Stroma in kleinen Gruppen standen und miteinander konferierten. Alle trugen Kleider von konventioneller Förmlichkeit: lange schwarze Bratenröcke, enganliegende schwarze Hosen, lange spitze Schuhe. Egon Tamm wandte sich zu Hüter Ballinder um. »Ich sehe kein Zeichen von Julian Bohost.«


  »Julian ist immer noch auf Reisen. Niemand vermisst ihn sonderlich, außer vielleicht Dame Clytie.«


  Die beiden Männer gingen in den Saal. Egon Tamm lächelte freudlos. »Meine Tochter Wayness hat Julian auf der Erde gesehen. Sein Betragen war nicht das allerbeste, und sie hat nichts Gutes von ihm zu erzählen.«


  »Das überrascht mich keinesfalls, und ich hoffe sehr, dass er auf der Erde bleibt, da ich seine Abwesenheit seiner Gesellschaft vorziehe.«


  Dame Clytie, die den Saal soeben betreten hatte, hielt nach Egon Tamm Ausschau, entdeckte ihn, marschierte quer durch den Raum und blieb direkt vor den beiden Männern stehen. »Falls Sie sich gerade in zwanglosen Artigkeiten ergehen, werde ich meinen Teil dazu beitragen und meine Freude darüber zum Ausdruck bringen, dass ich den Konservator bei solch robuster Gesundheit antreffe, wenngleich in unerklärlicher Weise abwesend von seinem Amtsposten. Sollten Sie freilich Informationen austauschen, die öffentliche Angelegenheiten betreffen, wünsche ich in die Unterhaltung mit einbezogen zu werden.«


  Egon Tamm sagte höflich: »Unser Gespräch hat sich bis jetzt lediglich um Nichtigkeiten gedreht; so hatte ich mich zum Beispiel gerade nach Ihrem Neffen Julian erkundigt.«


  »Julian ist wohl kaum eine Nichtigkeit. Auf jeden Fall hätte die Frage doch wohl eher an mich gerichtet werden müssen.«


  Egon Tamm lachte. »Ich werde doch wohl mit Hüter Ballinder sprechen dürfen, auch ohne vorher Ihre Erlaubnis einzuholen?«


  »Bitte, wir wollen uns doch nicht streiten. Weshalb sind Sie hier?«


  »Ich bin gekommen, um eine Ankündigung zu machen.«


  »In dem Fall schlage ich vor, dass Sie diese Ankündigung mit mir und den anderen Hütern erörtern, damit sie, falls erforderlich, durch unsere klugen Einwände verändert werden kann.«


  »Wir haben das alles schon einmal durchgekaut«, sagte Egon Tamm. »Sie sind keine Hüterin, und Sie haben keinerlei offiziellen Status.«


  »Wohl!«, donnerte Dame Clytie. »Ich wurde mit beträchtlichem Votum gewählt, und ich vertrete eine exakt umrissene Wählerschaft.«


  »Sie sind von Leuten gewählt worden, die kein Wahlrecht hatten. Allenfalls können Sie für sich in Anspruch nehmen, zu einer Funktionärin des LFF-Vereins gewählt worden zu sein. Sollten Sie etwas anderes glauben, dann geben Sie sich einer Illusion hin.«


  Dame Clytie setzte ein süffisantes Grinsen auf. »Die LFF-Partei ist nicht gänzlich zahnlos. Ich weiß aus gut informierter Quelle, dass sowohl die Originalcharta als auch die Übertragungsurkunde verschollen sind, was bedeutet, dass Sie nicht den Hauch von Legitimität besitzen.«


  »Da sind Sie aber fehlinformiert«, erwiderte Egon Tamm.


  »So, bin ich das?« Dame Clytie kicherte höhnisch. »Dann klären Sie mich doch auf.«


  »Aber gern. Meine Tochter Wayness ist soeben von der Erde zurückgekehrt. Sie berichtet, dass Julian die Originalcharta und das Original der Übertragungsurkunde in seinen Besitz gebracht hat.«


  Dame Clytie starrte ihn ungläubig an. »Ist das wahr?«


  »Und ob das wahr ist!«


  »Dann ist es eine sehr erfreuliche Nachricht!«


  »Ich dachte mir, dass Sie sie als eine solche aufnehmen würden«, sagte Egon Tamm. »Aber das ist noch nicht die ganze Geschichte. Man überließ ihm diese Dokumente erst, nachdem sie abgelöst worden waren durch eine neue Charta und eine neue Übertragungsurkunde, welche jetzt in Kraft sind. Julians Dokumente sind mit dem Stempel ›UNGÜLTIG‹ versehen worden und haben allenfalls noch als Sammlerstücke Wert.« Er sah auf die Uhr. »Und nun entschuldigen Sie mich bitte; ich muss diese Fakten jetzt dem Volk von Stroma darlegen.«


  Eine sprachlos und völlig verdattert dastehende Dame Clytie zurücklassend, durchquerte Egon Tamm den Saal und stieg auf das Podium. Gebannte Stille kehrte ein.


  Egon Tamm sagte: »Ich will mich so kurz und knapp als möglich fassen – wenngleich dies wahrscheinlich die wichtigste Neuigkeit sein wird, die Sie je gehört haben. Der Kern ist folgender: Eine neue Charta regiert jetzt das Konservat Cadwal. Sie fußt auf der alten Charta, ist aber weit weniger zweideutig und spezifischer als die ursprüngliche. Kopien des neuen Dokuments sind auf dem Tisch im Vorraum ausgelegt.


  Wie und warum kam es zu dieser Neuerung? Die Geschichte ist kompliziert, und ich werde Sie jetzt nicht erzählen.


  Die neue Charta enthält eine Anzahl von Veränderungen. Station Araminta wird auf eine Fläche von annähernd fünfhundert Quadratmeilen vergrößert. Die Zahl der festen Einwohner wird ein wenig steigen, aber nach wie vor beschränkt bleiben auf Mitglieder des Neuen Konservats, das die alte Naturforschergesellschaft ersetzt. Der Verwaltungsapparat wird vergrößert und reorganisiert werden, aber die sechs Ämter werden im Wesentlichen ihre angestammten Aufgabenbereiche behalten.


  Den derzeitigen Einwohnern von Stroma und Station Araminta steht es frei, sich dem Neuen Konservat anzuschließen, unter der Voraussetzung, dass sie bestimmte Verpflichtungen eingehen. Erstens: Sie müssen sich an die Bestimmungen der neuen Charta halten. Zweitens: Sie müssen nach Station Araminta übersiedeln. Es wird zu Anfang ein gewisses Durcheinander geben, aber am Ende wird jede Familie eine Privatunterkunft auf einer ihr eigens zu diesem Zweck zugeteilten Parzelle Landes in Besitz nehmen können. Die Charta schreibt vor, dass es auf Cadwal keinen anderen dauerhaften Wohnort als Station Araminta geben darf. Ungeachtet der anfänglichen Verwirrung wird Stroma als Siedlung aufgegeben werden.«


  Sodann beantwortete Egon Tamm eine Zeitlang Fragen. Von dem rosagesichtigen jungen Mann, der ihn schon zuvor befragt hatte, kam ein leidenschaftlicher Ausruf: »Und was wird aus den Yips? Die wollen Sie dann wohl ins Meer jagen, nehme ich an, um ihrem erbarmungswürdigen Leben auf elegante Weise ein Ende zu machen.«


  »Die Yips fristen in der Tat ein erbarmungswürdiges Dasein, da bin ich voll und ganz einer Meinung mit Ihnen«, erwiderte Egon Tamm. »Wir werden ihnen helfen, aber wir werden dafür nicht das Konservat opfern.«


  »Sie wollen sie aus Ihrer Heimat wegverfrachten, zu einem kunterbunten Haufen zusammengepfercht wie Vieh?«


  »Wir würden sie zu neuen Heimstätten verbringen – unter Achtung ihrer Würde, so gut es irgend geht.«


  »Noch eine Frage: Angenommen, einige von uns ziehen es vor, in Stroma auszuharren. Werden Sie uns dann mit Gewalt zum Wegzug zwingen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Egon Tamm. »Mit dieser Frage haben wir uns noch nicht befasst. Es wäre besser, wenn Stroma binnen eines Jahres evakuiert würde, aber ich vermute, es wird in sukzessiven, immer trostloser werdenden Phasen an Zermürbung eingehen.«


  IV


  


  Im Salon des alten Hauses lauschten Wayness und ihre sechs Freundinnen und Freunde den Ausführungen Egon Tamms. Als er fertig war, erlosch der Bildschirm, und im Raum herrschte betäubtes Schweigen.


  Ivar brach es schließlich. »Ich bin verwirrt und ich weiß nicht, wo ich zu denken anfangen soll.« Er erhob sich. »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg.«


  Ivar schied. Andere aus der Gruppe taten es ihm gleich. Schließlich blieb Wayness allein zurück. Sie stand einen Moment lang da und starrte ins Feuer, dann verließ sie das Haus und rannte zum Rathaus. Als sie eintraf, war Glawen gerade damit beschäftigt, sich die Vorhaltungen Dame Cabbs anzuhören, die keine Lust hatte, das vertraute alte Heim mit der dunkelblauen Fassade zu verlassen, in dem sie ihr ganzes Leben verbracht hatte. Bei seinen Antworten versuchte Glawen, Mitgefühl und Beschwichtigung mit einer Erklärung zu kombinieren, warum solche klaren Einschnitte vonnöten seien. Es war jedoch offenkundig, dass Dame Cabb sich wenig um die Dynamik historischer Prozesse scherte und dass es ihr einzig darum ging, ihren Lebensabend in Frieden und Beschaulichkeit zu verbringen. »Doch nun sieht es ganz so aus, als sollte ich wohl oder übel ausrangiert werden, wie ein Sack voll alter Lumpen, und als sollten alle meine besten Sachen in den Fjord geschmissen werden!«


  »So wird es ganz gewiss nicht sein!«, widersprach Glawen. »Wahrscheinlich werden Sie Ihr neues Zuhause sogar schöner finden als Ihr altes.«


  Dame Cabb seufzte. »Das mag durchaus sein. Tatsache ist, dass Stroma in letzter Zeit langweilig und öde geworden ist, und der Wind scheint fürwahr sehr kalt zu blasen.« Sie wandte sich ab. Glawen schaute ihr nach. Sie gesellte sich zu einer Gruppe ihrer Freundinnen. »Natürlich sträubt sie sich gegen den Umzug! Wieso sollte sie mir auch glauben?«


  »Ich glaube dir«, sagte Wayness. »Wenn andere Damen skeptisch sind, dann macht mir das überhaupt nichts aus. Hast du vor, hier zu bleiben? Wenn nicht, möchte ich dich zu Sherry und Nussplätzchen einladen und dir zeigen, wo ich meine Kindheit verbracht habe.«


  »Ich dachte, du seiest mit deinen Freunden weggegangen.«


  »Sie haben mich allein zurückgelassen, sodass mir nur das Feuer als Gesellschaft blieb. Ich glaube, die Neuigkeit hat sie sehr betroffen gemacht.«


  Glawen zögerte nur einen Moment. »Dame Clytie probiert es gerade bei Bodwyn Wook, was interessant ausschaut, aber das meiste davon kenne ich schon. Ich sage meinem Vater Bescheid, wo ich zu finden bin.«


  Glawen und Wayness verließen das Rathaus. Syrene war hinter der Südklippe verschwunden; Zwielicht milderte die Struktur der großen Räume. Die Sicht, dachte Glawen, war von fast schmerzender Schönheit.


  Über eine schmale Treppe stiegen sie zur nächsten Ebene hinauf. »Ich bin diese Stufen schon tausendmal hinauf oder hinunter gestiegen«, sagte Wayness. »Dort hinten kannst du unser altes Haus sehen: die dunkelgrüne Fassade mit den weißen Fensterrahmen. Dies ist die vornehmste Gegend von Stroma; unsere Familie, musst du wissen, gehörte ganz eindeutig zur Oberschicht.«


  »Erstaunlich!«, sagte Glawen.


  »Inwiefern?«


  »In Station Araminta werden solche Dinge ernst genommen, und wir Clattucs müssen ständig den Dünkel der Offaws und der Wooks dämpfen, aber ich hatte angenommen, in Stroma würde jeder viel zu sehr hungern und frieren, um sich den Kopf über Statusfragen zu zerbrechen.«


  »Ha ha! Erinnerst du dich nicht an Baron Bodisseys Bemerkungen? ›Zur Schaffung einer Gesellschaft, die sich auf Klassenunterschiede gründet, ist ein Minimum von zwei Individuen sowohl notwendig als auch hinreichend.‹«


  Die zwei gingen den gefährlichen Pfad entlang. Glawen sagte: »Vielleicht hätte ich das vorher schon einmal erwähnen sollen, aber ich glaube, es folgt uns jemand. Ich kann freilich seine gesellschaftliche Stellung bei diesem Dämmerlicht nicht ausmachen.«


  Wayness ging zum Geländer und tat so, als genieße sie das Panorama. Aus dem Augenwinkel spähte sie in Richtung des Pfades. »Ich sehe niemanden.«


  »Er ist in den Schatten neben dem dunkelbraunen Haus getaucht.«


  »Es ist also ein Mann?«


  »Ja. Er scheint sehr groß und sehr dünn zu sein. Er trägt ein schwarzes Cape und ist so schnell auf den Beinen wie ein Insekt.«


  »Ich kenne niemanden, der so aussieht.«


  Die beiden kamen vor dem Tamm'schen Haus an. Glawen taxierte die dunkelgrüne, mit weißen Blenden und Fensterrahmen verzierte Fassade. Die Architektur, wenngleich eine Spur verzwickt und pedantisch, wirkte nach so vielen Jahrhunderten der Standhaftigkeit auf ihn nur noch anheimelnd und pittoresk.


  Wayness stieß die Haustür auf; die zwei traten ein und gingen durch die Eingangshalle in den Salon, wo noch immer das Meereskohlenfeuer im Kamin glomm.


  »Ich rechne damit, dass dir der Raum ein wenig eng vorkommen wird«, sagte Wayness. »Ich selbst empfinde ihn jetzt auch als eng, aber als ich klein war, erschien er mir ganz normal und heimelig – besonders, wenn Stürme durch den Fjord tosten.« Sie tat einen Schritt Richtung Küchentür. »Soll ich uns eine Kanne Tee machen? Oder möchtest du lieber einen Sherry?«


  »Ein Tee wäre jetzt genau das Richtige für mich.«


  Wayness ging in die Küche und kam mit einem schwarzen gusseisernen Kessel zurück, den sie über den Kaminabsatz hängte. »So kochen wir unseren Tee.« Sie schürte das Feuer, legte frische Scheite Treibholz und ein paar neue Brocken Meereskohle auf, worauf grüne, blaue und lavendelfarbene Flammen an dem Kessel emporzüngelten. »Dies ist die richtige Art, Wasser zu kochen«, sagte Wayness. »Wenn man es anders macht, wird es nichts.«


  »Das ist eine wertvolle Information«, sagte Glawen.


  Wayness stocherte mit einem Schürhaken im Feuer herum. »Ich hatte mir fest vorgenommen, nicht sentimental zu werden, wenn ich hierherkommen würde, aber es überkommen mich einfach zu viele Erinnerungen. Unten ist ein Stück Strand, das nach einem Sturm jedes Mal mit Meereskohlenbrocken und Treibholz übersät ist. Die Meereskohle, das sind in Wirklichkeit die Wurzeln einer Wasserpflanze, die sich zu Knollen ausbilden. Sobald der Sturm dann nachließ, gingen wir hinunter an den Strand und veranstalteten ein Familienpicknick, das den ganzen Tag dauerte. Wir sammelten das Treibgut ein, luden es auf einen Prahm und fuhren es zu einem Lastenaufzug unter der Stadt.«


  Von der Tür kam das harte Pochen des bronzenen Türklopfers. Glawen sah Wayness verdutzt an. »Wer könnte das sein?« Sie gingen zum Fenster und schauten hinaus. Vor der Tür stand ein großer dünner Mann, dessen Gesicht halb verdeckt war von der Kapuze seines Umhangs.


  »Den kenne ich«, sagte Glawen. »Es ist Rufo Kathcar; ich habe ihn seinerzeit zusammen mit meinem Vater und Chilke von Shattorak zurückgebracht. Soll ich ihn einlassen?«


  »Ich sehe keinen Grund, ihn nicht einzulassen.«


  Glawen öffnete die Tür. Kathcar warf einen verstohlenen Blick über die Schulter und trat ein. »Ihr könnt mein Verhalten theatralisch finden«, sagte er mit mürrischer Stimme, »aber mein Leben stünde auf dem Spiel, würde man mich dabei ertappen, wie ich mit euch verkehre.«


  »Hmmm«, sagte Wayness. »Die Dinge haben sich geändert, seit ich klein war. Mord war strikt verboten. Ja, man wurde sogar schon dafür gerüffelt, wenn man auch nur die Nase über jemanden rümpfte.«


  Kathcar zeigte ein zähnebleckendes Grinsen. »Stroma ist nicht mehr das, was es einmal war. Man nimmt jetzt Abkürzungen. Ein paar sehr hitzige Leute wandeln jetzt auf diesen hohen, windumtosten Wegen. Das Wasser ist tief unten, und wenn jemand über das Geländer geworfen wird, hat er noch genug Zeit, um ein paar letzte Gedanken zu denken, bevor er auf der Wasseroberfläche aufschlägt.«


  Glawen frug: »Und dein jetziger Besuch würde als Fehler aufgefasst werden?«


  »Ganz eindeutig. Aber wie Ihr wisst, bin ich ein Mann aus Stahl. Wenn ich eine Geschichte zu erzählen habe, und wenn ich mich erst einmal zu einer Denunziation entschlossen habe, zaudere und schwanke ich nicht mehr, bis alles bekanntgemacht ist.«


  »Und?«


  »Wir müssen ein Abkommen treffen. Ich erzähle euch alles, was ich weiß; im Gegenzug sichert ihr mir freies Geleit zu einem von mir festgelegten Ort und zahlt mir zwanzigtausend Sol.«


  Glawen lachte. »Du sprichst mit den falschen Leuten. Ich werde Bodwyn Wook holen.«


  Kathcar warf die Arme hoch, einen Ausdruck tiefsten Abscheus im Gesicht. »Bodwyn Wook? Niemals! Er beißt mit beiden Seiten seines Mundes gleichzeitig, wie ein Wiesel.«


  »Du kannst mir alles erzählen, was du willst«, sagte Glawen. »Aber ich kann mich zu nichts verpflichten.«


  »Während ihr beiden diskutiert, mache ich schon einmal Tee«, sagte Wayness. »Rufo, möchtest du eine Tasse mittrinken?«


  »Mit Vergnügen.«


  Es trat eine Pause des Schweigens ein, in welcher Wayness Tee in hohen, geriffelten Tassen aus bernsteinfarbenem Glas servierte. »Zerbrich die Tasse nicht«, sagte sie zu Kathcar. »Sonst musst du deine Geschichte meiner Großmutter gebührenfrei erzählen.«


  Kathcar grunzte. »Ich kann mich eines Gefühls von tiefer Desillusionierung nicht erwehren. Ich sehe jetzt, dass die LFF-Partei mir niemals irgendetwas zu bieten hatte, gleich ob philosophischer oder sonstwelcher Natur. Sie hat meine Ideale zynisch verraten! So stellt sich nun die Frage: Wo soll ich hin? Was soll ich machen? Ich habe zwei Möglichkeiten zur Auswahl. Ich kann auf die andere Seite des Gaeanischen Reiches flüchten, oder ich kann mich mit den Chartisten zusammentun, die zumindest gemäßigt und konsequent in ihren Theorien sind.«


  Wayness fragte arglos: »Du hast dich also entschieden, deine Informationen zu verkaufen und dich dann davonzumachen?«


  »Warum nicht? Meine Informationen sind selbst zum doppelten Preis noch wohlfeil!«


  »Dies alles solltest du am besten meinen Vorgesetzten dartun«, sagte Glawen. »Aber wenn du es wünschst, hören wir dir zu und fungieren als Vermittler.«


  Wayness fügte hinzu: »Und außerdem stellen wir fest, ob deine Informationen zwanzigtausend Sol wert sind oder keinen roten Heller.«


  V


  


  Kathcars Informationen entstammten zum Teil direkter Erfahrung, zum Teil Mutmaßungen, zum Teil Rückschlüssen, zum Teil einer Mischung aus Boshaftigkeit und gekränktem Selbstwertgefühl. Nicht alles war neu oder überraschend, aber in seiner kumulativen Wirkung war es höchst beunruhigend: besonders die Empfindung, dass die Ereignisse weiter und schneller und unheilvoller fortgeschritten waren als erwartet.


  Kathcar sprach als Erstes von Dame Clyties Zusammenwirken mit Smonny, die in Wirklichkeit Titus Pompo war, der Oomphaw der Yips.


  »Ich habe kürzlich die Beziehung erwähnt, die zwischen Dame Clytie und Simonetta besteht«, sagte Kathcar. »Dame Clytie und die LFF schämen sich ob dieser Verbindung und versuchen, sie vor den Bewohnern von Stroma geheim zu halten, würde man sie dort doch als disreputierlich erachten. Smonny wurde natürlich als Simonetta Clattuc geboren. Sie heiratete Titus Zigonie, aus dem Titus Pompo wurde, der Oomphaw der Yips, wenngleich es allein Smonny ist, die alle Macht in Händen hält. Smonny macht sich nicht das Geringste aus dem Konservat. Dame Clytie bekennt sich noch lippenfromm zu der Idee, solange alle unangenehmen Kreaturen in umfriedete Reservate verbracht worden sind oder an Leinen geführt werden, während die schlimmste Sorte, die, die einen aus dem Dunkel anspringen, durchaus weggeschickt werden könnten, wenn es nach ihr ginge.


  Im Anfang waren sich sowohl die LFF als auch Smonny darüber einig, dass sie alle Yips vom Lutwen-Atoll zum Marmion-Vorland von Deucas transportieren wollten, aber ihre Beweggründe waren unterschiedlich. Smonny wollte sich an Station Araminta dafür rächen, dass sie sich von ihr ungerecht behandelt und ihre Gefühle verletzt fühlte. Die LFF hatte die Vision einer arkadischen Gesellschaft von fröhlichen Dörflern, die jeden Abend auf dem Anger Volkstänze aufführen und die regiert werden von einem unter der gütigen Vormundschaft der LFF stehenden Ältestenrat.


  Jetzt aber«, fuhr Kathcar fort, »hat die LFF ihre Position geändert. Sie möchte das Land von Deucas in eine große Anzahl von Bezirken aufteilen, die jeweils von einem prachtvollen, zentral gelegenen Herrensitz aus regiert werden, ausgestattet mit einer limitierten Anzahl von Yips, die gleichsam als Lehnsleute fungieren. Ungefähr ein Drittel der Yips könnte mit diesem Modell absorbiert werden. Die übrigen Yips könnte man als Kontraktarbeitskräfte an Landbesitzer auf anderen Welten vermieten. Die Erlöse würde man zur Finanzierung des neuen Systems verwenden. Smonny würde eine der neuen Territorialmagnaten werden. Für den Posten des Obersten Verwaltungsimperators hat Dame Clytie in großmütiger Bescheidenheit ihre eigenen Talente angedient, aber Smonny zeigte wenig Interesse an dem Plan und wurde ein wenig arrogant. Ihre eigene Formel, so erklärte sie, sei die vernünftigere, da sie lockerer und flexibler sei und man überdies damit rechnen könne, dass sie in sehr kurzer Frist eine optimale Organisationsstruktur annehmen werde. Auf diesem Felde, schlug Smonny vor, müssten soziale Experimente erprobt werden. In jedem Fall würde der Evolutionsprozess eine fesselnde und lehrreiche Übung darstellen.


  Dame Clytie reagierte, wie ich hörte, mit plumpem Humor. Sie führte aus, dass sie keine Lust habe, Versuchskaninchen bei einem kosmischen Gesellschaftsexperiment zu spielen, das ganz gewiss stürmisch verlaufen würde und das der Pflege der schönen Künste, wie zum Beispiel der Gedichtrezitation, dem Ausdruckstanz und der frei assoziierten Musik – einigen der Genres, an denen sie selbst Interesse gefunden hatte –, ganz und gar nicht förderlich sein würde. Smonny zuckte daraufhin lediglich die Achseln und sagte, solcherlei Dinge hätten die Eigenart, sich um sich selbst zu kümmern.


  Sie müssen jetzt mit der neuen Charta fertigwerden, aber ich nehme an, sie werden sie ganz einfach als eine bedeutungslose und undurchsetzbare Abstraktion abtun und so weitermachen wie bisher. Die Grundgegebenheiten«, fuhr Kathcar fort, »haben sich unterdessen nicht geändert. Keine der beiden Parteien gebietet über ausreichende Lufttransportkapazität, um die Yips rasch genug und in hinlänglich großer Zahl auf das Festland zu verfrachten, um die Streifen von Station Araminta davon abzuhalten, die Operation zu stoppen.


  Das gleiche Problem gilt für Station Araminta. Es sind keine Transportmittel vorhanden, um die Yips nach Außerwelt zu verbringen, selbst wenn es dort einen Planeten gäbe, der bereit wäre, sie aufzunehmen und ihnen erträgliche Lebensbedingungen zu bieten.


  Die drei Parteien befinden sich daher in einer temporären Pattsituation.«


  Kathcar hielt inne und ließ den Blick zwischen Wayness und Glawen hin und her wandern. »Die Intrigen hören natürlich an dieser Stelle nicht auf.«


  »Bis jetzt sind deine Informationen interessant, aber nicht alarmierend«, sagte Glawen.


  Seine Bemerkung wurmte Kathcar. »Ich liefere euch verzwickte psychologische Einblicke, die gar nicht anders können, als interessant zu sein.«


  »Schon möglich, aber Bodwyn Wook würde es unverschämt von mir finden, wenn ich dir gegenüber irgendwelche Verpflichtungen einginge.«


  »Na schön«, brummte Kathcar. »Dann ziehe halt diese Technokraten hinzu, wenn es denn nicht anders geht! Aber weise sie nachdrücklich darauf hin, dass ich auf höfliche Behandlung insistiere und auch das leiseste Anzeichen von Respektlosigkeit nicht tolerieren werde!«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Glawen.


  Wayness sagte nachdenklich: »Du musst dir jedoch darüber im Klaren sein, dass Bodwyn Wooks Verschrobenheiten gelegentlich übertrieben sind und sich nicht leicht kontrollieren lassen.«


  VI


  


  Glawen stieß zu Scharde, Egon Tamm und Bodwyn Wook, als sie gerade das Rathaus verließen. Unter gewissen Schwierigkeiten lenkte er sie an der Raumfahrersruh' vorbei und führte sie zum alten Wohnsitz der Tamms. Hier, erklärte er, sei er auf eine Quelle von Informationen gestoßen, die sich möglicherweise als wichtig entpuppen würden. Er vermied es, den Namen »Kathcar« zu nennen, da Bodwyn Wook eine starke Abneigung gegen den einstmaligen LFF-Funktionär hegte.


  An der Haustür angekommen, hielt Glawen inne und gab vorsichtig die Warnung aus: »Wir könnten an den Rand einer delikaten Situation geraten. Ein jeder muss taktvoll sein, und niemand sollte Zweifel oder Argwohn anmelden – oder auch nur andeuten.« Bodwyn Wooks Stirnrunzeln gewahrend, fuhr er hastig fort: »Diese Hinweise sind zweifelsohne überflüssig, da Sie alle bekanntermaßen beherrschte Männer sind, ganz besonders Bodwyn Wook, dessen Aplomb notorisch ist.«


  »Was in aller Welt versuchst du uns da nahezubringen?«, begehrte Bodwyn Wook zu wissen. »Hast du Julian Bohost da drinnen, mit den Füßen im Feuer?«


  »Solch ein Glück war mir leider nicht vergönnt.« Glawen geleitete die Gruppe in das achteckige Foyer. »Hier entlang, bitte, und bedenkt: ›Nonchalance‹ heißt die Parole!«


  Die Gruppe betrat den Salon. Wayness saß an einem der klotzigen kastanienbraunen Tische. Kathcar stand mit dem Rücken zum Feuer. Bodwyn Wook blieb ruckartig stehen. In scharfem Ton rief er aus: »Zu welchem Behuf …«


  Glawen sprach laut: »Ich denke, ihr alle kennt diesen Herrn hier: Rufo Kathcar. Er hat sich freundlicherweise bereiterklärt, uns Informationen zu liefern, und ich habe ihm versichert, dass wir ihm mit höflicher Aufmerksamkeit zuhören werden.«


  Bodwyn Wook stieß schnaubend hervor: »Das letzte Mal, wo wir auf diesen Windbeutel gehört haben …«


  Glawen hob seine Stimme noch ein wenig mehr. »Kathcar hofft, dass wir seine Information sehr wertvoll finden werden. Ich habe ihm gesagt, die Beamten von Station Araminta seien bemerkenswert großherzig, ganz besonders Bodwyn Wook …«


  »Ha!«, schrie Bodwyn Wook dazwischen. »Das ist eine Ente!«


  »… und würden ihn gewiss angemessen für seine Information entlohnen.«


  »Wenn Kathcar uns wertvolle Informationen liefert, dann soll es sein Schaden nicht sein«, räumte Egon Tamm ein.


  Und so kam es denn schließlich, dass Kathcar dazu bewegt wurde, seine Bemerkungen bezüglich Dame Clyties zu wiederholen. Bodwyn Wook lauschte schweigend und mit versteinerter Miene.


  Am Ende vollführte Kathcar einen Schlenker mit seiner großen weißen Hand. »Bis jetzt haben Sie das gehört, was ich als ›Hintergrundinformation‹ bezeichnen möchte. Sie widerspiegelt meine intime Kenntnis dessen, was sich abgespielt hat und was zu erdulden ich gezwungen war. Ich bekenne mich zu einer tiefen Bitterkeit. Meine Ideale wurden verraten, meine Führerschaft wurde ignoriert.«


  »Tragisch! Ganz, ganz traurig!«, erklärte Bodwyn Wook.


  »Ich bin jetzt eine philosophische Waise«, erklärte Kathcar. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen: ein intellektueller Glücksritter. Ich bin entwurzelt; ich bin heimatlos; ich …«


  Egon Tamm hob die Hand. »Wir brauchen Fakten. Zum Beispiel: Als Dame Clytie das letzte Mal in Haus Stromblick weilte, kam sie mit einem gewissen Lewyn Barduys und dessen Gefährtin, die sich ›Flitz‹ nannte. Weißt du irgendetwas von diesen Leuten?«


  »Ja«, sagte Kathcar. »Und nein.«


  Bodwyn Wook brüllte: »Und was bitte schön meinst du damit?«


  Kathcar musterte Bodwyn Wook mit strenger Würde. »Ich kenne eine Anzahl interessanter Bruchstücke, die ebenso viel verbergen, wie sie enthüllen. Lewyn Barduys zum Beispiel ist ein bedeutender Magnat sowohl in der Transport- als auch in der Bauindustrie. Diese Information als solche besitzt wenig Bedeutung; in einen Kontext mit anderen Fakten indes gefügt, werden bestimmte Muster erkennbar. Dergestalt bin ich in der Lage, die Gebühr zu rechtfertigen, die zu erheben ich gezwungen bin.«


  Bodwyn Wook warf Scharde einen verdrießlichen Seitenblick zu. »Dich scheint das zu amüsieren. Ich kann mir nicht vorstellen, warum.«


  »Kathcar ist wie ein Fischer, der Freundschaft mit dem Wasser schließt«, sagte Scharde.


  Kathcar nickte huldvoll. »Der Vergleich ist zutreffend.«


  »Ja, ja«, brummte Bodwyn Wook. »Wir sind die armen, leichtgläubigen Fische.«


  Egon Tamm warf hastig ein: »Lass uns einige von diesen Bruchstücken hören, damit wir ihren Wert abschätzen können, ehe wir uns zur Zahlung einer spezifischen Summe verpflichten.«


  Kathcar schüttelte lächelnd den Kopf. »Dieser Herangehensweise geht jegliche Spontaneität ab. Der Wert meiner Informationen ist hoch, und er übersteigt das Honorar, das mir vorschwebt, bei weitem.«


  Bodwyn Wook brach in heiseres, wieherndes Lachen aus. Egon Tamm sagte kläglich: »Wir können eine dermaßen unbesonnene Verpflichtung nicht riskieren! Womöglich verlangst du zehntausend Sol von uns, oder gar noch mehr!«


  Kathcar zog seine schwarzen Brauen zu einer tadelnden Miene hoch. »Ich spreche in aller Aufrichtigkeit! Es ist meine Hoffnung, Vertrauen zwischen uns herzustellen und wahre Kameradschaft, worin ein jeder alles gibt und nach Maßgabe seiner Bedürfnisse entgegennimmt. Unter diesen Umständen sind einige tausend Sol nicht mehr als ein Pappenstiel.«


  Es trat Schweigen ein. Nach einer Weile gab Egon Tamm die Anregung: »Vielleicht rückst du mit ein paar weiteren Fakten heraus, während wir deinen Vorschlag prüfen.«


  »Gern«, sagte Kathcar, »und wenn ich's nur tue, um meine ehrlichen Absichten deutlich zu machen. Ich finde, dass Barduys und Flitz ein interessantes Paar sind. Ihre Beziehung ist seltsam förmlich, wiewohl sie gemeinsam reisen. Die grundlegende Natur dieser Beziehung? Wer vermag das schon zu sagen? Flitz zeigt eine ungewöhnliche Fassade: Sie ist wortkarg, kühl bis an die Grenze zur Unhöflichkeit und trotz ihrer superben körperlichen Attribute keine Person, der man sich spontan zugeneigt fühlt. Auf einer von Dame Clyties Dinnerpartys lenkte Julian das Gespräch auf die schönen Künste und behauptete, dass, von Stroma abgesehen, Cadwal eine kulturelle Wüste sei.


  Daraufhin frug Barduys: ›Und was ist mit Station Araminta?‹


  ›Ein kurioses Überbleibsel des archaischen Zeitalters‹, erwiderte darauf Julian. ›Kunst? Das Wort ist unbekannt.‹


  Julian wandte sich für einen Moment ab, um eine Frage zu beantworten. Als er den Blick wieder zurückwandte, war Flitz zum anderen Ende des Zimmers gegangen, wo sie dasaß und ins Feuer starrte.


  Julian war verwirrt. Er fragte Barduys, ob er irgendetwas gesagt habe, das Flitz gekränkt haben könnte. Barduys antwortete: ›Ich glaube nicht. Flitz kann einfach keine Langeweile ertragen.‹


  Dame Clytie war erstaunt. ›Langeweile? Aber wir sprachen über Kunst! Übersteigt dieses Thema den Umfang ihres Interesses?‹


  Darauf erwiderte Barduys, Flitzens Gedanken seien halt unorthodox. So bewundere sie zum Beispiel die Ferienhütten von Deucas, die von den Leuten von Station Araminta errichtet worden seien. ›Diese abgeschiedenen Herbergen sind wahre Kunstformen‹, sagte Barduys wörtlich, und im Folgenden schilderte er, wie dem Besucher ein einzigartiger Eindruck von der Schönheit der Landschaft vermittelt werde.


  Julians Kinnlade sackte herunter. Er konnte nur spöttisch erwidern: ›Ferienhütten? Wir sprechen hier von Kunst.‹


  ›In der Tat‹, sagte Barduys und wechselte das Thema.« Kathcar sah sich im Raum um. »Es war ein höchst interessantes Ereignis. Im Interesse des Vertrauens und der Zusammenarbeit überlasse ich Ihnen diese Auskunft gratis.«


  Bodwyn Wook grunzte nur. »Was kannst du uns sonst noch über dieses Paar erzählen?«


  »Sehr wenig. Barduys ist ein Mann der Praxis, undurchdringlich wie Stahl. Flitz neigt dazu, in einen Zustand trübsinniger Innenschau zu verfallen; sie wird dann unnahbar oder gar schroff. Einmal verbrachte ich eine ganze Stunde damit, meine zuverlässigsten Galanterien bei Ihr anzubringen, doch sie schenkte mir keinerlei Beachtung, und am Ende fühlte ich mich so, als hätte ich eine Abfuhr erlitten.«


  »Ein bedrückendes Erlebnis«, sagte Egon Tamm. »Hast du erfahren, was die beiden in Stroma wollten?«


  Kathcar wog seine Antwort ab und erwiderte bedächtig: »Das ist eine kostspielige Frage, und ich werde mir die Antwort aufheben.« Er starrte ins Feuer. »Ich erinnere mich, dass Julian zum Spaß vorschlug, Barduys solle sich Yips für Bauarbeiten anheuern. Darauf erwiderte Barduys, er habe dieses Experiment bereits gemacht, und sein Ton ließ erkennen, dass er mit den Ergebnissen nicht zufrieden gewesen war. Julian frug, ob er mit Namour zu tun gehabt hätte, und Barduys antwortete: ›Bloß einmal – und das war schon einmal zu viel.‹«


  »Wo hält sich Namour jetzt auf?«, wollte Scharde wissen.


  »Das kann ich nicht sagen. Ich zähle nicht zu den Leuten, die Namours Vertrauen genießen.« Kathcars Ton wurde scharf, und er vollführte ruhelose Bewegungen. »Ich schlage nachdrücklich vor, dass Sie …«


  Bodwyn Wook fiel ihm ins Wort. »Ist das alles, was du uns sagen kannst?«


  »Natürlich nicht! Halten Sie mich für einen Narren?«


  »Das gehört jetzt nicht zur Sache. Dann fahr also fort.«


  Kathcar schüttelte den Kopf. »Wir sind am Übergang angelangt. Was jetzt noch übrigbleibt, muss als wertvolle Ware betrachtet werden. Ich habe meine Bedingungen bereits genannt; jetzt brauche ich Zusicherungen, dass Sie ihnen zustimmen.«


  Bodwyn Wook knurrte: »Ich erinnere mich nicht gehört zu haben, dass du exakte Forderungen gestellt hast – noch hast du angedeutet, was für Informationen du noch zurückhältst.«


  »Was mein Honorar anbelangt, so verlange ich zwanzigtausend Sol, die Passage zu einem Außerweltsort meiner Wahl und Schutz bis zu meiner Abreise. Was die Information angeht, so ist sie damit nicht überbewertet.«


  Bodwyn Wook räusperte sich. »Lasst uns vereinbaren, dass Kathcars Entgelt exakt nach dem Wert seiner Information bemessen werden soll, und dieser soll berechnet werden von einem unparteiischen Ausschuss, sobald alle Fakten auf dem Tisch liegen. So sprich denn frei heraus, Kathcar! Gerechtigkeit ist dir ja nun zugesichert.«


  »Das ist absurd!«, schrie Kathcar. »Ich brauche jetzt Geldmittel und Sicherheiten!«


  »Das mag ja sein, aber deine Forderungen sind übermäßig.«


  »Sind Sie denn gar nicht auf Ihren Ruf bedacht?«, schnaubte Kathcar. »Schon jetzt gilt Ihr Name als ein Synonym für erbsenzählerisches Knausertum! Jetzt haben Sie die Chance, sich von diesem Makel zu befreien! Ich lege Ihnen ganz dringend ans Herz, sie beim Schopf zu packen, zu meinem Nutzen und zu Ihrem eignen!«


  »Ah! Aber der Preis ist viel zu hoch!«


  »Zwanzigtausend Sol sind lächerlich wenig für das, was ich Ihnen erzählen kann.«


  »Zwanzigtausend Sol sind undenkbar!«


  »Nicht für mich! Mir fällt es sehr leicht, sie mir zu denken!«


  »Ein Schiedsurteil ist immer noch die beste Lösung«, sagte Bodwyn Wook.


  »Und wer soll der Schiedsrichter sein?«


  Bodwyn Wook sprach in bedächtigem Ton: »Er muss eine Persönlichkeit von hoher moralischer Qualität und scharfer Intelligenz sein.«


  »Das meine ich auch!«, erklärte Kathcar mit plötzlicher, unerwarteter Begeisterung. »Ich nominiere Wayness Tamm!«


  »Hmm«, grunzte Bodwyn Wook. »Ich hatte eigentlich eher an mich selbst gedacht.«


  Egon Tamm sagte müde: »Wir werden über deinen Vorschlag zu Rate gehen und dir unsere Antwort später am Abend mitteilen.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Kathcar. »Vielleicht werden Sie auch den Wunsch haben, über ein paar andere Dinge nachzusinnen, wie zum Beispiel Smonny und ihre Wanderschaften. Manchmal ist sie in Yipton zu finden; dann wieder führt sie ihre Geschäfte von anderen Orten aus – von Soum aus oder Rosalia oder Traven, oder sogar von noch ferneren Außerwelt-Orten, wie zum Beispiel von der Guten Alten Erde. Wie schafft sie es, unerkannt dorthin zu gelangen und ebenso unerkannt wieder von dort zu scheiden?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Egon Tamm. »Wissen Sie es, Scharde?«


  »Nein, ich weiß es, ehrlich gesagt, auch nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Bodwyn Wook. »Ich nehme an, dass Titus Zigonies Clayhacker-Raumyacht hinunterstößt, sie aufnimmt und wieder verschwindet.«


  »Wieso wird dieses Manöver niemals auf Ihren Monitoren registriert?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  Kathcar lachte. »Es ist in der Tat ein Rätsel.«


  »Welches du lösen kannst?«, fragte Bodwyn Wook.


  Kathcar spitzte den Mund. »Derlei Behauptungen habe ich nicht aufgestellt. Vielleicht sollten Sie Ihren Freund Lewyn Barduys konsultieren; er könnte vielleicht auch ein paar Spekulationen anstellen. Ich für meinen Teil habe genug gesagt. Ihre sogenannte Fahndungsbehörde, Amt B, scheint auf merkwürdige Weise unfähig; gleichwohl sollten Sie nicht von mir erwarten, dass ich die volle Last ihrer Unzulänglichkeiten auf meine Schultern lade.«


  Egon Tamm sagte kühl: »Auf jeden Fall unterliegst du gaeanischem Recht und bist somit verpflichtet, illegale Aktivitäten zu melden; andernfalls machst du dich der kriminellen Verschwörung schuldig.«


  »Ha ha!«, höhnte Kathcar. »Da müssen Sie aber erst einmal beweisen, dass ich die Antwort auf Fragen weiß, von denen Sie nicht wissen, wie Sie sie stellen sollen.«


  »Wenn es dir ernst damit ist, Stroma zu verlassen, sei morgen, wenn wir abreisen, zur Stelle«, sagte Egon Tamm, »du darfst uns dann begleiten.«


  »Dann wollen Sie mir also mein Honorar nicht garantieren?«


  »Wir werden die Angelegenheit heute Abend erörtern«, sagte Egon Tamm.


  Kathcar überlegte einen Moment lang. »Das reicht mir nicht. Ich will eine klare Antwort, ganz gleich, wie sie ausfällt, binnen einer Stunde.« Kathcar ging zur Tür, wo er innehielt und zurückblickte. »Sie kehren zum Gasthof zurück?«


  »So ist es«, sagte Bodwyn Wook. »Ich habe Hunger, und ich habe vor, wie ein Gentleman zu dinieren.«


  Kathcar schaute ihn mit einem wölfischen Grinsen an. »Ich empfehle Ihnen den gebackenen Grünfisch, und die Suppe ist auch stets lohnend. Wir sehen uns dann vor Ablauf der Stunde im Gasthof.«


  Kathcar öffnete die Tür und spähte erst nach rechts, dann nach links. Der Pfad war jetzt im Schein der Sterne nur schemenhaft auszumachen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm niemand auflauerte, trat er hinaus in die Düsternis und entschwand.


  Bodwyn Wook erhob sich. »Das Hirn arbeitet am besten, wenn es nicht durch Hunger abgelenkt wird. Gehen wir zurück zum Gasthof; dort können wir diese Sache bei einer Schale Suppe klären.«


  VII


  


  Die Gruppe ließ sich an einem Tisch im Speiseraum des Gasthofs nieder. Ein paar Augenblicke später erschien die massige Gestalt von Hüter Ballinder im Türrahmen. Sein finsteres rundes Gesicht, das niemals fröhlich ausschaute, woran nicht zuletzt sein struppiges schwarzes Drahthaar, sein schwarzer Bart und seine störrischen schwarzen Augenbrauen schuld waren, erschien jetzt geradezu grämlich. Er durchquerte den Raum, setzte sich an den Tisch und sagte zu Egon Tamm: »Wenn Ihre Bekanntmachung den Zweck haben sollte, alle Zweifel aus dem Weg zu räumen, dann hat sie diesen Zweck verfehlt. Die Menschen haben jetzt mehr Sorgen denn je. Jeder will wissen, wie bald er Stroma verlassen muss und ob nun ein prachtvolles Wohnhaus auf ihn wartet oder ein Zelt draußen bei den wilden Tieren. Alle fragen sich, wie sie es schaffen sollen, sich und ihre Habseligkeiten so weit und so bald zu befördern.«


  »Unsere Pläne sind noch nicht exakt ausgearbeitet«, sagte Egon Tamm. »Alle Haushaltsvorstände sollten ihren Namen auf eine Liste setzen; sie werden dann der Reihe nach zunächst in Übergangsquartiere verbracht und danach in feste Dauerunterkünfte, die sie sich selbst aussuchen können. Es wird ein einfacher, unkomplizierter Umzug sein – falls sich nicht die LFFler zum Trödeln entschließen, was die Umsiedlung beschwerlicher machen wird.«


  Hüter Ballinder machte eine skeptische Miene. »Es kann schnell gehen – oder langsam. Ich rechne für die erste Liste mit etwa hundert bis hundertfünfzig Haushalten, also fünf oder sechshundert Personen. Das sind die Chartisten. Dann kommen noch einmal ungefähr genauso viele erklärte Anhänger der LFF-Partei und eine etwa gleich große Zahl von Unentschlossenen, die so lange warten werden, bis sie keine andere Wahl mehr haben, und die müssen wir separat abfertigen.«


  Kathcar betrat in diesem Moment den Raum. Weder nach links noch nach rechts schauend, ging er mit langen, federnden Schritten zu einem Tisch an der Wand. Er setzte sich, rief einen Kellner und bestellte eine Terrine Fischsuppe. Sobald diese ihm serviert worden war, nahm er einen Löffel, beugte sich über die Terrine und begann gierig die Suppe in sich hineinzuschippen.


  »Kathcar ist jetzt da«, sagte Scharde. »Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dass wir mit unseren Überlegungen beginnen.«


  »Pah«, knurrte Bodwyn Wook. »Müssen wir dem Kerl tatsächlich so viel Geld in den Rachen werfen?«


  »Auf das Wesentliche reduziert«, sagte Egon Tamm, »lautet die Frage doch so: Können wir es uns erlauben, ein solch hohes Risiko auf uns zu nehmen? Das Geld scheint mir da nur von zweitrangigem Interesse.«


  Hüter Ballinder fragte: »Darf ich wissen, um was es geht?«


  »Sie müssen dies vertraulich behandeln«, antwortete Egon Tamm. »Kathcar will uns wichtige Informationen für zwanzigtausend Sol verkaufen. Außerdem hat er eine Heidenangst.«


  »Hm.« Hüter Ballinder sann nach. »Etwas muss man sich natürlich vor Augen halten: Kathcar ist der Sekretär – oder Adjutant – von Sir Denzel Attabus, dem die LFFler große Summen Geldes entlockt haben, wenn man meinen Informationen Glauben schenken kann.«


  Scharde sagte bedächtig: »Die Vorstellung, dass Kathcar etwas weiß, das wir nicht wissen, bekommt für meinen Geschmack langsam etwas Ominöses – besonders, wenn er den Wert der Information auf zwanzigtausend Sol veranschlagt.«


  Bodwyn Wook schaute finster drein, sagte aber nichts.


  Ein junger Mann von fülliger, beinahe untersetzter Gestalt, mit einem fleischigen, runden Gesicht, dichtem schwarzem Haar, einem strengen schwarzen Schnurrbart und schönen klaren grauen Augen hatte sich zu Kathcar an den Tisch gesetzt. Kathcar schaute von seiner Suppe auf. Seinem Gesichtsausdruck war deutlich zu entnehmen, dass er sich gestört fühlte. Der junge Mann jedoch redete mit ernster Emphase auf ihn ein, und sofort hoben sich Kathcars Brauen. Er legte seinen Löffel nieder und lehnte sich zurück. Seine schwarzen Augen funkelten.


  Scharde erkundigte sich bei Hüter Ballinder nach der Identität von Kathcars Tischgenossen. »Das ist Roby Mavil, einer von den Karriere-LFFlern«, klärte ihn der Hüter auf. »Er ist Funktionär und sitzt in ihrem sogenannten Direktorium. Julian Bohost rangiert höher in der Hierarchie als er, aber nicht viel.«


  »Er wirkt nicht wie ein Fanatiker.«


  Ballinder grunzte. »Mavil ist einer, der es liebt, im Hintergrund die Fäden zu spinnen – ein ausgemachter Intrigant und Ränkeschmied. Ihm darf man keinen Moment trauen. Er wird gleich zu uns herüberkommen und versuchen, sich einzuschmeicheln.«


  Aber Hüter Ballinder irrte sich: Roby Mavil sprang urplötzlich von seinem Stuhl an Kathcars Tisch auf und verließ den Raum.


  Glawen fragte Bodwyn Wook: »Was machen wir nun mit Kathcar? Haben Sie die Absicht, auf seine Bedingungen einzugehen?«


  Bodwyn Wook war in Missstimmung geraten durch die Attribute, mit denen Kathcar ihn belegt hatte, und durch das nagende Gefühl, dass ihm Gelegenheiten unwiederbringlich aus der Hand glitten. Er knurrte: »Und wenn Kathcar mir gratis und gebührenfrei von der Dritten Wiederkehr des heiligen Jasmial erzählte, auch dann fände ich die Neuigkeit noch zu teuer, selbst wenn sie wahr wäre.«


  Glawen sagte nichts. Bodwyn Wook studierte seinen Gesichtsausdruck. »Du würdest das Geld zahlen?«


  »Er ist nicht dumm. Er kennt den Wert dessen, was er uns erzählen kann.«


  »Du würdest ihn als einzigen Richter über die Höhe dieses Wertes befinden lassen?«


  »Wir haben keine Wahl. Ich würde auf seine Bedingungen eingehen, ich würde ihn anhören und ihm das Geld auszahlen. Und wenn das Material sich dann als belanglos entpuppen oder ich mich übers Ohr gehauen fühlen sollte, würde ich irgendeinen Weg finden, ihm das Geld wieder abzuknöpfen.«


  »Hmm.« Bodwyn Wook nickte. »Das ist ein Konzept, das sowohl dir und dem Amt B als auch dem Direktor von Amt B zur Ehre gereicht. Egon Tamm, was meinen Sie?«


  »Ich stimme mit ja.«


  »Scharde?«


  »Ich auch.«


  Bodwyn Wook wandte sich wieder Glawen zu. »Du kannst ihn von unserer Entscheidung in Kenntnis setzen.«


  Glawen stand auf – und verharrte jählings im Schritt. »Er ist weg!«


  »Das nenne ich inakzeptables Betragen!«, tobte Bodwyn Wook. »Erst macht er uns einen Vorschlag, dann probiert er unverschämte Streiche! Ich halte ihn für einen Mann ohne Ehre!« Er machte eine wütende Geste. »Finde diesen Mann; erkläre ihm, dass wir ihm nicht erlauben können, seinen Kontrakt für nichtig zu erklären! Spute dich; halt ihn auf! Er kann noch nicht weit sein!«


  Glawen ging hinaus auf den Pfad und schaute nach links und nach rechts. Die Klippe ragte dräuend auf der einen Seite auf; zur anderen hin tat sich dunkle Leere auf. In der Ferne seufzten Winde.


  Glawen ging hundert Schritte den Weg hinauf, traf aber auf niemanden. Über ihm und unter ihm sprenkelten trübe gelbe Lichter den Hang der Klippe.


  Die Suche nach Kathcar war aussichtslos. Glawen machte kehrt und ging zum Gasthof zurück. In der Schankstube angekommen, bemerkte er, dass Hüter Ballinder in ein ernstes Gespräch mit einem rotbärtigen jungen Mann verwickelt war – demselben, der ihnen zuvor am Rande der Klippe entgegengetreten war. Der junge Mann sprach mit leidenschaftlicher Vehemenz; Hüter Ballinder hielt den Kopf nach vorn gebeugt.


  Glawen wandte sich ab und ging in den Speiseraum, um sich wieder auf seinen Platz am Tisch zu setzen.


  Bodwyn Wook fragte scharf: »Was ist mit Kathcar?«


  »Ich habe weder von ihm noch von irgendjemand anderem eine Spur gesehen.«


  Bodwyn Wook grunzte. »Er wird in ein paar Minuten zurückkommen, kriechend und grinsend, und sein Preis wird beträchtlich niedriger sein. Ihr werdet sehen, dass ich recht hatte! Ich beuge mich niemals der Erpressung!«


  Glawen wusste dazu nichts zu sagen. Wayness sprang auf. »Ich werde ihn bei sich zu Hause anrufen.«


  Eine Minute später kam sie zurück. »Es meldet sich niemand. Ich habe eine Nachricht hinterlassen.«


  In diesem Moment kam Hüter Ballinder aus der Schankstube zurück, begleitet von dem jungen Mann mit dem roten Bart. Hüter Ballinder sagte: »Dies ist Yigal Fitch. Er ist Rechtsanwalt. Vor einer Stunde rief ihn Sir Denzel zu sich, offenbar um ein Rechtsverfahren einzuleiten. Just in dem Moment, als Fitch sich Sir Denzels Haus näherte, sah er, wie dieser von seiner Terrasse fiel und kopfüber in die Tiefe stürzte. Fitch war entsetzt. Er blickte nach oben, um zu sehen, wer Sir Denzel den Abgrund hinuntergestürzt hatte. Er sah niemanden, aber er hatte Angst, weiter nachzuforschen, und rannte stattdessen sofort hierher. Ich rief in Sir Denzels Haus an. Das Dienstmädchen wusste nichts, außer, dass Sir Denzel nicht mehr im Hause weilte. Falls Sir Denzel nicht ›fliegen gelernt hat‹, wie man zu sagen pflegt, ist er tot.«


  Kapitel zwei


  


  I


  


  Am Morgen, kurz vor seiner Rückkehr nach Station Araminta, sprach Egon Tamm ein zweites Mal zu den Leuten von Stroma. Bewogen zu diesem Entschluss hatten ihn die Bemerkungen seiner Tochter Wayness. Sie hatte zu ihm gesagt: »Deine Ausführungen waren klar und eindeutig, aber du warst zu förmlich und kein bisschen freundlich.«


  »Was?« Egon Tamm war überrascht und ein wenig pikiert. »Ich habe als Konservator gesprochen, und von dem wird würdevolles Auftreten erwartet. Hätte ich vielleicht Witze erzählen und einen Tanz aufführen sollen?«


  »Natürlich nicht! Trotzdem hättest du nicht so drohend dreinblicken sollen. Einige der alten Damen glauben wahrscheinlich jetzt, du planst, sie in ein Straflager zu verschicken.«


  »Das ist absurd! Ich hatte es schließlich mit einem ernsten Thema zu tun; ich habe nichts weiter versucht, als es in einer angemessen ernsthaften Art und Weise anzugehen.«


  Wayness zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, du weißt am besten, was du zu tun hast. Dennoch: Es wäre vielleicht nett, wenn du noch einmal zu allen sprächest und ihnen deutlich machtest, dass das Leben in Station Araminta bei weitem komfortabler und angenehmer ist als in Stroma.«


  Egon Tamm dachte nach. »Das ist gar nicht einmal eine so schlechte Idee, da es noch einen oder zwei Punkte gibt, die ich gerne noch einmal ansprechen würde.«


  Bei dieser zweiten Rede an das Volk von Stroma versuchte Egon Tamm den Eindruck zu vermitteln, dass sein normales Naturell herzlich und tolerant war – was es in der Tat auch war. Er trug diesmal saloppe Kleidung und sprach aus Hüter Ballinders unaufgeräumtem Büro heraus, halb an den Tisch lehnend, halb auf ihm sitzend – eine Haltung, von der er hoffte, sie möge ungezwungen, ja vielleicht sogar ein wenig flott anmuten. Seine Gesichtszüge, die ebenmäßig, herb und eine Spur düster waren, stellten ein größeres Problem dar, aber er setzte eine so freundliche und herzliche Miene auf, wie er irgend konnte, und begann mit seiner Ansprache.


  »Gestern Abend sprach ich zu Ihnen, ohne zuvor auch nur eine Andeutung von dem gemacht zu haben, was zu sagen ich im Begriff war. Vielleicht war ich zu emphatisch, sodass meine Botschaft Sie wie ein Schock traf. Dennoch glaube ich nach wie vor, dass Sie ein Recht darauf haben, die klaren, ungeschminkten Fakten zu erfahren. Nun weiß jeder um die Kraft der Charta und das Fortbestehen des Konservats. In diesem Punkt darf es weder Irrtum noch Missverständnisse noch Selbstbetrug geben.


  Wir unterschätzen nicht die Unannehmlichkeiten, mit denen der Umzug nach Station Araminta für Sie verbunden ist, aber der Lohn ist beträchtlich. Jeder Familie, respektive: jedem Haushalt, steht ein Wohnsitz in einer von vier Kommunen zu – oder aber ein Stück urbaren Landes im Hinterland, wenn dies bevorzugt wird. Die erste Kommune wird sich parallel zu dem Strand südlich von Haus Stromblick erstrecken. Die zweite wird in den Hügeln westlich der Station liegen. Die dritte wird eine Kette von vier kreisförmigen Seen im Nordwesten von Haus Stromblick umringen. Die vierte wird unmittelbar an Station Araminta angrenzen, südlich des Wansey-Weges, auf der anderen Seite des Wann-Flusses. Jedes Haus wird auf einem Grundstück von mindestens zwei Morgen stehen. Die Familie, respektive: der Haushalt, kann das Haus nach ihren, respektive: seinen, Bedürfnissen entwerfen – im vernünftigen Rahmen, versteht sich. Es ist uns sehr daran gelegen, Uniformität zu vermeiden. Wenn jemand ein kunstvolleres Domizil haben will, muss er für den Bau selbst aufkommen, wozu er unseren Segen bekommt. Wir haben nicht den Ehrgeiz, unsere Gesellschaft nach Prestige, Reichtum oder intellektuellen Fertigkeiten zu schichten, aber wir werden auch niemandem Gleichmacherei aufzwingen, den sein Instinkt in eine andere Richtung treibt.


  Tragen Sie sich so bald als möglich in die Liste ein – und sei es auch nur, weil die Information uns bei unseren Planungen hilft. Und wohlgemerkt: Station Araminta wird nicht die Funktion einer interplanetarischen Ruhestandskommune haben. Jeder, der dazu in der Lage ist, arbeitet auf die eine oder andere Weise für das Konservat.


  Dies ist im Groben das, was Sie erwarten können. Wer als Erster seinen Namen auf die Liste setzt, darf sich auch als Erster den Standort seines neuen Zuhauses aussuchen – obwohl ich glaube, dass alle, die Ersten wie die Nachzügler, mit ihren neuen Lebensumständen mehr als zufrieden sein werden.«


  Egon Tamm rutschte vom Tisch herunter, schaute in die Kamera und lächelte. »Ich hoffe, ich habe Ihnen ein bisschen von der Angst nehmen können, die Sie vielleicht empfunden haben, nachdem Sie mich gestern Abend angehört hatten. Bedenken Sie nur, dass Sie dem Gesetz, das heißt, der Charta, gehorchen müssen. Tun Sie das nicht, ziehen Sie sich die üblichen Strafen für gesetzwidriges Verhalten zu. Dies kann niemanden überraschen.«


  Von Hüter Ballinders Büro aus fuhren Egon Tamm und seine Entourage hinauf zum Flugplatz, begleitet von einer bunten Schar von Stromanern. Rufo Kathcar war nicht darunter; er tauchte auch nicht auf, bevor die Gruppe nach Station Araminta zurückflog.


  II


  


  Drei Tage später wurde Glawen in die Zentrale von Amt B zitiert, die sich im zweiten Stock der Neuen Agentur am Ende des Wansey-Wegs befand. Er meldete sich bei Hilda, dem bärbeißigen alten Vorzimmerdrachen, der seit Äonen Bodwyn Wook gegen Besucher und andere Eindringlinge abschirmte. Sie registrierte mit einem mürrischen Nicken Glawens Anwesenheit und deutete auf die Bank, wo er die üblichen, ihrer Meinung nach angemessenen vierzig Minuten harren würde, um, wie sie es auszudrücken pflegte, »… ein wenig Gas aus seinem aufgeblasenen Clattuc-Ego abzulassen.«


  Glawen sagte höflich: »Ich glaube, der Direktor will mich sofort sprechen; das ist zumindest mein Eindruck.«


  Hilda schüttelte störrisch den Kopf. »Ihr Name steht nicht auf der Liste, und er ist im Moment sehr beschäftigt. Vielleicht schafft er es, später am Tag ein paar Minuten für Sie zu erübrigen. Nutzen Sie die Wartezeit doch dazu, schon einmal Ihr Material vorzubereiten, damit Sie Ihr Anliegen wohlformuliert vortragen und sich kurz und bündig fassen können. Bodwyn Wook macht kurzen Prozess mit Untergebenen, die stammeln und labern und ihm die Zeit stehlen.«


  »All dies einmal beiseitegenommen: Sie sollten ihm besser Bescheid geben, dass ich hier bin. Andernfalls …«


  »Holla! Holla! Das Wort ›Geduld‹ gehörte noch nie zum Sprachschatz der Clattucs!« Hilda drückte auf eine Taste. »Glawen Clattuc ist hier und stapft ungeduldig auf und ab. Wollen Sie ihn empfangen, wenn er sich so wild und ungestüm aufführt?«


  Bodwyn Wooks Erwiderung schnarrte so heftig aus dem Lautsprecher, dass dieser geradezu ratterte. Hilda lauschte einen Moment, dann zog sie die Augenbrauen hoch und wandte den Blick auf Glawen. »Sie sollen sofort reingehen. Er ist verärgert über die lethargische Manier, in der Sie auf seinen Ruf reagiert haben.«


  Dies war eine vergleichsweise glatt verlaufende Begegnung mit Hilda gewesen. Glawen huschte an ihr vorbei und trat in das Allerheiligste.


  Bodwyn Wook schwang in seinem hohen Ledersessel herum, der seinen Mangel an Körpergröße noch betonte.{5} Er begrüßte Glawen mit einer forschen Handbewegung und wies auf einen Stuhl. »Setz dich.«


  Glawen nahm schweigend Platz.


  Bodwyn Wook lehnte sich zurück und faltete die Hände über seinem kleinen runden Bauch. Bis jetzt hatte es noch kein Anzeichen dafür gegeben, dass er gegen Glawen irgendwelche nachhaltige Spuren von Groll in Verbindung mit dessen Widerspenstigkeit im Gasthof in Stroma hegte. Aber Bodwyn Wook war verschlagen, und er hatte ein notorisch gutes Gedächtnis. Er musterte Glawen aus von schweren Lidern halb verhangenen gelben Augen. Glawen wartete passiv. Er wusste, dass Bodwyn Wook es liebte, seine Untergebenen zu verblüffen – aufgrund der Theorie, dass solche kleinen Überraschungen sie wachsam und auf Trab hielten. Dennoch traf Bodwyn Wooks Ausgangsbemerkung Glawen unvorbereitet.


  »Wie ich hörte, erwägst du, in den Ehestand zu treten.«


  »Das ist in der Tat mein Plan.«


  Bodwyn Wook nickte affektiert. »Ich nehme an, du hast alle erforderlichen Ratschläge zu dem Thema eingeholt?«


  Glawen schaute argwöhnisch in das sanfte, einschmeichelnde Gesicht seines Vorgesetzten. »Alle, die erforderlich waren – und das waren nicht sonderlich viele.«


  »Ach ja.« Bodwyn Wook lehnte sich wieder zurück und starrte an die Decke. Seine Stimme nahm einen pedantischen Unterton an. »Das Thema Ehe ist von tausend Mythen umrankt. Es ist ganz und gar kein triviales Thema. Als Institution ist die Ehe wahrscheinlich älter als die Geschichte der gaeanischen Rasse. Viel Zeit und Mühe sind schon auf dieses Thema verwandt worden, sowohl in theoretischem Studium als auch in der praktischen Erforschung von mehreren Trillionen Menschenwesen. Der Konsens scheint dahin zu gehen, dass die Institution Ehe nicht von Natur aus logisch ist und dass viele ihrer Aspekte unnötig arbiträr sind. Gleichwohl hält sich das System hartnäckig. Unspiek Baron Bodissey hat darauf hingewiesen, dass, gäbe es die Institution Ehe nicht, die Evolution die Geschlechter nicht mit ganz solch liebevoller Fürsorge hätte differenzieren müssen.«


  Glawen fragte sich, wo das Gespräch wohl hinführen mochte. In Amt B wurde üblicherweise, wenn ein Agent ins Allerheiligste zitiert wurde, der Grad von Bodwyn Wooks Gesprächigkeit als Anzeiger für die Schwere der Aufgabe gewertet, die er dem betreffenden Agenten aufzubürden im Begriff war. Glawen fühlte ein leises Unbehagen in sich aufsteigen. Solange er zurückdenken konnte, hatte Bodwyn Wook noch nie so kapriziös daherschwadroniert.


  Und er war noch immer nicht fertig. Den Blick stirnrunzelnd zur Decke gewandt, sagte er grüblerisch: »Soweit ich mich entsinne, ist Wayness in Stroma geboren.«


  »Das ist richtig.«


  »Unsere Probleme in Stroma sind – nebst denen im Lutwen-Atoll – mittlerweile sehr ernst. Wayness muss sich zu einem bestimmten Grad persönlich berührt fühlen.«


  »In erster Linie ist ihr daran gelegen, dass die Angelegenheit schnell und schmerzlos und in Einklang mit der Charta über die Bühne geht.«


  »Daran ist uns allen gelegen«, erklärte Bodwyn Wook fromm. »Wir dürfen jetzt kein weiteres Sich-Drücken und Zurückweichen zulassen; ein jeder von uns muss sich tüchtig ins Zeug legen.«


  Aha, dachte Glawen. Endlich kommen wir zum Punkt. »Und Sie haben ein Zeug gefunden, in das ich mich legen kann?«


  »Wenn man so will, ja.« Er ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch zum wiederholten Male neu. »Unsere Unterredung mit Rufo Kathcar war kein Erfolg. Keiner von uns war besonders einfühlend. Du warst öde wie ein toter Fisch, Scharde war sarkastisch, Egon Tamm machte keinen Hehl aus seinen Zweifeln, und ich selbst war ein wenig zu unverbindlich. Alles in allem genommen waren wir nicht in bester Form, und so ist uns eine Gelegenheit entwischt.«


  Glawen schaute aus dem Fenster und auf den Wann-Fluss hinaus. Bodwyn Wook beobachtete ihn scharf, doch Glawen ließ nicht zu, dass die Heiterkeit seines Gesichtsausdrucks auch nur durch ein Zucken getrübt wurde.


  Offenbar zufrieden, ließ Bodwyn Wook sich entspannt in seinen Sessel zurücksinken. Die Dinge waren jetzt zu dem umgeordnet worden, was fortan die offizielle Version sein würde. »Heute Morgen habe ich beschlossen, den Kontakt zu Kathcar wieder aufzunehmen. Zu diesem Zwecke telefonierte ich Hüter Ballinder an. Er teilte mir mit, dass Kathcar seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen worden ist. Offenbar hat er die Abgeschiedenheit aufgesucht.«


  »Es könnte aber auch noch eine andere Erklärung geben.«


  Bodwyn Wook nickte knapp. »Hüter Ballinder geht der Sache nach.«


  Glawen hatte keine Lust, nach Stroma zurückzukehren, sei es nun, um Kathcar zu finden, oder sei es aus irgendeinem anderen Grund. Er und Wayness waren im Moment vollauf mit den Planungen für das Haus beschäftigt, das sie nach ihrer Heirat erbauen würden; es war ein höchst interessanter Vorgang.


  Bodwyn Wook fuhr fort. »Wir müssen jetzt alle Krumen aufnehmen, die uns auf den Weg fallen. Kathcar hat vieles angedeutet, aber er hat uns nur wenig erzählt. Er erwähnte die Namen ›Lewyn Barduys‹ und ›Flitz‹. Wie es scheint, ist Barduys im Transportwesen tätig. Smonny und die LFF brauchen Transportmittel, um die Yips an Land zu verschiffen. Barduys kann diese Transportmittel bereitstellen: deshalb ist er ein begehrter Mann – und überdies schwer zu finden, was ihm wahrscheinlich gut gefällt.«


  »Hat die GKIPA irgendwelche Informationen über ihn?«


  »Er hat keine kriminelle Geschichte, also gibt es auch keine Akte über ihn. Im neuesten Gaeanischen Industrie-Verzeichnis ist er als Hauptaktionär von mehreren Firmen aufgeführt: L-B-Bau, Span Transit, Rhombus-Transport-Dienst … und wahrscheinlich noch von ein paar anderen. Er ist ein extrem reicher Mann, aber er hält sich dezent im Hintergrund.«


  »Unsichtbar ist er aber bestimmt nicht. Irgendjemand muss doch etwas über ihn wissen.«


  Bodwyn Wook nickte. »Das bringt uns auf das Thema ›Namour‹, der Barduys eine Brigade Yip-Arbeitskräfte lieferte.«


  »Das Ganze scheint mir doch eine komplizierte Geschichte zu sein«, sagte Glawen mit gedämpfter Stimme. Wer immer letztlich diese Angelegenheit in die Hand nahm, er würde wenig Zeit für private Aktivitäten wie zum Beispiel die Wahl des richtigen Standortes für ein neues Haus und das Fällen aller Arten von anderen interessanten Entscheidungen finden.


  »Das ist es in der Tat. Namour brachte die meisten seiner Yip-Kontraktarbeitskräfte nach Rosalia. Barduys steht nicht in der im Handbuch abgedruckten Liste der Farmer von Rosalia – was viel oder nichts zu bedeuten haben kann.«


  »Sie sollten Chilke befragen«, sagte Glawen. »Er hat einige Zeit auf Rosalia zugebracht.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Bodwyn Wook. »Nun denn: zur Sache! Du scheinst nun ja besonderes Geschick mit diesen Außerwelt-Fällen …«


  »Eigentlich eher nicht! Es sieht nur so aus! Ein Dutzend Mal bin ich dem Tod nur um Haaresbreite entronnen! Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt …«


  Bodwyn Wook hob die Hand. »Bescheidenheit ist rar bei einem Clattuc, und sie steht dir gut an. Dennoch bin ich fast geneigt, einen Hintergedanken zu vermuten!«


  Glawen wusste darauf nichts zu sagen. Bodwyn Wook fuhr fort: »Die personelle Situation von Amt B ist aufgrund unserer fortgesetzten, intensiven Streifen- und Fahndungstätigkeit bis an die Grenzen des Machbaren angespannt, weshalb wir nicht umhin können, rangniedrige Beamte wie dich auf wichtige Fälle anzusetzen.«


  Glawen besann sich einen Moment, ehe er erwiderte: »Wenn Sie mich auf einen höheren Dienstposten beförderten, würde es Ihr Problem um die Hälfte erleichtern.«


  »Alles zu seiner Zeit. Überstürzte Beförderung tut einem Beamten nicht gut; das ist eine bewährte und wahre Lehre, die seit jeher gültig ist. Ordentliches, mähliches Reifen über acht oder – noch besser: zehn Jahre hinweg wird dir am Ende von größerem Nutzen sein.«


  Glawen sagte hierzu nichts. Bodwyn Wook fuhr forsch fort: »Trotz allem betraue ich dich mit dieser Untersuchung. Sie wird dich natürlich nach Außerwelt führen – wohin, vermag ich nicht vorherzusagen. Bedenke, dass du sowohl nach Barduys als auch nach Namour fahndest, wenngleich deine Suche in erster Linie dem Ersteren gilt. Zweifelsohne wird er über seine Geschäftsverbindungen leicht aufzuspüren sein. Namour erwähne ich deshalb, weil Barduys und die Yip-Arbeitskolonnen möglicherweise einen Hinweis auf Namours derzeitigen Aufenthaltsort liefern können. In diesem Zusammenhang fallen einem automatisch die Welt Rosalia und die Schattentalranch ein. Bei Namour musst du höchste Vorsicht walten lassen; er ist ein abgefeimter und einfallsreicher, kurz, mit allen Wassern gewaschener Mordbube. Wir haben hier in Station Araminta noch das eine oder andere Hühnchen mit ihm zu rupfen, und er wird sich gewiss nicht widerstandslos festnehmen lassen. Im Gegenteil: Es geht das Gerücht, dass er mit einer Bande blutrünstiger Raubmörder umherzieht. Gleichwohl wirst du unnachsichtig gegen ihn vorgehen und ihn gemäß den Richtlinien von Amt B arrestieren.«


  »Allein?«


  »Natürlich! Vergiss niemals, dass deiner Person die volle Amtsgewalt und Autorität von Amt B innewohnen!«


  »Sehr wohl, Sir! Ich werde mir dies vor Augen halten. Mein Tod wird gleichwohl Ihre Personalprobleme nicht lösen.«


  Bodwyn Wook lehnte sich erneut in seinen Sessel zurück und musterte Glawen nüchtern. »Du hast einige wertvolle Eigenschaften, darunter auch Geduld und Beharrlichkeit, die dazu beitragen, dass du ein tüchtiger Agent bist. Doch habe ich den Verdacht, dass dein wertvollstes Attribut Glück ist. Aus diesem Grund bezweifle ich, dass du getötet oder auch nur verwundet werden wirst. Heiraten kannst du immer noch, wenn du zurückkommst – vorausgesetzt, du bleibst nicht gar zu lange fort.«


  »Mir tut Namour fast schon ein bisschen leid angesichts dessen, was ich mit ihm mache, wenn ich ihn in die Finger kriege«, murmelte Glawen mit zusammengepressten Zähnen.


  Bodwyn Wook überging die Bemerkung. »Melde dich morgen Mittag hier; dann erhältst du letzte Instruktionen. Am Nachmittag wirst du dich in die Mircea Wanderling einschiffen, die dich die Strähne hinunter zum Anschlusshafen in Soumjiana befördern wird.«


  III


  


  Am darauffolgenden Tag erschien Glawen um fünf vor zwölf im Hauptquartier von Amt B. Er meldete sich bei Hilda, die mit aufreizender Trägheit auf eine Liste schaute. Sie schüttelte den Kopf. »Er hat gerade eine Besprechung; Sie werden sich gedulden müssen, bis er Zeit für Sie hat.«


  »Sagen Sie ihm bitte, dass ich da bin und warte«, sagte Glawen. »Er hat mich für Punkt zwölf Uhr hierherbestellt.«


  Hilda sprach widerwillig in die Sprechanlage und rümpfte missbilligend die Nase, als sie Bodwyn Wooks nachdrückliche Antwort vernahm. Sie deutete mit einer knappen Kopfbewegung zur Tür. »Er sagt, Sie sollen hereinkommen.«


  Glawen betrat Bodwyn Wooks Büro. Bodwyn Wook war nicht alleine. Auf einem Stuhl seitlich vor seinem Schreibtisch saß Eustace Chilke. Glawen blieb jählings stehen und glotzte verblüfft. Chilke setzte ein leicht blöde anmutendes Grinsen auf und machte eine fahrige Winkbewegung, als sei auch ihm die Widersinnigkeit seiner Anwesenheit hier in Bodwyn Wooks Büro durchaus bewusst.


  Chilke war in Idola in der Großen Prärie auf der Alten Erde geboren. Schon in jungen Jahren war für ihn die Verlockung, ferne Orte zu besuchen, unwiderstehlich geworden, und er war ausgezogen, die Welten des Gaeanischen Reiches zu erkunden. Die Jahre vergingen, und Chilke streifte hierhin und dorthin. Er besuchte fremdartige Landschaften und exotische Städte, wo er seltsame Speisen aß und in fremden Betten schlief, mitunter in Gesellschaft mysteriöser Konkubinen. Er arbeitete in vielen Stellungen und erwarb dabei eine Fülle ungewöhnlicher Fertigkeiten. In Station Araminta fand er schließlich ein zuträgliches Ambiente und kam zur Ruhe. Jetzt arbeitete er auf dem Flugplatz, wo ein gewichtiger Titel »Leiter der Luftoperationen« ihn für die relative Bescheidenheit seines Gehalts leidlich entschädigte.


  Chilke, der die erste Blüte der Jugend schon einige Jahre hinter sich hatte, war von mittlerer Statur und rüstiger Physis, ausgestattet mit blauen Unschuldsaugen und kurzen staubig-blonden Locken. Seine Gesichtszüge waren derb und ein wenig schief, was ihm ein Air von drolliger Verlegenheit verlieh, vermengt mit gedämpftem Vorwurf für die Drang- und Trübsale, die stets das Los seines Lebens gewesen waren. Wie er jetzt da am Rande von Bodwyn Wooks Büro auf seinem Stuhl saß, schien er sich ganz wie zu Hause zu fühlen: Sorglos wirkte er und unbekümmert.


  Glawen setzte sich und versuchte, den Zustand von Bodwyn Wooks Stimmung abzuschätzen. Die Anzeichen waren nicht ermutigend. Bodwyn Wook saß kerzengerade auf der Kante seines Sessels und ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch. Hin und wieder warf er dabei Glawen einen scharfen gelben Blick zu, und schließlich sagte er: »Ich habe mich ausführlich mit Kommandant Chilke unterredet. Es war eine nützliche Übung.«


  Glawen quittierte die Bemerkung mit einem Nicken. Er hätte darauf hinweisen können, dass Chilkes Titel »Leiter« war und nicht »Kommandant«, aber Bodwyn Wook hätte ihm die Korrektur nicht gedankt.


  »Ich habe in Erfahrung gebracht, dass Eustace Chilke ein Mann mit vielen Fähigkeiten und umfassender Erfahrung ist. Ich nehme an, das ist auch deine Meinung?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gestern äußertest du Zaghaftigkeit ob der Vorstellung, eine Außerweltsermittlung alleine durchzuführen.«


  »Was!«, schrie Glawen, jäh aus seiner Passivität hochgeschreckt. »Nichts dergleichen!«


  Bodwyn Wook musterte ihn unter halb gesenkten Lidern hervor. »Willst du bestreiten, diese Schüchternheit zum Ausdruck gebracht zu haben?«


  »Ich sagte, ich bezweifle, ob ich Namour und eine Bande von Halsabschneidern im Alleingang dingfest machen kann.«


  »Das ist letztlich das Gleiche, ob so oder so. Du hast mich jedenfalls überzeugt, dass für die ordentliche Durchführung dieser Mission zwei Agenten vonnöten sind.« Er lehnte sich erneut in seinen Sessel zurück und stemmte die Fingerspitzen aufeinander. »Zusätzlich zu seinen anderen Qualifikationen ist Chilke auch mit der Welt Rosalia vertraut, was bei der Untersuchung durchaus eine Rolle spielen könnte. Deshalb freue ich mich, verkünden zu können, dass er sich bereiterklärt hat, an dieser Mission teilzunehmen. Du wirst also nicht allein agieren müssen, wie du es befürchtet hast.«


  »Es wird mir eine Freude sein, mit Chilke zusammenzuarbeiten«, sagte Glawen.


  »Es ist wichtig«, fuhr Bodwyn Wook fort, »dass ihr beide mit amtlicher Autorität ausgestattet seid. Ich habe deshalb Chilke mit dem vollen Status eines Amt-B-Agenten bestallt und ihn folgerichtig auch mit der gehörigen Akkreditierung bei der GKIPA versehen.«


  In Glawen begann ein Gefühl von Verwirrung aufzukeimen. »Ist Chilke nicht schon zu alt, um jetzt noch mit der Agentur-Ochsentour zu beginnen? Haben Sie ihm klargemacht, dass er vier Jahre Ausbildung und eine Fülle von Entwicklungsprogrammen zu durchlaufen hat?«


  »Chilkes einzigartige Fähigkeiten haben es uns gestattet, das Standard-Ausbildungsschema zu umgehen. Man kann nicht von ihm verlangen, dass er eine Gehaltskürzung hinnimmt; er ist deshalb in einen Rang erhoben worden, der seinen bisherigen Bezügen angemessen ist. Der Rang, den Chilke sich verdient hat, ist der eines ›Sub-Kommandanten‹: eine Zwischenstufe zwischen ›Hauptmann‹ und ›Kommandant‹.«


  Glawens Kinnlade fiel herunter. Er starrte Chilke an, der die Achseln zuckte und grinste. Glawen wandte sich wieder Bodwyn Wook zu. »Wenn Chilke ›Sub-Kommandant‹ wird, ist er also ranghöher als ein ›Hauptmann‹, so wie ich es bin.«


  »Ganz recht.«


  »Und wenn wir zusammen einen Einsatz durchführen, dann ist Sub-Kommandant Chilke der befehlshabende Offizier.«


  »Das ist dem Konzept ›Rang‹ nun einmal so innewohnend.«


  »Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen gestern vorschlug, mich zu befördern, und dass Sie darauf entgegneten, ich bräuchte zuvor noch weitere zehn Jahre Reifezeit?«


  »Natürlich erinnere ich mich!«, blaffte Bodwyn Wook. »Hältst du mich vielleicht für senil?«


  »Und heute sind plötzlich zehn Minuten genug Reifezeit für Eustace Chilke?«


  »So sind nun einmal die Erfordernisse des Augenblicks«, sagte Bodwyn Wook ungerührt.


  »Hier ist noch ein Erfordernis des Augenblicks«, sagte Glawen. Er erhob sich, zog seinen Dienstausweis aus der Brusttasche und warf ihn auf Bodwyn Wooks Schreibtisch. »Da haben Sie es: meinen Rücktritt. Ich scheide mit sofortiger Wirkung aus dem Dienst aus.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Einen Moment!«, schrie Bodwyn Wook. »Das ist ein verantwortungsloser Akt angesichts unseres personellen Engpasses!«


  »Ganz und gar nicht! Ich habe meine Lektion gelernt. Die letzten beiden Male, wo Sie mich in diesem Stil hinausgesandt haben, bin ich gerade noch mit dem Leben davongekommen.«


  »Bah«, murmelte Bodwyn Wook. »Es war deine verrückte Clattuc'sche Waghalsigkeit, die dich dazu brachte, den tollkühnen Helden zu spielen. Einzig und allein diese Schwäche in deiner eigenen Persönlichkeit kannst du verantwortlich machen.«


  Glawen, der schon auf halbem Wege zur Tür war, hielt abrupt inne. »Dann erklären Sie mir eines: Wie kann ich gleichzeitig auf der einen Seite furchtsam und verzagt sein und vor Angst schwitzen, und auf der anderen Seite zu diesen Eskapaden neigen, von denen Sie hier reden?«


  »Die Clattucs sind allesamt verrückt«, befand Bodwyn Wook. »Das ist allgemein bekannt. Bei dir äußert sich diese Krankheit halt auf diese Weise, und es ist fürwahr erbärmlich, dass du mir, einem müden alten Mann, die Schuld an deinen Problemen anlasten willst.«


  Chilke sagte leise: »Lassen Sie mich einen Vorschlag machen. Wenn Sie Glawen zum ›Kommandanten‹ befördern, wie er es wahrscheinlich verdient, dann wären alle glücklich und zufrieden.«


  Bodwyn Wook sank mit entsetztem Gesichtsausdruck in seinen Sessel zurück. »Er wäre der jüngste Mann, der je einen solchen Rang bekleidet hat! Das ist undenkbar!«


  »Nun«, sagte Chilke bescheiden, »ich habe es gedacht. Wie steht's mit dir, Glawen? Kannst du es auch denken?«


  »Gerade noch so eben, nach dem, was ich durchgemacht habe. Aber ich kann es denken.«


  »Na schön«, sagte Bodwyn Wook mit hohler Stimme. »So sei es denn!« Er beugte sich vor und sprach in sein Sprechgerät. »Hilda! Bringen Sie eine Flasche vom besten Averly Sergence und drei Gläser! Kommandant Clattuc, Sub-Kommandant Chilke und ich möchten ein frohes Ereignis begießen.«


  »Sir?«, fragte Hilda. »Habe ich Sie recht verstanden?«


  »Das haben Sie! Vergewissern Sie sich, dass es ein Spitzenjahrgang ist; wir trinken heute kein fades Zeug!«


  Hilda brachte den Wein und die Kelche herein. Sie hörte mit starrer Miene zu, als Bodwyn Wook sie von der Beförderung in Kenntnis setzte. Wortlos goss sie Wein in die Pokale, dann wandte sie sich ab und marschierte zur Tür. Als sie an Glawen vorbeiging, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen ein einziges Wort: »Wahnsinn!«


  Hilda verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Bodwyn Wook sprach: »Ich nehme an, die Nachricht hat sie sehr überrascht, aber nach ein paar Minuten, sobald sie sich wieder erholt hat, wird auch sie sich auf ihre eigene stille Art freuen.«


  IV


  


  Die Pokale waren geleert worden, nicht nur einmal, sondern mehrere Male, und eine Reihe von Glückwünschen waren ausgetauscht worden. Bodwyn Wook freute sich besonders über Glawens Toast: »… auf Bodwyn Wook, den unbestreitbar scharfsinnigsten und tüchtigsten Leiter, der seit vielen, vielen Jahren in diesem Büro gesessen hat!«


  »Danke, Glawen«, sagte Bodwyn Wook. »Das hört man gern, wenngleich es viele, viele Jahre her ist, dass jemand anderes hier gesessen hat.«


  »Ich hatte dabei an eine ausgedehntere Zeitspanne gedacht.«


  »Ganz recht.« Bodwyn Wook beugte sich vor, schob Flasche und Pokale beiseite und nahm einen Bogen gelben Papieres zur Hand. »Nun denn: zur Sache! Bevor ich spezifische Orders gebe, will ich zunächst einmal unsere allgemeine Strategie in Zusammenhang mit der LFF und dem Lutwen-Atoll umreißen. Sie setzt sich zusammen aus einer ›Nordphase‹ und einer ›Südphase‹. Da wir nicht beide Phasen auf einmal bewältigen können, beabsichtigen wir, die Yips im Norden zu binden, während wir uns im Süden die LFF vornehmen. Das Programm ist bereits auf den Weg gebracht worden; faktisch hat es vor drei Tagen begonnen, als der Konservator sein Ultimatum verkündete: Entweder ihr befolgt das Gesetz, oder ihr verlasst den Planeten. Seitdem sind die LFFler zweifellos dabei, ihre Optionen abzuwägen, ihre Kräfte zu sammeln, zu intrigieren und zu konspirieren und zu überlegen, wie ihre nächsten Schritte aussehen sollen.« Bodwyn Wook beugte sich ruckartig in seinem Sessel vor. »Ihre einzige Hoffnung ist es, eine Streitmacht bewaffneter Flugapparate zu beschaffen, die groß genug ist, um unsere eigene Abschreckungsstreitmacht zu neutralisieren – und ausreichend Transportkapazität, um die Yips zu verfrachten. Bis dato scheinen sie in diesem Punkt nicht weitergekommen zu sein. Wir sollten jedoch gewisse Gerüchte nicht ignorieren, so unzuverlässig ihre Quelle auch sein mag. Ich spiele damit natürlich auf die jüngst von Rufo Kathcar gemachten Andeutungen an.«


  Glawen hielt den Mund. Bodwyn Wook fuhr fort. »Es fiel der Name ›Lewyn Barduys‹. Dieser Name erheischt, ja erzwingt, unsere Aufmerksamkeit, denn dieser Mann ist ein Magnat, der sowohl in der Bau- als auch in der Transportbranche tätig ist. Er besuchte vor einigen Monaten Cadwal, vorgeblich zu dem Zweck, sich die Hütten in den Wildregionen anzuschauen. Das mag durchaus stimmen. Er und seine Gefährtin, eine gewisse ›Flitz‹, suchten ein paar dieser Hütten auf. Darüber hinaus waren sie bei Dame Clytie in Stroma zu Gast. Wir wissen nicht, was für Geschäfte – so überhaupt welche – dabei abgewickelt wurden, aber es ist nur klug, wenn wir mit dem Schlimmsten rechnen. Dieses Konzept diktiert den breiten Umfang eures Einsatzes. Ihr sollt Lewyn Barduys ausfindig machen und seine Aktivitäten erkunden. Insbesondere wollen wir wissen, welche Abmachungen – so denn überhaupt welche – er mit der LFF getroffen hat. Danach müsst ihr euch bei eurem Vorgehen von den Umständen leiten lassen. ›Flexibilität zuvörderst, zuletzt und allerwegen!‹ soll euer Motto sein! Zum Beispiel: Wenn Verbindlichkeiten mit der LFF eingegangen worden sind, müsst ihr sie so gut ihr könnt vereiteln. Habe ich mich so weit klar ausgedrückt?«


  Chilke und Glawen bekundeten übereinstimmend, jawohl, Bodwyn Wook habe sich klar und verständlich ausgedrückt. Glawen wollte zu einem zusätzlichen Kommentar anheben, doch dann entsann er sich seiner frisch vollzogenen Beförderung und blieb stumm.


  »Gut. Es gibt da auch noch ein paar sekundäre Erwägungen. Ihr werdet an unseren eigenen Bedarf an Transportkapazität denken, der sich uns stellen wird, wenn die Zeit kommt, da es gilt, die Yips in die Außerwelt zu verschiffen. Während eures Umgangs mit Barduys könntet ihr dieses Thema mit ihm explorieren, wenngleich die finanziellen Konditionen natürlich hier in Station Araminta festgelegt und bestätigt werden müssen.« Bodwyn Wook blickte wieder zwischen seinen beiden Kommandanten hin und her. »Immer noch keine Fragen?«


  »Nein, keine!«, sagte Chilke. »Unsere Mission ist simpel. Wir spüren Barduys auf, machen uns über seine Geschäfte kundig, sprengen alle seine geschäftlichen Verbindungen mit Dame Clytie. Und wenn er dann immer noch bei guter Laune ist, organisieren wir zwei oder mehr Transporte auf unsere eigene Rechnung. Bis dahin ist es ein Handschlag-Deal. Die endgültigen Bedingungen werden später festgelegt, wenn er das nächste Mal Station Araminta besucht. Sie haben da außerdem vorhin etwas von Namour erwähnt. Ich glaube, Sie sagten, Sie wollen, dass wir ihn festnehmen und nach Cadwal zurückbringen. Das wäre dann wohl alles, glaube ich.«


  Bodwyn Wook blies die Backen leer. »Ha – ahem. Ihre Feststellung ist akkurat – in allen Einzelheiten. Es ist eine Freude, mit Ihnen zu arbeiten, Kommandant Chilke!«


  Glawen sagte mit gequälter Stimme: »Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich noch ein paar Fragen habe.«


  »Das macht nichts«, sagte Bodwyn Wook jovial. »Lass uns deine Frage hören.«


  »Was ist offiziell über Lewyn Barduys bekannt?«


  »So gut wie nichts. Die GKIPA hat keine Akte über ihn. Er ist still und unaufdringlich und reist ohne Pomp, wenngleich er es in einer Hinsicht nicht vermeiden kann, dass ihm Aufmerksamkeit zuteilwird. Ich spiele damit auf seine Gefährtin und Geschäftspartnerin Flitz an. Sie ist ein absoluter Blickfang, auch wenn ihre Persönlichkeit nicht gerade als überschwänglich bezeichnet werden kann. Dies weiß ich sowohl von Egon Tamm als auch von Hüter Ballinder.« Bodwyn Wook nahm den Bogen gelben Papiers auf und studierte ihn. »Barduys hat anscheinend keine feste Adresse, aber er ist oft auf einer seiner Baustellen zu finden.


  Je nun – es erhebt sich die Frage: Wo hat Lewyn Barduys zum ersten Mal von der Existenz von Yip-Arbeitskräften erfahren? Hat Namour ihn auf einer Baustelle angesprochen? Oder erfuhr Barduys von den Yips auf Rosalia, wo er im Telefonbuch nicht als Rancher verzeichnet ist? Unsere eigene erste Begegnung mit Barduys und Flitz fand in Haus Stromblick statt, wo sie in Begleitung von Dame Clytie und Julian erschienen.


  Was den Ablauf der Ereignisse auf Rosalia anbelangt, besitzen wir keinerlei Anhaltspunkte. Meine Theorie ist, dass Namour zuerst Barduys kennenlernte und ihn mit Yip-Arbeitskräften belieferte, und ihn dann mit Smonny bekanntmachte – möglicherweise auf Smonnys Drängen hin –, als sie erfuhr, dass Barduys über Transportgeräte gebot. Smonny wiederum stellte ihn dann Dame Clytie vor. So könnte es gewesen sein; dies ist eine denkbare Abfolge der Ereignisse. Kurz, Rosalia wird zum vorrangigen Investigationsgebiet. Haben Sie etwas gesagt, Chilke?«


  »Eigentlich nicht. Ich habe einen Laut des Angewidertseins von mir gegeben.«


  Bodwyn Wook ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Die Erinnerung an Ihre Zeit auf Rosalia rührt Sie noch immer auf?«


  »Ja und nein«, sagte Chilke freimütig. »Während des Tages plagt sie mich nie. Nur des Nachts wache ich mitunter in kaltem Schweiß gebadet auf. Ich kann nicht verhehlen, dass die Ereignisse ihren Eindruck hinterlassen haben. Möchten Sie die Einzelheiten hören?«


  »Ja – in den Grenzen, die Kürze und Angemessenheit uns auferlegen.«


  Chilke nickte. »Ich werde nicht zu tief in die philosophische Analyse eindringen, außer, dass ich vorausschicke, dass ich niemals ganz sicher war, was eigentlich vor sich ging. Es war, als wären das Reale und das Irreale irgendwie miteinander vermengt gewesen, sodass ich ständig verwirrt war.«


  »Ha – hum«, sagte Bodwyn Wook. »Ganz recht. Ihr geistiger Zustand war der von Verwirrung; wir akzeptieren das. Fahren Sie bitte fort.«


  »Als Madame Zigonie mich einstellte, die Schattentalranch zu leiten, glaubte ich, ich hätte mir einen hochklassigen Posten gesichert, wenngleich ich mir nicht viel aus Madame Zigonie machte. Ich rechnete mit einem guten Salär, Prestige, einem hübschen Häuschen mit Yip-Dienstmädchen als Personal. Ich hatte vor, viel Zeit auf der Veranda zu verbringen, Grog zu trinken und dem Personal Anweisungen bezüglich der Zubereitung meiner Mahlzeiten zu geben und wie es mein Bett zu machen hätte. Die Ernüchterung kam schnell. Ich bekam eine alte Baracke ohne heißes Wasser und ohne jegliches Personal – von Yip-Jungfern ganz zu schweigen – zugewiesen. Die Landschaft war fremdartig und wüst, aber ich hatte gar keine Zeit, sie wahrzunehmen, denn ehe ich mich's versah, wurde ich zu einem nervösen Wrack. Ich hatte zwei Hauptsorgen: Wie ich an mein Gehalt kommen sollte, und wie ich es anstellen sollte, Madame Zigonie nicht heiraten zu müssen. Dies waren beides echte Herausforderungen, und mir blieb nur wenig Zeit für irgendetwas anderes übrig. Und was den Grog betraf, so gestand mir Madame Zigonie weder Gin noch Rum zu – aus Angst, ich würde sie dazu benutzen, die Mädchen zu ködern.«


  »Ihre Arbeit bestand in der Beaufsichtigung von Yip-Kontraktarbeitskräften?«


  »Das ist so weit richtig. Im Großen und Ganzen kam ich mit den Hilfskräften ganz gut zurecht, auch wenn es etwa eine Woche dauerte, bis wir unsere Prioritäten geregelt hatten. Danach hatte ich keine Klagen mehr. Ich verstand sie; sie verstanden mich. Ich passte auf, sie taten so, als arbeiteten sie. Sobald ich ein Nickerchen machen ging, taten sie das Gleiche. Hin und wieder kreuzte Namour mit neuen Brigaden aus Yipton auf. Im Großen und Ganzen schien den Yips der Ortswechsel zu gefallen. Sie kamen gut miteinander aus, da es nichts gab, was sie hätten stehlen können und sie zu faul waren, um sich zu prügeln. Das große Problem waren die Ausreißer. Einmal fragte ich Namour, wie er eine so hohe Quote von Ausreißern tolerieren könne, aber er lachte nur. Was die Yips machten, sobald er seine Provision eingesackt hatte, war nicht sein Problem.«


  Bodwyn Wook nahm erneut Bezug auf den gelben Bogen Papier. »Wie ich bereits erwähnte, ist Barduys nicht als Landbesitzer eingetragen, obwohl es sein könnte, dass er im Begriff ist, eine Parzelle Landes zu erwerben.«


  »Vielleicht jene Parzelle, die als ›Schattentalranch‹ bekannt ist?«, erwog Glawen.


  Bodwyn Wook blinzelte. »Kein Indiz weist in diese Richtung. Kommandant Chilke ist unser Rosalia-Experte; vielleicht hat er bessere Informationen zu diesem Thema.«


  Chilke schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Zigonie oder Smonny verkaufen wollten. Die Ranch machte sie zu Aristokraten, obwohl sie relativ klein war – circa siebzigtausend Quadratmeilen, soweit ich mich erinnere, darin inbegriffen Berge, Seen und Wälder. Auf Rosalia wachsen die Bäume sehr hoch: sechs bis siebenhundert Fuß. Ich habe einmal einen Federbaum im Schattental gemessen, der über achthundert Fuß hoch war, und auf drei verschiedenen ›Etagen‹ hausten Baumbewohner. Federbäume sind grau und haben spitzenartiges weißes und schwarzes Blattwerk. Pinka sind schwarz und gelb, mit rosafarbenen Fasern, die von den Ästen herunterhängen. Die Baumbewohner benutzen diese Fasern zur Herstellung von Tau. Blauer Mahagoni ist blau; schwarzer Chulka ist schwarz. Laternenbäume sind dünn und gelb und leuchten bei Nacht; aus irgendeinem Grund wagen sich die Baumbewohner nicht in ihre Nähe, was gut ist, wenn Sie durch den Wald spazieren, da Sie so außerhalb der Reichweite der Stinkbälle sind.«


  Bodwyn Wook hob seine spärlichen Augenbrauen. »Was sind ›Stinkbälle‹?«


  »Das kann ich nicht einmal erahnen. Ein paar alte Freunde von Titus in Außerwelt kamen einmal zu Besuch. Eine der Damen, die zur Botanischen Gesellschaft gehörte, ging nach draußen, um nach Wildblumen zu suchen. Sie kam völlig verschmutzt zurück, und Smonny weigerte sich, sie ins Haus zu lassen. Es war eine klägliche Situation; die Dame reiste sogleich ab. Sie sagte, sie würde nie mehr wiederkommen, wenn man sie in einer solchen Art und Weise behandelte.«


  Bodwyn Wook grunzte. »Diese ›Baumbewohner‹ – ist das eine Art von auf Bäumen hausenden Tieren, wie ein Sylvester oder ein Slayvink?«


  »Ich weiß nicht viel über diese Kreaturen«, sagte Chilke. »Ich habe auf dem Boden gelebt; sie lebten auf den Bäumen, was fürwahr nahe genug war. Mitunter konnte man sie singen hören, aber wenn man hinging, um nachzuschauen, flatterten sie blitzschnell weg und waren verschwunden. Wenn man schnell genug war, konnte man hin und wieder einen Blick auf groteske Wesen mit langen schwarzen Armen und Beinen erhaschen. Ich vermochte nie recht zu erkennen, welcher Teil von ihnen ein Kopf war, so sie denn überhaupt einen solchen besitzen, aber ich kann sehr wohl sagen, dass sie außerordentlich hässlich sind. Und wenn man sich unter einen Baum stellte und nach oben durch das Blattwerk spähte, warfen sie einem einen Stinkball auf den Kopf.«


  Bodwyn Wook legte die Stirn in Falten und berührte seinen kahlen Schädel. »Diese Unarten lassen einen gewissen Grad an bösartiger Intelligenz vermuten.«


  »Das mag wohl sein. Ich entsinne mich an eine ziemlich seltsame Geschichte über ein paar Biologen, die in einem Lager-Modul über den Wald flogen und auf der Krone eines großen Yonupa-Baumes aufsetzten. Aus dem sicheren Innern des Moduls heraus beobachteten sie die Baumbewohner und erforschten die intimen Details des Lebens in den Baumwipfeln. Anderthalb Monate lang sandten sie täglich über Funk einen Bericht an die Basisstation; dann blieben die Berichte plötzlich aus. Am dritten Tag stieg ein Flugapparat auf, der Sache auf den Grund zu gehen. Die Besatzung des Flugapparates fand das Modul unversehrt vor, aber die gesamte Crew war tot – und zwar bereits seit drei Wochen.«


  »Und wie ging die Sache aus?«, frug Bodwyn Wook.


  »Sie brachten das Modul weg und kamen niemals wieder. Das war das Ende der Geschichte.«


  »Bah!«, knurrte Bodwyn Wook. »Solcherlei Geschichten kursieren in jeder Hinterhofkneipe des Reiches. Nun denn – was die Einzelheiten betrifft: Hilda wird euch mit Geldmitteln und allen nötigen Dokumenten ausstatten. Ihr werdet an Bord der Mircea Wanderling nach Soumjiana auf Soum reisen. Das L-B Bezirksbüro befindet sich am Hralfusplatz; ihr könnt dort eure Erkundigungen einziehen.«


  Glawen und Chilke erhoben sich und schickten sich an, das Büro zu verlassen.


  »Ein letztes Wort noch«, sagte Bodwyn Wook. »Euer Amt-B-Status verleiht euch automatisch einen gleichwertigen GKIPA-Rang; im vorliegenden Fall jedoch werdet ihr, da ihr Konservatsangelegenheiten verfolgt, als Beamte der Cadwal-Polizei auftreten und nur dann von eurer GKIPA-Amtsgewalt Gebrauch machen, wenn es absolut unumgänglich ist. Das ist das korrekte Protokoll. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ganz klar, Sir.«


  »Klar in jeder Einzelheit.«


  »Gut. Dann macht euch auf den Weg.«


  V


  


  Glawen und Wayness nahmen traurig Abschied voneinander; danach kehrte Glawen nach Haus Clattuc zurück und traf letzte Vorbereitungen für die Abreise.


  Scharde schaute ihm beim Packen seines Reisekoffers zu. Mehrere Male schien er kurz davor, etwas zu sagen, doch jedes Mal überlegte er es sich rasch wieder anders und machte den Mund wieder zu, noch ehe er zum Sprechen angesetzt hatte.


  Glawen bemerkte schließlich das seltsame Verhalten seines Vaters. »Bekümmert dich irgendetwas?«


  Scharde lächelte. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


  »Es steht dir im Gesicht geschrieben, dass etwas dir Kummer macht.«


  »Du hast natürlich recht. Ich möchte, dass du etwas für mich tust. Meine Sorge ist, dass du mich für schwachsinnig oder töricht oder von Zwangsvorstellungen besessen halten könntest.«


  Glawen legte den Arm um Schardes schmale Schultern und drückte ihn. »Was immer du möchtest, ich werde es tun, schwachsinnig oder nicht.«


  »Es ist etwas, mit dem ich schon lange Zeit lebe. Ich kriege es einfach nicht aus dem Kopf.«


  »Erzähl es mir.«


  »Wie du weißt, ertrank deine Mutter in der Lagune. Zwei Yips behaupteten, sie hätten vom Ufer aus zugesehen. Sie hätten nicht schwimmen können und hätten daher nichts zu ihrer Rettung unternehmen können, erklärten sie später; und außerdem sei es sie nichts angegangen.«


  »Alle Yips können schwimmen.«


  Scharde nickte. »Ich glaube, dass sie das Boot zum Kentern brachten und sie unter Wasser drückten. Boote kentern nicht von selbst. Andererseits hätten die Yips niemals etwas aus eigener Initiative gemacht. Irgendjemand muss ihnen den Auftrag dazu gegeben haben. Bevor ich der Sache auf den Grund gehen konnte, hatte Namour sie schon nach Yipton zurückverschifft. Ihre Namen lauteten Catterline und Selious. Jedes Mal wenn ich mit einem Yip spreche, erkundige ich mich nach ihnen, aber bisher habe ich nichts erfahren, und es ist gut möglich, dass Namour sie nach Außerwelt geschickt hat. Solltest du also irgendwelchen Yips begegnen, möchte ich, dass du sie nach Catterline und Selious fragst.«


  »Namour muss den Auftrag gegeben haben. Ein Grund mehr, Namour zu finden. Ich werde tun, was ich kann.«


  Glawen traf sich mit Chilke am Raumhafen. Eine Passage an Bord der Mircea Wanderling war bereits für sie gebucht worden. Während sie am Fahrkartenschalter warteten, fiel Glawen zufällig eine bemerkenswert großgewachsene hagere Frau ins Auge, die allein in der hinteren Ecke des Raums kauerte. Sie trug ein weites schwarzes Kleid und die eigentümliche schwarze Haube eines Mascarenischen Wanderpredigers. Ein Streifen schwarzer Gaze quer über ihrer Nase und ihrem Mund filterte Mikroorganismen aus der Luft, die sie einatmete, und bewahrte so zahllose kleine Lebewesen vor dem Untergang.


  Viel merkwürdiges Volk in außergewöhnlichen Kostümen passierte die Raumhäfen des Gaeanischen Reiches, aber hier, dachte Glawen, handelte es sich um ein Geschöpf von der groteskeren Art. Die Frau war undefinierbaren Alters und hatte eine große schnabelartige Nase, rot angemalte Wangen und scharf nachgezogene Brauen, die sich über der Nasenwurzel trafen.


  Chilke stieß Glawen mit dem Ellbogen an. »Siehst du dort hinten die Frau in Schwarz? Das ist eine Mascarenerin! Vor langer Zeit versuchte einmal eine von ihnen, mich zu bekehren. Teils aus Neugier und teils, weil ich – anhand von dem bisschen, das ich von ihr sehen konnte – Jugendfrische, ein ansehnliches Äußeres und eine lebenshungrige Persönlichkeit zu spüren glaubte, fragte ich, was das mit sich brächte, worauf sie sagte, es sei ganz einfach: Zuerst müsse ich die Sieben Entwürdigungen auf mich nehmen, dann die Sieben Demütigungen, dann die Sieben Bußen, dann die Sieben Schändungen, dann die Sieben Kasteiungen – und schließlich noch ein paar weitere ›-ungen‹, die ich vergessen habe. Spätestens dann, erklärte sie, habe der Akolyt den rechten Gemütszustand erlangt, um ein guter Mascarener zu werden und auszuziehen, andere geistesverwandte Seelen zu bekehren und ihr Geld einzukassieren. Ich frug sie, ob sie und ich diese Rituale in engem Beieinander durchlaufen würden und wir uns während jeder neuerlichen Phase der Erniedrigung beraten würden, aber sie erwiderte, nein, ihre Großmutter würde dieses Opfer auf sich nehmen. Darauf entgegnete ich, ich würde mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen, und dabei blieb es dann letztendlich.«


  Das öffentliche Ansprachesystem verkündete den Beginn der Einschiffung für die Passagiere nach Soumjiana. Die Mascarenische Wanderpredigerin erhob sich und humpelte vornübergebeugt zum Ausgang. Glawen und Chilke folgten – über das Feld zum Raumschiff und eine Gangway hinauf in einen kleinen Saal, wo der Zahlmeister sie zu ihren Coupés dirigierte. Als die Evangelistin den Saal verließ, fiel der Blick ihrer funkelnden schwarzen Augen zufällig auf Chilke und Glawen, die sie beide gerade düster musterten. Sie fuhr zusammen und blinzelte, dann senkte sie den Kopf und marschierte in gebeugter Haltung so schnell sie konnte aus dem Saal.


  »Höchst eigenartig«, sagte Glawen.


  Chilke pflichtete ihm bei. »Ich hätte Kathcar nie so viel schauspielerische Begabung zugetraut.«


  »Er ist wirklich eindrucksvoll«, bestätigte Glawen.


  Kapitel drei


  


  I


  


  Glawen blieb auf dem Gang vor dem Coupé Nummer 3-22 stehen. Er pochte sachte an die Tür.


  Eine Minute verstrich, ohne dass jemand antwortete. Glawen klopfte erneut und wartete, den Kopf schiefgelegt, das Ohr an die Türfüllung geschmiegt. Er fühlte mehr, als dass er ihn hörte, einen Hauch von behutsamer Bewegung. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und eine dumpfe, halb gedämpfte Stimme frug: »Was ist?«


  »Öffne! Ich will mit dir reden!«


  »Dies ist die Kabine von Madame Furman. Sie haben sich geirrt; gehen Sie fort!«


  »Ich bin Glawen Clattuc. Fragen Sie Kathcar, ob er mit mir sprechen kann.«


  Erneutes Schweigen. Dann erkundigte sich die Stimme: »Du bist allein?«


  »Ganz allein.«


  Die Tür ging ein paar Zoll weiter auf. Ein leuchtendes schwarzes Auge inspizierte Glawen von Kopf bis Fuß. Die Tür öffnete sich um ein paar Zoll mehr, weit genug, dass Glawen hindurchschlüpfen konnte. Kathcar schloss die Tür wieder, die Zähne zu einem humorlosen Grinsen gefletscht. Er trug jetzt normale Kleidung: ein weites schwarzes Hemd, eine graue Hose und durchbrochene Sandalen, die die Ausmaße seiner langen schlaffen weißen Füße auf dramatische Weise betonten. An einer Garderobe an der Wand hing seine Vermummung: das Kleid, die Haube und enge hochgeknöpfte Stiefel mit hohen Hacken, die ihm beim Gehen beträchtliche Unannehmlichkeit bereitet haben mussten.


  In scharfem Ton frug Kathcar: »Warum folgt ihr mir? Was wollt ihr?«


  »Wir waren zuerst an Bord des Schiffes«, sagte Glawen. »Wer folgt hier also wem?«


  Kathcar gab ein Knurren von sich. »Ich folge niemandem und ich gehe niemandem voraus. Ich bin endlich mein eigener Herr, und alles, worum ich euch bitte, ist, dass ihr meine Existenz ignoriert.«


  »Das ist leichter gesagt als getan.«


  »Quatsch!«, blaffte Kathcar. Er fixierte Glawen mit einem lodernden Blick aus seinen schwarzen Augen. »Meine Verpflichtungen sind absolut! Ich habe der Vergangenheit entsagt, und ihr müsst mich beim Wort nehmen. Von nun an sind wir Fremde füreinander, und ihr könnt jeglichen Gedanken an Rufo Kathcar aus eurem Gedächtnis tilgen. Geh sofort weg!«


  »So einfach geht das nicht. Wir haben vieles zu erörtern.«


  »Falsch!«, erklärte Kathcar. »Die Zeit für Erörterung ist gekommen und auch wieder gegangen! Und jetzt …«


  »Nicht so hastig. Erinnerst du dich an deinen letzten Abend in Stroma? Du saßest an einem Tisch mit deinem Freund Roby Mavil. Warum bist du so urplötzlich gegangen?«


  Kathcars Augen glitzerten. »Roby Mavil ist nicht mein Freund. Er ist ein Mistkäfer in Menschengestalt. Du fragst, warum ich von ihm weggegangen bin? Weil er mir sagte, dass Sir Denzel mich auf der Stelle sehen wollte. Ich wusste, dass das eine Lüge war, da ich nämlich gerade erst von Sir Denzel weggegangen war, nachdem ich präzise Instruktionen von ihm erhalten hatte. Als ich Roby Mavil ins Gesicht sah und seine sanfte, leise Stimme hörte, da wusste ich, dass Unheil auf mich wartete. Ein geringerer Mann als ich wäre vielleicht in Panik geraten, aber ich verließ bloß hurtig die Schenke und flog in Sir Denzels Flitzer nach Station Araminta. Mehr gibt es nicht zu sagen und zu erfahren. Nun kannst du gehen.«


  Glawen ignorierte den Vorschlag. »Dir ist bekannt, dass Sir Denzel tot ist?«


  »Die Nachricht erreichte mich im Hotel. Es ist ein großer Verlust für Cadwal; er war ein Patrizier von höchstem Grade, nobel in jedweder Hinsicht. Wir hatten vieles gemein, und ich betrauere sein Ableben.« Kathcar machte eine jähe Geste. »Ich habe genug gesagt. Worte sind fade; Rührung verbraucht ihre Kraft an nichts. Die Wahrheit ist einfach und zugleich doch schrecklich und süß. Du kannst sie niemals erfahren, da du dich nie um Weisheit bemüht hast.«


  Glawen erwog die Bemerkung, konnte jedoch in der Tat wenig von ihrer Bedeutung aufklären. »Wie auch immer – warum die Vermummung?«


  Kathcar schürzte die Lippen. »Mein Verhalten gründet sich auf Logik: ein menschlicher Denkvorgang, der in Station Araminta unbekannt ist. Kurz gesagt, ich hoffe, mein Leben zu verlängern, so kläglich, armselig und verpfuscht es dir auch erscheinen mag. Aber es ist meine einzige Chance unter den unendlichen Möglichkeiten der gaeanischen Welten, und ich hege meinen persönlichen kleinen Funken Gefühl, denn wenn er erst erloschen ist, weiß ich nicht, was mir zustoßen wird.«


  »Wahrscheinlich das, was allen anderen auch zustößt.«


  »Aha! Aber ich bin nicht wie all die anderen! Ich bin aus anderem, härterem Holz geschnitzt! Denk an die Titanen von einst, die den Nornen und ihren grausamen Edikten trotzten; die waren unzähmbar! Diese Helden sind mir stets gegenwärtig!«


  »Und deshalb dieser Mummenschanz?«


  »Die Verkleidung hat mir gute Dienste geleistet; sie brachte mich wohlbehalten an Bord des Schiffs, und ich darf nichts an ihr auszusetzen haben, trotz der Rattenfängerstiefel.« Er sah Glawen scharf an. »Was ist mit euch? Warum seid ihr hier? Ist das wieder eines von Bodwyn Wooks hirnrissigen Projekten?«


  »Ganz und gar nicht. Du selbst hast uns von Lewyn Barduys und seinen Verbindungen zu Dame Clytie erzählt.«


  Kathcar nickte grimmig. »Das hab ich.«


  »Deshalb sind wir hier. Wir können weder für die LFF noch für die Yips Außerweltsunterstützung zulassen.«


  »Und ihr hofft, solche Unterstützung untersagen zu können?«


  »Vernünftige Personen werden mit uns kooperieren.«


  »Ihr werdet aber auch viele andere finden, die nicht nur unvernünftig, sondern auch böse sind.«


  »War Sir Denzel mit Barduys bekannt?«


  »Die zwei sind sich in Dame Clyties Haus begegnet. Sie fühlten sich nicht zueinander hingezogen. Noch ehe der Abend vorbei war, hatte Sir Denzel Barduys als ›geistigen Kannibalen‹ tituliert, als einen ›Seelenfresser‹, und Barduys hatte Sir Denzel eine ›dämliche alte Miezekatze‹ geheißen. Keiner von beiden nahm sich den Wortwechsel zu Herzen, und sie schieden in vergleichsweise gutem Verhältnis voneinander. So; mehr habe ich nicht zu sagen; du kannst gehen.«


  »Da ich unwillkommen bin, werde ich gehen«, sagte Glawen. »Du hättest mir das eher sagen sollen.«


  Glawen kehrte in die Achterkabine zurück. Chilke saß auf einem Fensterplatz und betrachtete die Sterne. Neben ihm standen ein Tablett mit gesalzenem Fisch und ein bauchiger Tonkrug mit Blauem Ruin. Chilke frug: »Wie geht es unserem Freund Rufo?«


  Glawen ließ sich auf einem Stuhl neben Chilke nieder. »Er führt ein sehr intensives Leben, in dem du und ich lediglich als kleinere Ärgernisse auftauchen.« Er nahm den Tonkrug und schenkte hellblaue Flüssigkeit in einen gedrungenen Becher. »Kathcar war nicht sehr mitteilsam. Er redete viel, erzählte mir aber nichts, was ich hören wollte. Er legte dar, dass sowohl er als auch Sir Denzel Aristokraten von hohem Grade seien, respektive, im Fall von Sir Denzel, gewesen seien. Er sagte, er bedaure es, dass Sir Denzel tot sei, aber er sehe keinen Grund, das zu sagen, da ich Emotionen von solcher Feinheit ohnehin nicht verstehen würde. Er erklärte, er ziehe das Leben dem Tod vor, welches auch der Grund sei, warum er aus Stroma geflohen sei und sich in einer Vermummung auf der Wanderling eingeschifft habe.«


  »Das hört sich doch ganz aufrichtig an«, sagte Chilke, »doch ein Rätsel bleibt. Er hätte auch eine Passage auf der Leucania nach Diogenes Junction im Pegasus buchen und dort untertauchen können; stattdessen wartet er noch einen zusätzlichen Tag auf die Wanderling und fliegt nach Soum.«


  »Ein interessanter Gedanke! Ich frage mich, was das zu bedeuten hat!«


  »Es bedeutet, dass er ein Geschäft zu erledigen hat, das ihn trotz seiner Angst nach Soum führt. Geschäfte sind gleichbedeutend mit Geld. Also: wessen Geld? LFF-Geld? Sir Denzels Geld?«


  Glawen ließ den Blick ins All schweifen. Er sagte nachdenklich: »Unsere Befehle enthalten keinen Verweis auf Kathcar. Andererseits wurde uns eingeschärft, dass Flexibilität eine wichtige Tugend ist.«


  »Sie ist mehr als eine Tugend«, sagte Chilke. »Sie ist der Unterschied zwischen oben und unten.«


  »Da gibt es noch einen Punkt, der zu bedenken ist: Kathcar hält eine Information zurück, die möglicherweise wichtig ist. Er taxiert den Wert dieser Information auf zwanzigtausend Sol. Und wenn schon aus keinem anderen Grund als diesem habe ich das Gefühl, dass wir uns seine Geschäfte einmal näher anschauen sollten. Was meinst du dazu?«


  »Ich stimme dir zu. Bodwyn Wook wäre ebenfalls einverstanden. Kathcar wird vielleicht nicht einverstanden sein, aber er wird unser Interesse gewiss als selbstverständlich annehmen.«


  »Der arme Kathcar würde uns wahrscheinlich am liebsten zur Hölle wünschen. Als hätte er nicht schon genug andere Sorgen, muss er sich jetzt auch noch mit diesen Amt-B-Typen herumplagen, wo er doch nichts anderes wollte als eine erholsame Reise. Er marschiert jetzt in seiner Kajüte auf und ab, flucht in allen Glaubensbekenntnissen gleichzeitig und wägt seine Möglichkeiten ab.«


  Glawen nahm einen Schluck aus seinem Becher und betrachtete die langsam am Fenster vorbeiziehenden Sterne von Mirceas Strähne.


  »Kathcar muss in den sauren Apfel beißen«, sagte Chilke. »Er hat keine andere Wahl. Gleich wird er herauskommen und versuchen, sich bei uns lieb Kind zu machen, indem er den Redlichen mimt – und uns gleichzeitig nach Strich und Faden verkohlen.«


  »Das wäre das, was man normalerweise erwarten würde. Aber Kathcars Gedanken gehen manchmal wundersame Wege. So hat er sich zum Beispiel unter tausend möglichen Verkleidungen die einer mascarenischen Wanderpredigerin ausgesucht.«


  »Ich bin neugierig, welche Strategie er sich diesmal ausdenkt.«


  »Da kommt er schon«, sagte Glawen. »Er trägt nicht einmal seine Verkleidung.«


  Kathcar trat zu ihnen und nahm auf Glawens Einladung hin Platz. Chilke goss Blauen Ruin in einen Becher und schob ihn über den Tisch. »Das wird frisches Rot auf deine Wangen bringen.«


  »Danke«, sagte Kathcar. »Ich nehme selten Spirituosen oder Balsame zu mir; ich kann nicht glauben, dass sie zu guter innerer Hygiene beitragen. Doch ich muss anerkennen …« – er hob den Becher und kostete die schäumende Flüssigkeit –, »dieser Trank ist ganz und gar nicht widerwärtig.«


  »Zwei oder drei Krüge pro Tag werden die Reise verkürzen. Die Zeit wird vorbeigehen wie ein Blitz.«


  Kathcar musterte Chilke mit einem Blick strenger Missbilligung. »Das ist ein Experiment, auf das ich nicht vorbereitet bin.«


  »Aus reiner Neugier gefragt: Wohin geht deine Reise?«


  »Ich glaube, dass Soum der erste Anlaufhafen ist. Vielleicht lege ich dort einen kleinen Zwischenaufenthalt ein und besuche die ländlichen Gebiete; ich würde gern wenigstens kurz die ›Gnosis‹{6} studieren, die auf einem abgestuften System von ›Läuterungen‹ beruht. Sir Denzel kannte das System gut.«


  »Das klingt interessant«, sagte Chilke. »Und wohin wirst du von Soum aus reisen?«


  »Ich habe keinen festen Plan.« Kathcar zeigte sein wölfisches zahnlückiges Grinsen. »Meine Feinde werden daher gleichermaßen unsicher sein, was mich freut.«


  »Du führst ein interessantes Leben«, sagte Chilke. »Was hast du getan, um solche Rachegelüste auf dich zu ziehen?«


  »Es geht nicht um das, was ich getan habe, sondern um das, was ich zu tun gedenke.«


  »Und was ist das?«


  Kathcar zog die Stirn kraus. In seinem Überschwang hatte er zu viel ausgeplaudert. Er trank aus dem Becher mit Blauem Ruin und stellte das Gefäß hart auf die Tischplatte zurück. »Das ist ein angenehmes Getränk. Es stimuliert die Mundhöhle und reinigt mit seiner belebenden Frische die Nebenhöhlen. Der Geschmack ist mild und zugleich herzhaft bissig, dabei ohne jede Ranzigkeit und ohne jedes unangenehme Nachbrennen. Mit eurer Erlaubnis werde ich noch einen Becher davon trinken.«


  Chilke füllte die Becher neu auf und winkte den Steward zu sich.


  »Ja, der Herr?«


  »Noch einen Krug Blauen Ruin bitte.« Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Wovon sprachen wir gerade?«


  »Kathcar war gerade dabei, uns zu erzählen, dass er das Hinterland von Soum besuchen möchte.«


  »Verkleidet?«, fragte Chilke.


  Kathcar runzelte die Stirn. »Ich denke, nein. Natürlich werde ich vorsichtig sein.«


  »Aber zuerst wirst du Sir Denzels letzte Instruktionen erfüllen?«


  Kathcars Miene wurde abweisend. »Das sind vertrauliche Angelegenheiten, die ich hier nicht diskutieren kann.«


  »Du fürchtest dich immer noch vor deinen Feinden, sogar auf Soum?«


  »Sicher! Sie hatten drei Tage Zeit, um sich zum Beispiel eine Raumyacht zu chartern und mir nach Soum vorauszufliegen.«


  »Und du rechnest damit, dass sie das getan haben?«


  »Ich rechne mit gar nichts. Ich werde Vorsichtsmaßnahmen gegen alles ergreifen.«


  »Am verwundbarsten dürftest du auf deinem Weg zur Bank sein.«


  Kathcars schwarze Augenbrauen hoben sich. »Ich habe nichts von der Bank erwähnt! Wie konntest du das wissen?«


  »Das ist einerlei. Aber du kannst in Ruhe schlafen, da wir beide dich nämlich begleiten und beschützen werden.«


  Kathcar sagte kühl: »Diesen Plan könnt ihr fahrenlassen. Weder wünsche ich eure Einmischung, noch brauche ich sie!«


  »Du musst sie als eine offizielle Untersuchung betrachten«, sagte Glawen.


  »Ich will sie trotzdem nicht. Wenn ihr mich belästigt, werde ich euch bei den Behörden anzeigen. Ich unterliege dem Schutz des Gaeanischen Grundgesetzes, das über den Rechtskniffen von Amt B steht!«


  »Wir können sowohl nach Gaeanischem Recht als auch nach Charta-Recht als auch nach gewöhnlichem Stationsrecht einen Fall gegen dich konstruieren. Wir brauchen nur nachzuweisen, dass du in ungesetzliche Handlungen verwickelt bist.«


  »Das dürfte schwer nachzuweisen sein, da ich nichts dergleichen getan habe.«


  »Wenn Sir Denzel LFF-Missetaten finanziert oder begünstigt hat, ist er der Agitation, der kriminellen Verschwörung und weiß der Himmel welcher Vergehen sonst noch schuldig – ganz gleich, wie idealistisch seine Motive auch gewesen sein mögen. Und als sein Komplize bist du selbst in einer äußerst heiklen Position und musst damit rechnen, strafrechtlich belangt zu werden – insbesondere, als du Bodwyn Wook wichtige Informationen vorenthalten hast, der in solchen Dingen unglaublich nachtragend ist. Glaubst du mir das?«


  »Ich glaube das, was du über Bodwyn Wook sagst. Er ist ein verschrumpelter alter Zankteufel.«


  »Wenn wir in Soumjiana ankommen und du meine Worte immer noch bezweifelst, werden wir zum GKIPA-Büro gehen, wo sie dich belehren und vielleicht eigene Untersuchungen in die Wege leiten werden. Ich gebe dir zu bedenken, dass die GKIPA-Justiz, so gerecht und unbestechlich, wie sie ist, doch flink und unpersönlich ist.«


  Kathcar sprach mit leiser Stimme: »Das wird nicht nötig sein. Sir Denzel und ich haben uns vielleicht zu sehr von altruistischen Argumenten beeindrucken lassen. Jetzt sehe ich ein, dass unser Vertrauen missbraucht wurde.«


  »Was hat es mit der Information auf sich, die du uns in Stroma verkaufen wolltest?«


  Kathcar machte eine Geste, die zeigen sollte, dass die Angelegenheit ohne Bedeutung war. »Das Ereignis gehört der Vergangenheit an; die Umstände haben sich geändert.«


  »Warum erklärst du uns den Sachverhalt nicht in allen Einzelheiten und lässt uns die Situation beurteilen?«


  Kathcar schüttelte den Kopf. »Die Angelegenheit muss hier ruhen, während ich meine Position überdenke.«


  »Wie du möchtest.«


  II


  


  Etwa in der Mitte von Mirceas Strähne, auf halbem Wege zwischen ihren beiden Enden, hütete der gelbe Stern Mazda eine Familie von vier Planeten: drei Klumpen aus Fels und Eis, die auf weiter außen gelegenen Umlaufbahnen ihre Kreise zogen, und den einzelnen inneren Planeten Soum, den Finanz- und Handelsknotenpunkt von Mirceas Strähne.


  Wie seine Muttersonne Mazda war Soum in die Altersphase seiner Existenz eingetreten. Soums Physiographie fehlte es an jeglicher Dramatik. Bautätigkeit war nicht einmal mehr Erinnerung; das Wetter war friedlich und berechenbar. Ein Welt-Ozean umgab vier nahezu identische Kontinente: jeder sanft hügelig, nahezu eben, und gesprenkelt mit unzähligen Seen und Teichen, an deren Ufern die Soumi ihre ländlichen Ferienchalets unterhielten. Das von den Soumi-Farmern sorgfältig gehegte Land brachte enorme Mengen köstlicher Produkte hervor, welche von der gesamten Soumi-Bevölkerung mit geradezu ehrfurchtsvollem Genuss verzehrt wurden.


  Viele Adjektive wurden im Laufe der Zeit benutzt, um die Soumi zu beschreiben: einschmeichelnd, sanft, emsig, langweilig, aufgeblasen, gerissen, großzügig, sparsam, selbstgefällig, väterlich, mütterlich, kindisch – jeder Begriff enthielt ein Körnchen Wahrheit, und doch fand sich für jeden gewöhnlich in der Aufzählung sein direkter Gegenpol. Allgemeiner Konsens herrschte indes darin, dass die Soumi im Kern als mittelständisch galten: sittsam und wohlanständig, zu kleinen Eitelkeiten neigend und gesellschaftlichen Konventionen ergeben. Jeder hieß die »Läuterungen« gut, wie sie in der »Gnosis« im Einzelnen beschrieben wurden.


  Die Mircea Wanderling näherte sich Soum aus dem All und senkte sich auf den Raumhafen von Soumjiana hinab. Glawen und Chilke, die auf dem unteren Beobachtungsdeck standen, ließen den Blick über die Landschaft schweifen. Nach Westen und Norden dehnten sich die Strukturen der Stadt: strohgelb, senffarben oder umbrafarben im honigblassen Licht Mazdas, jedes Segment einen dichten schwarzen Schatten auf seiner Rückseite bewachend.


  Das Schiff landete; die Passagiere schifften sich in den Transit-Terminal aus. Glawen und Chilke hielten überall nach Kathcar Ausschau, und schließlich entdeckten sie eine übermäßig großgewachsene Mascarenische Evangelistin, die in erbarmungswürdig gebückter Körperhaltung, gleichsam als sei sie deformiert, von Bord humpelte. Eine schwarze Haube und strähniges schwarzes Haar verbargen das Gesicht bis auf die rot angemalten Wangen und die von funkelnden schwarzen Augen flankierte, an den Schnabel eines Raubvogels gemahnende Hakennase. Ein weites schwarzes Gewand umwallte den Leib der Zelotin; unverhüllt waren allein die zwei großen weißen Hände und ein Paar schmaler schwarzer Stiefel.


  Glawen und Chilke folgten der schwarz gewandeten Gestalt durch den Terminal und hinaus auf die Allee. Kathcar humpelte hurtig von dannen, feindselige Blicke über die Schulter werfend. Glawen und Chilke schlenderten hinter ihm her, seinen Widerwillen ignorierend.


  Nach hundert mühsam gehumpelten Schritten machte Kathcar eine wütende Geste und hinkte zu einer Sitzbank im Schatten eines Zeitungskiosks. Dort blieb er stehen und ließ sich auf die Bank sinken, wie als wolle er sich ausruhen. Glawen ignorierte seinen wütenden Blick und ging zu ihm, während Chilke zu einem in der Nähe befindlichen Droschkenstand ging.


  Kathcar zischte: »Fehlt es euch denn an jeder Diskretion? Ihr macht meine Pläne zunichte! Haut sofort ab!«


  »Was sind das denn für Pläne?«


  »Ich bin auf dem Weg zur Bank, und Zeit ist von wesentlicher Bedeutung! Außerdem möchte ich dem Tod entgehen!«


  Glawen spähte nach links und nach rechts die Allee entlang, aber er sah lediglich ein paar Soumi-Gentlemen, die ihren Geschäften in jenem gelassenen Schritt nachgingen, der ungeduldige Außerweltler oft auf die Palme brachte. »Ist es möglich, dass du die Gefahr, in der du schwebst, maßlos übertrieben darstellst?«


  »Das ist möglich«, zischte Kathcar, »aber warum stellst du diese Frage nicht Sir Denzel?«


  Glawens Lippen zuckten, und er blickte ein zweites Mal die Straße hinauf und hinunter, noch sorgfältiger als beim ersten Mal. Er wandte den Blick wieder auf Kathcar. »Chilke geht gerade eine Droschke holen; wir werden gemeinsam unter Beachtung aller gebotenen Vorsichtsmaßregeln zur Bank fahren. Sind wir erst im Innern der Bank, bist du in Sicherheit.«


  Kathcar schnaubte verächtlich. »Was macht dich da so sicher?«


  »Sobald wir die Bank erreicht haben, ist das Spiel zu Ende, und der Grund, dich zu töten, hat sich erledigt.«


  »Pah!«, stieß Kathcar mit einem höhnischen Grinsen hervor. »Was bedeutet das Torq Tump oder Farganger? Sie sind Popanze, und sie werden mich töten, und sei es auch nur, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Aber ich bin gewappnet; ich trage eine Waffe in meinem Strickbeutel und werde, ohne zu zögern, auf sie schießen, wenn ich sie sehe.«


  Glawen lachte nervös. »Aber schau nur ja genau hin, bevor du abdrückst! Wenn du dich irrst, wird niemand auf deine Entschuldigungen hören.«


  Kathcar schnaubte, aber seine Widerborstigkeit schien sich zu mildern. »Ich bin nicht so töricht, aufs Geratewohl zu schießen.«


  »Da hinten kommt die Droschke. Sobald wir unterwegs sind, kannst du deine Verkleidung ablegen; sonst halten dich die Bankbeamten noch für wunderlich.«


  Kathcar gab ein Krächzen rauer Heiterkeit von sich. »Solange sie Geld riechen, werden sie mich mit Freuden willkommen heißen! Aber etwas ganz anderes: Dieses priesterliche Schuhwerk zwängt mir schmerzhaft die Füße ein; die Vermummung hat ihren Zweck erfüllt.«


  »Das ist auch meine Meinung. Da naht auch schon die Droschke. Unser Plan sieht wie folgt aus: An der Bank werden wir vor dem Seiteneingang halten. Chilke und ich werden dich in die Bank eskortieren; sobald wir dann unser Geschäft erledigt haben, können wir uns unserem vorrangigen Ziel zuwenden, nämlich: Barduys aufzuspüren.«


  Kathcar zog einen Flunsch. »Alles schön und gut, aber der Plan muss geändert werden. Ich werde mit den Bankbeamten privatim verhandeln; das ist die geschwindeste Art, diese Angelegenheit zu erledigen.«


  »Aber nicht doch«, sagte Glawen lächelnd. »Du wirst überrascht sein, wie gut wir zusammenarbeiten.«


  Die Droschke fuhr vor; einen Moment noch zauderte Kathcar, dann schob er sich mit einem unterdrückten Fluch in die Fahrgastzelle. Die Droschke fuhr an und rollte durch die planmäßig angeordneten Straßen Soumjianas: durch den Industrievorort Urcedes, vorbei am Gastronomischen Institut und dem angrenzenden See, dann über den breiten Akklamations-Boulevard mit seinen beidseitigen Reihen monumentaler Gusseisenstandbilder, von denen jedes einen Magnaten von Vermögen und hohem Ansehen darstellte; vorbei an der Tydor-Baunt-Universität und ihrem Komplex von Nebengebäuden, allesamt erbaut aus walnussbraunem Steinschaum in einem wuchtigen, fast überkomplizierten, von der antiken »Spano-Barsile«-Epoche abgeleiteten Stil. Studenten aus ganz Soum und aus allen Welten der Strähne schlenderten auf den Wegen zwischen den Gebäuden oder saßen auf den Bänken.


  Die Droschke fuhr auf die Pars-Pancrator-Plaza und hielt neben der Bank von Soumjiana. Kathcar hatte seine Verkleidung abgelegt; er trug jetzt eine eng anliegende schwarze Hose, Sandalen, eine weiße Freizeitjacke und einen weißen Schlapphut von der Art, wie sie von Sportlern getragen wird, welchen er tief über seine strähnigen schwarzen Locken gezogen hatte.


  Glawen und Chilke stiegen aus. Sie schauten die Straße hinauf und hinunter, fanden aber nichts, was Besorgnis in ihnen hätte erregen können. Kathcar sprang aus der Droschke und hatte mit drei hurtigen, raumgreifenden Schritten die relative Sicherheit der Bank gewonnen. Glawen und Chilke folgten ihm mit minderer Hast. Wieder einmal erklärte Kathcar, er müsse unter vier Augen mit den Bankbeamten verhandeln, seien doch Sir Denzels Geschäfte allesamt höchst vertraulicher Natur. Glawen ließ sich von diesen Argumenten nicht beirren. »Natürlich willst du dir selbst Gutes tun, aber dies ist vom Grunde her eine Konservatsangelegenheit, weshalb ich nicht zulassen kann, dass du Sir Denzels Konti in deine Obhut nimmst.«


  »Das ist eine tendenziöse Behauptung!«, tobte Kathcar. »Du ziehst meine Integrität in Zweifel!«


  »Chilke und ich sind Amt-B-Beamte; wir sind Skeptiker von Berufs wegen.«


  »Und wenn! Ich muss meine Interessen schützen, die legitim sind!«


  »Wir werden sehen«, sagte Glawen. »Wer ist der bevollmächtigte Beamte?«


  »Soweit ich weiß, ist das immer noch Lothar Vambold.«


  Glawen rief einen Türsteher zu sich. »Wir müssen sofort Herrn Lothar Vambold sprechen. Unsere Angelegenheit ist dringend und kann nicht warten.«


  Der Türsteher warf einen kurzen Blick auf Kathcar, zog die Brauen hoch und trat einen halben Schritt zurück, dann quittierte er Glawens Wünsche mit einem steifen Nicken. »Werter Herr, es ist die Politik unseres Hauses, jedermanns Angelegenheiten als dringend zu betrachten. Deshalb …«


  »Unsere kann freilich nicht warten. Führen Sie uns zu Herrn Vambold.«


  Der Türsteher wich noch einen halben Schritt zurück. Dann sprach er in vollklingendem, bedächtigem Ton: »Der Beamte, auf den Sie hier anspielen, ist Oberkontoverwalter; er gewährt niemals Unterredungen ohne Voranmeldung oder Empfehlung und vorherige Absprache mit Untergebenen, welche gewöhnlich in der Lage und befugt sind, Ihnen bei Ihren Angelegenheiten Hilfe zu leisten. Ich schlage Ihnen daher vor, zu dem Schalter dort drüben zu treten, wo sich zu gehöriger Zeit jemand Ihrer annehmen wird.«


  »Herr Vambold wird sich meiner annehmen. Melden Sie ihm Kommandant Glawen Clattuc und Kommandant Eustace Chilke von der Cadwaler Polizeibehörde. Und sputen Sie sich, sonst nehme ich Sie wegen Behinderung der Justiz fest!«


  Der Türsteher sagte hochmütig: »Dies hier ist Soum und nicht Cadwal – wo immer das ist. Haben Sie nicht die Grenzen Ihres Zuständigkeitsbereiches überschritten?«


  »Wir bekleiden einen gleichwertigen Rang in der GKIPA.«


  Der Türsteher verneigte sich steif. »Einen Moment, der Herr. Ich werde Ihre Nachricht weiterleiten, und vielleicht wird sich Obermann Vambold dazu herbeilassen, Ihnen einen Gesprächstermin zu gewähren.«


  »Dieser Gesprächstermin muss sofort sein«, sagte Glawen. »Die Sache, deretwegen wir hier sind, duldet keinen Aufschub.«


  Der Türsteher vollführte die flüchtigste Verbeugung, die ihm das Bankprotokoll erlaubte, und schied. Kathcar wandte sich sofort Glawen zu und schaute ihn mit zornigen Augen und gerunzelter Stirn an. »Ich muss dich darauf hinweisen, dass dein Auftreten unkorrekt ist und sich hart am Rande der Überheblichkeit bewegt. Die Soumi legen großen Wert auf Höflichkeit, welcher sie einen hohen Stellenwert unter den Tugenden zumessen.«


  »Was?«, schrie Chilke. »Vor noch nicht einmal zwanzig Minuten wolltest du noch in einem schwarzen Gewand und einer Haube mit Ohrenklappen hier reinstürmen. Du sagtest, es sei egal, was die Leute dächten!«


  »Richtig. Aber ich bin ein Mann von angeborener hoher gesellschaftlicher Stellung, welche jeder geringeren Rangs sofort erkannt hätte.«


  »Er schien dich kaum wahrzunehmen.«


  »Die Umstände waren anders.«


  »Wir werden deine Interessen berücksichtigen, wenn wir mit Obermann Vambold konferieren.«


  »So geht das immer«, greinte Kathcar. »Noch nie habe ich das aufrichtige und loyale Vertrauen gefunden, das mir gebührt.«


  »Das ist jammerschade«, sagte Glawen.


  Kathcar holte tief Luft und straffte seine schmalen Schultern. »Aber ich bin keiner, der sich beklagt; ich blicke immer nach vorn. Wenn wir mit Obermann Vambold zusammentreffen, werde ich die Diskussion leiten, da ich in den erforderlichen Artigkeiten bewandert bin.«


  »Wie du wünschst. Aber ich schlage vor, dass du nichts von Sir Denzels Tod sagst. Die Nachricht könnte womöglich unsere Handlungsfreiheit einschränken.«


  »Das ist auch meine Meinung«, sagte Kathcar kalt. »Am besten ist es, sich alle Optionen offenzuhalten.«


  »Noch etwas: Denk daran, dass du nicht für dich, sondern für das Konservat sprichst.«


  »Das sind künstliche Unterscheidungen«, murrte Kathcar.


  Der Türsteher kam zurück. »Obermann Vambold hat einen Augenblick Zeit. Kommen Sie bitte mit.«


  Die drei Besucher wurden durch einen Gang zu einer aus einem Stück Rosenholz geschreinerten Tür geführt, die auf eine leise Berührung des Türstehers hin aufglitt.


  »Meine Herren, Obermann Vambold erwartet Sie.«


  Glawen, Chilke und Kathcar traten in ein hohes Gemach von bemerkenswerter Opulenz. Ein dicker schwarzer Teppich polsterte den Fußboden aus. Am hinteren Ende des Raumes boten große Fenster Ausblick auf die Pars-Pancrator-Plaza. Links grenzten Pilaster aus kanneliertem Marmor Erker ab, die mit gemustertem Malachit ausgekleidet waren. Zur Rechten waren die Erker mit weißem Marmor verblendet; vor jedem von ihnen ruhten auf marmornen Sockeln die gusseisernen Büsten von Standespersonen, die zum Erfolg der Bank beigetragen hatten.


  Ein merkwürdiger, ungewöhnlicher Raum!, dachte Glawen. Es gab weder einen Schreibtisch noch überhaupt irgendeinen Arbeitsbereich noch Gestühl irgendwelcher Art noch Sofa, Couch, Chaiselongue oder Diwan. Das einzige Möbelstück war ein kleiner, nierenförmiger Tisch mit dünnen Beinen, in dessen Platte wachsweißer Nephrit eingelegt war. Neben diesem Tisch stand ein Mann mittlerer Statur und mittleren Alters, von zartem Knochenbau zwar, aber nicht unbeträchtlicher Leibesfülle, mit kühlen, bernsteinfarbenen Augen, einer langen, strengen Nase und einer Haut, die ebenso wachsbleich und glatt war wie der Nephrit der Tischplatte. Ein Schopf von kleinen braunen Locken umfing seinen Kopf in einem Stil, der zugleich zackig und artifiziell anmutete. Die Löckchen schienen zu glänzen, als wären sie mit Lack oder Brillantine fixiert, und gemahnten so an die Dekadenz einer längst vergangenen Ära.


  Obermann Vambolds Auftreten war neutral. »Meine Herren, man sagte mir, Ihre Angelegenheit sei dringend und erfordere meine sofortige Aufmerksamkeit.«


  »Das stimmt bis aufs Jota!«, erklärte Kathcar. Er trat einen Schritt vor. »Ich sehe, dass Sie sich nicht an mich erinnern. Ich bin Rufo Kathcar, der Adjutant von Sir Denzel aus Stroma. Er unterhält ein Konto hier in der Bank.«


  Obermann Vambold taxierte Kathcar mit der Objektivität eines Biologen, der ein Insekt betrachtet. Dann – obgleich sich nicht ein Muskel in seinem Gesicht bewegte – erfuhr sein Betragen eine deutliche Veränderung. »Ach ja! Jetzt erinnere ich mich wieder an unsere Begegnung! Sir Denzel ist ein Herr von Würde und hehrer Art. Ich hoffe doch, er ist bei guter Gesundheit?«


  »So gut, wie man es erwarten kann, alles in allem genommen«, sagte Kathcar.


  »Das freut mich zu hören. Und wer sind diese Herren?«


  »Das sind meine Kollegen: Kommandant Clattuc und Kommandant Chilke von der Cadwaler Polizeibehörde. Bei allem Respekt, ich muss noch einmal darauf hinweisen, dass unsere Angelegenheit unverzügliches Handeln gebietet, ehe irreversibler Schaden entstanden ist.«


  »Ganz recht. In welche Richtung müssen wir unsere Eile treiben?«


  »Es geht im Kern um Sir Denzels Konti.«


  »Ah ja! Man hat mich über Ihre bevorstehende Ankunft unterrichtet.«


  Nur mit Mühe gelang es Kathcar, seine Überraschung zu verbergen. »Wer gab Ihnen diese Information?«


  Obermann Vambold drückte sich um eine direkte Antwort herum. »Begeben wir uns an einen Ort, wo wir uns in Bequemlichkeit unterreden können.« Er ging zur Wand und tippte auf ein silbernes Plättchen; die malachitene Wandtäfelung glitt zur Seite. »Hier entlang, bitte.«


  Die Gruppe schritt durch die Öffnung in ein herkömmliches Büro, das mit einem Schreibtisch, Stühlen und den üblichen Bürogerätschaften ausgestattet war. Jetzt begriff Glawen die Funktion des eleganten Zimmers, das sie gerade verlassen hatten: Es war eine Art Zwischenbahnhof, wo lästigen Personen ein paar Momente der Aufmerksamkeit gewährt werden konnten, bevor man sie an einen untergeordneten Beamten überwies und zurück in den Gang komplimentierte. In Ermangelung geeigneten Meublements brauchte man den Eindringlingen keinen Platz anzubieten: eine Taktik, die dazu angetan war, ihr Verschwinden zu beschleunigen.


  Obermann Vambold wies auf Stühle und ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder. Dann sprach er, seine Worte mit Bedacht wählend: »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie hier sind, Sir Denzels Konto aufzufrischen?«


  Kathcar rief verblüfft aus: »Oho! Wo haben Sie diese Neuigkeit gehört?«


  Obermann Vambold lächelte höflich. »Wir hören hier viele Gerüchte. Dieses ist nicht unsinnig, in Anbetracht der doch ziemlich ungestümen Aktivität in jüngster Zeit.«


  Kathcars Befürchtungen waren jetzt vollends wachgerufen. Er schrie: »Was genau ist da vorgegangen? Unterrichten Sie mich auf der Stelle!«


  »Natürlich«, sagte Obermann Vambold. »Aber sagen Sie mir eines: Haben Sie tatsächlich neue Geldmittel zur Aufstockung von Sir Denzels Konto mitgebracht?«


  »Absolut nicht! Im Gegenteil!«


  »Das ist eine interessante Neuigkeit«, sagte Obermann Vambold. Wenn überhaupt, so erschien er eher erleichtert als alles andere.


  Kathcar indessen wurde zunehmend gereizter ob des ausweichenden Benehmens von Obermann Vambold. »Bitte erläutern Sie mir sofort klipp und klar, was hier vor sich geht! Ich bin Ihrer Sinnierereien und nebelhaften Andeutungen überdrüssig!«


  Obermann Vambold erwiderte mit tadelloser Höflichkeit: »Die Umstände in sich sind nicht so klar, wie man es sich wünschen möchte, und darin liegt die Schwierigkeit. Aber ich will mein Bestes tun.«


  »Stoßen Sie sich nicht an den Schwierigkeiten! Tun Sie lediglich die Fakten dar!«


  »Das Konto ist in einem kuriosen Zustand. Es gibt Sachwerte, aber das Barguthaben ist – in gewisser Hinsicht – auf neunundzwanzigtausend Sol verringert worden.«


  Kathcar schrie konsterniert: »Was meinen Sie mit ›in gewisser Hinsicht‹? Ihre Zweideutigkeiten lassen mich im Dunkeln!«


  Glawen warf eine Bemerkung ein. »Kümmere dich um die dringenden Sachen«, sagte er, an Kathcar gewandt. »Mit den Merkwürdigkeiten kannst du dich später befassen!«


  Kathcar knurrte verärgert. »Ja, ja; schon gut.« Er wandte sich an Obermann Vambold. »Sir Denzel hat Grund gehabt, der Urteilskraft und sogar der Treue seiner Mitarbeiter zu misstrauen. Ab sofort wünscht er sein Konto unter strikte Kontrolle zu stellen – oder das, was davon übriggeblieben ist.« Kathcar zog ein Dokument hervor und legte es mit einem emphatischen Schwenk auf den Schreibtisch. »Sie können dieses Schriftstück als eine förmliche Mitteilung betrachten.«


  Obermann Vambold hob das Dokument mit spitzen Fingern auf und studierte es sorgfältig. »Ah, hmmm. Ja. Höchst interessant.« Für einen Moment saß er regungslos da, ganz in seine Gedanken versunken. Sie schienen ihn zu belustigen. »Ich freue mich, Sir Denzels präzise Instruktionen zu erhalten. Sie sind im rechten Moment eingetroffen. Ich war gerade im Begriff, fünfundsechzigtausend Sol in einen Spezialfonds einzuzahlen.«


  Glawen war verblüfft. »Fünfundsechzigtausend Sol von einem Konto mit einem Guthaben von neunundzwanzigtausend? Das ist ein finanzielles Wunder!«


  Chilke war gar nicht beeindruckt und erläuterte das Rätsel. »Es ist eine spezielle Art, Dezimalstellen zu verschieben. Ein paar Bankiers zu Hause haben das auch versucht, aber sie hatten das System nicht richtig begriffen. Sie wurden erwischt und ins Gefängnis gesteckt.«


  Obermann Vambold sagte geziert: »Wir wirken keine Wunder, und unsere Kommata sind unverrückbar. Bisweilen jedoch – wie im vorliegenden Fall – gestattet uns geschicktes Timing, einige wahrhaft bemerkenswerte Wirkungen zu erzeugen.«


  »Erläutern Sie das bitte!«, sagte Glawen.


  Kathcar schrie: »Aber zuerst stellen Sie sicher, dass das Konto gesperrt wird und Ihre Schalterbeamten Sir Denzels letzte paar Sol nicht mit beiden Händen auszahlen!«


  »Nichts leichter als das.« Obermann Vambold wandte sich seinem Arbeitsareal zu und tippte auf Tasten. Eine Stimme sprach: »Konto von Sir Denzel Attabus – ab sofort isoliert.«


  »Es ist geschehen«, sagte Obermann Vambold. »Das Konto ist jetzt sicher.«


  »Nun denn«, sagte Kathcar. »Was hat es mit dieser Tratte von fünfundsechzigtausend Sol auf sich? Wer hat sie ausgestellt, und an wen soll diese Zahlung gehen – und wofür?«


  Obermann Vambold zögerte. »Diese Transaktionen sind vertraulich. Ich kann sie nicht im Zuge einer zwanglosen Unterhaltung erörtern.«


  »Dies ist keine zwanglose Unterhaltung!«, donnerte Rufo Kathcar. »Als Sir Denzels Bevollmächtigter habe ich ein Recht darauf, alles zu erfahren, was in Bezug zu seinen Interessen steht! Wenn Sie zu Sir Denzels Nachteil Informationen zurückhalten, mache ich Sie persönlich und die Bank als Institution regresspflichtig. Ich gebe diese Erklärung vor Zeugen von gutem Leumund ab.«


  Obermann Vambold lächelte frostig. »Ihre Bemerkungen sind überzeugend – und dies umso mehr, als sie richtig sind. Als Sir Denzels designierter Stellvertreter sind Sie berechtigt, diese Fragen zu stellen. Was ist mit diesen anderen Herren? Können Sie für ihre absolute Diskretion bürgen?«


  »In jedweder Hinsicht! Sie bekleiden hohen Rang bei der GKIPA, was Aufschluss über ihren Charakter gibt. Die Angelegenheit, um die es hier geht, ist von lokalem Belang, weshalb sie zu diesem Anlass in ihrer Eigenschaft als Beamte des Cadwaler Konstabulats auftreten.«


  Obermann Vambold nickte ohne großes Interesse. »Mit den Jahren habe ich einiges von Sir Denzels moralischen Prinzipien erfahren, und sie sind ganz gewiss weder von Roby Mavil noch von Julian Bohost gefördert worden. Sie erheischen Informationen – und das mit Recht – angesichts der ziemlich unkonventionellen Manipulationen, die Julian Bohost versucht hat.«


  »So lassen Sie die Fakten hören.«


  Obermann Vambold lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und es hatte den Anschein, als betrachte er versonnen die Regale an der hinteren Wand seines Büros. Als er schließlich das Wort ergriff, klang seine Stimme entspannt, und sein Benehmen war weniger spröde als zuvor. »Es ist eine komplizierte und – in gewisser Hinsicht – amüsante Geschichte, wie Sie feststellen werden.« Aus einer Vertiefung neben seinem Schreibtisch nahm er ein Blatt gelben Papieres und studierte einen Moment lang das Material, das auf seiner Oberfläche gedruckt stand. »Vor zwei Monaten stand Sir Denzels Konto bei hundertdreißigtausend Sol. Dann reichte die T.J. Weidler-Werft eine Tratte über hunderteintausend Sol zur Begleichung von zwei Straidor-Ferox-Kanonenbooten ein. Die Tratte war von Roby Mavil ausgestellt worden, und das Ganze schien nicht mehr als eine Routineangelegenheit. Da ich jedoch Sir Denzels Ansichten bezüglich Töten und Gewalt kannte, war ich nicht wenig verblüfft über diesen Kauf. Ich genehmigte die Auszahlung schließlich, da Roby Mavil eine der drei Personen war, die Vollmacht über das Konto hatten – die beiden anderen sind Julian Bohost und Rufo Kathcar. Nach dieser Auszahlung betrug das Guthaben neunundzwanzigtausend Sol.«


  Glawen beugte sich ruckartig vor. »Moment mal! Wollen Sie uns damit sagen, dass Roby Mavil Sir Denzels Geld benutzt hat, um zwei Kanonenboote zu erwerben?«


  »Das ist richtig.«


  Glawen wandte sich zu Kathcar und starrte ihn an. »Du wusstest das?«


  Kathcars Schultern sackten herunter. »Die Umstände waren nicht leicht. Ich entdeckte die Kanonenboote in einem geheimen Hangar und verständigte unverzüglich Sir Denzel, der zutiefst entrüstet war.«


  »Aber du versäumtest es, Amt B zu benachrichtigen?«


  »Es war eine komplizierte Situation. Ich war drei Instanzen gegenüber verpflichtet: Amt B, Sir Denzel und mir selbst. Ich beschloss deshalb, die Kanonenboote Amt B zu melden, sobald ich mein Werk in der Bank beendet haben würde; auf diese Weise hätte ich alle drei Pflichten auf die geschwindestmögliche Weise erfüllt.«


  Glawen sagte nichts. Kathcar fand die Stille zermürbend und wandte sich Obermann Vambold zu: »Fahren Sie bitte fort.«


  Obermann Vambold, der Kathcars Ausführungen mit kühler Belustigung gelauscht hatte, fuhr fort. »Vor zwei Wochen nun wurde eine weitere Tratte eingereicht, diesmal über den Betrag von zehntausend Sol, zahlbar an die T.J. Weidler-Werft und bewilligt von Julian Bohost. Die Summe repräsentierte eine Anzahlung für ein überholtes Fratzengale-Transportschiff; der Restbetrag von fünfundsechzigtausend Sol war innerhalb von dreißig Tagen fällig. Die Tratte war in Ordnung, aber ich gab sie nicht zur Einlösung frei. Stattdessen telefonierte ich Dorcas Fallinch an, den Verkaufsleiter von T.J. Weidler, zu dem ich gute Beziehungen unterhalte: Wir sind Co-Syndici beim Murmelian-Institut. Er erzählte mir, was ich ähnlich schon erwartet hatte: Der Fratzengale war ein überalterter Hulk, einer ernsthaften Überholung nicht mehr wert. Er hatte bereits seit zwei Jahren zum Verkauf gestanden, aber Julian war der Erste gewesen, der Interesse gezeigt hatte. Die Dreißig-Tages-Frist war ohne Bedeutung, da niemand ernstlich auf die Idee gekommen wäre, Julian den Fratzengale vor der Nase wegzuschnappen.


  Ich bemerkte, dass mir fünfundsiebzigtausend Sol als ein völlig überzogener Preis für solch ein Schiff erschienen. Fallinch stimmte mir zu. Er hätte fast jedes Angebot akzeptiert, und sei es nur, um den Hulk vom Gelände zu kriegen. Der Preis war unmäßig; er versprach mir, sich Hippolyte Bruny, den Verkäufer, zur Brust zu nehmen und mich dann zurückzurufen. So verblieben wir. Dass ich die zehntausend Sol Anzahlung auf den Fratzengale nicht auszahlte, versteht sich von selbst.


  Zwei Tage später kam Dorcas Fallinchs Rückruf. Der Preis für den Fratzengale war von Julian und Hippolyte Bruny gemeinschaftlich festgelegt worden. Julian wollte zwei Schiffe kaufen: den Fratzengale zu einem überhöhten Preis und eine Fortunatus-Raumyacht zu einem sehr bescheidenen Preis: ein sehr geschicktes Verfahren, mit dem Julian beide Schiffe zu einem, wie er es nannte, ›satten Sümmchen‹ in Rechnung stellen und sich die Fortunatus zu seiner persönlichen Verwendung unter den Nagel reißen konnte, während Bruny in den Genuss einer aufgeblähten Provision kommen würde. Das Bestechende an dem Plan war, dass alle Seiten profitierten und keiner der Klügere sein würde.


  Ich fand das alles sehr interessant und zugleich auch sehr beunruhigend, da die Bank ja – in einem bestimmten Rahmen – versucht, ihre Kunden vor dem Missbrauch ihrer Konten zu schützen. Dorcas Fallinch wollte Hippolyte Bruny sofort fristlos entlassen, aber ich redete ihm das aus, da ich herausfinden wollte, wie der Plan ablaufen würde.


  Wiederum zwei Tage später suchte Julian mich auf. Es war das erste Mal, dass ich ihm persönlich begegnete. Vor mir stand ein großgewachsener, eleganter junger Mann, blond, von frischem und ansehnlichem Äußeren, wenn auch ein wenig affektiert in der Art seines Auftretens, als wolle er gleichzeitig sowohl als charmant als auch als vornehm angesehen werden. Er wollte wissen, weshalb ich die zehntausend Sol für die Anzahlung für den Fratzengale-Transporter nicht freigegeben hatte. Ich sagte ihm, ich hätte noch keine Zeit gehabt, die Transaktion zu studieren. Die Bemerkung ärgerte Julian. Er erwiderte, alle notwendigen Studien im Zusammenhang mit der Transaktion habe er bereits selbst durchgeführt. Der Preis falle nicht aus dem Rahmen für ein Schiff von solch großer Frachtkapazität und Reichweite. Er gab freimütig zu, dass es dem Schiff an kosmetischem Feinschliff fehle, aber im Kern, führte er aus, sei es solide und funktionstüchtig – kurz: ein zuverlässiges altes Gefährt, keineswegs luxuriös, aber angemessen für die Verwendung, für die es benötigt werde.


  Ich sagte, das sei ja alles schön und gut, aber wie gedenke er, das Schiff zu bezahlen? Seine Antwort verblüffte mich. Dieses Problem, sagte Julian, sei die geringste seiner Sorgen, da frische Zusatzmittel von Seiten Sir Denzels in Höhe von hundert- oder sogar hundertfünfzigtausend Sol jeden Moment fällig seien.«


  Kathcar ließ ein krächzendes Lachen ertönen. »Ich erinnere mich genau an die Situation. Dame Clytie hatte Sir Denzel beiseitegenommen und ihn gnadenlos so lange drangsaliert und traktiert und bedrängt, er solle weitere Geldmittel lockermachen, bis Sir Denzel schließlich, nur um ihr zu entrinnen und endlich seinen lieben Frieden zu haben, zu allem Ja und Amen sagte. Das war natürlich, bevor ich ihm die Kanonenboote zeigte. Julian hatte also guten Grund zu glauben, dass eine Überweisung unterwegs war.«


  »Das erklärt sein Gefühl, aus dem Vollen schöpfen zu können«, sagte Obermann Vambold.


  »Unterdessen wurde, da T.J. Weidler die Anzahlung über zehntausend Sol nicht erhalten hatte, die Zeit knapp, und deshalb unterrichtete mich Julian: Tatsächlich habe er sich lediglich eine dreißigtägige Option auf den Fratzengale sichern können. In vertraulichem Ton fügte er hinzu, er habe da außerdem noch eine weitere Transaktion von nahezu gleicher Wichtigkeit im Auge.


  Was für eine Art von Transaktion das sei, fragte ich ihn. Darauf sagte er, sie sei noch nicht sicher, aber sie erscheine ihm überaus attraktiv. Ich fragte ihn, wie er diese Transaktionen zu finanzieren gedächte, wenn Sir Denzels Konto ohne ausreichende Deckung bliebe. Darauf erwiderte Julian, ein kurzfristiges Darlehen von der Bank sei da wohl die praktischste Lösung.


  Und welche Sicherheiten er für dieses doch recht beträchtliche Darlehen zu bieten habe?, frug ich.


  Da wurde Julian ein bisschen hochnäsig und behauptete, er habe Zugang zu anderen Geldquellen, wenn sich denn die Notwendigkeit ergäbe. Ich forderte ihn auf, diese Geldquellen zu benennen, aber er versetzte, diese Information sei im Moment nicht relevant, und rauschte beleidigt von dannen.


  Ich bedachte das, was er gesagt hatte, und stellte gewisse Nachforschungen in Akten der Bank an. Dabei erfuhr ich vieles, das ich für relevant erachtete. Ich stieß auf ein fast zwanzig Jahre altes LFF-Konto, das im Laufe der Jahre durch kleine, regelmäßige Einzahlungen auf ein Guthaben von sechsundneunzigtausend Sol angewachsen war. Außerdem hatte Dame Clytie Vergence ein persönliches Konto mit einem Guthaben von einunddreißigtausend Sol, und ein Konto auf Julians Namen belief sich auf elftausend Sol. Julian war berechtigt, über alle drei Konten zu verfügen. Da begann ich mit einem Gedanken zu spielen, den ich jedoch als himmelschreiend unmoralisch wieder verwerfen musste.


  Vor drei Tagen nun erschien Julian erneut. Sein Auftreten war selbstsicher und leutselig. Er sprach zunächst von der LFF, der Bewegung, in der sowohl er als auch Sir Denzel sich engagierten, und von den Schwierigkeiten, die seine Tante Clytie Vergence mit den Konservationisten in Station Araminta habe, aber ich war sicher, dass dies nicht der eigentliche Grund für seinen Besuch war. Und in der Tat gab es da noch etwas anderes, das er auf dem Herzen hatte. Außer dem Fratzengale-Transporter, führte er aus, brauche die LFF noch ganz dringend ein kleines Kurierschiff. Auf der Weidler-Werft habe er ein Gefährt entdeckt, welches exakt auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten sei und das zudem zu einem anständigen Preis feilgeboten werde. Es handele sich um eine vorzügliche Fortunatus-Nine-Raumyacht zum Preis von lediglich dreiundvierzigtausend Sol, sodass der Fratzengale und die Fortunatus im Paket für ganze hundertachtzehntausend Sol zu haben seien. Es sei ein sagenhaftes Schnäppchen, und eine solche Gelegenheit dürfe man sich einfach nicht entgehen lassen.


  Julians Begeisterung war überschäumend. Die Fortunatus sei ein echtes Sahnestück, schwärmte er, ein Juwel gleichsam! Wie neu, und äußerst wohlfeil!


  Das sei ja alles schön und gut, sagte ich zu ihm, doch abermals käme ich nicht umhin, ihn zu fragen, wie er den Erwerb dieser beiden Schiffe zu finanzieren gedächte. Nach der Anzahlung auf den Fratzengale würden nur neunzehntausend Sol auf Sir Denzels Konto verbleiben. Er wiederholte, die Überweisung von Sir Denzel stehe unmittelbar bevor; eine Mitteilung von Dame Clytie persönlich habe ihn dessen versichert!


  Dessen ungeachtet wären, erwiderte ich, wenn das Geld nicht auf dem Konto erschiene, die zehntausend Sol verloren.


  Julian tat diesen Gedanken als absurd ab. Was er wolle, sei ein kurzfristiger Kredit von der Bank, der ihn in den Stand versetzen sollte, die beiden Schiffe zu erwerben.


  Ich sagte ihm, ja, das sei möglich, die Bank könne ihm ein solches Darlehen selbstverständlich gewähren – unter der Voraussetzung, dass die Schiffe Eigentum der Bank blieben, bis das Darlehen vollständig getilgt sei, und dass ich außerdem zum Schutze der Interessen der Bank auf einer beträchtlichen Nebenbürgschaft bestehen würde.


  Julian fand diese Formalitäten lästig und versuchte sie zu vereiteln. Die beiden Schiffe selbst sollten als angemessene Sicherheit dienen, argumentierte er. Ich wies darauf hin, dass das Gaeanische Reich breit, lang und tief sei. Aus diesem Grunde gälten Raumschiffe als fragwürdige, um nicht zu sagen: riskante Sicherheit bei Bankkrediten.«


  Wieder lächelte Obermann Vambold sein kühles Lächeln. »Da reckte Julian sich empor und wurde streng. Er frug mich, ob ich ihn für die Art von Person hielte, die einer Schuld nicht nachkommen würde. Ja, durchaus, erwiderte ich. Ich sei ein Bankbeamter und darauf geschult, jedem zu misstrauen.


  Julian ging fort, kam aber am nächsten Tag wieder – in einem Zustand der Unruhe. Dorcas Fallinch hatte ihm auf meine Anregung hin mitgeteilt, andere Interessenten hätten ein Angebot für die Fortunatus unterbreitet. Julian sagte zu mir, wir müssten geschwind agieren, und es wäre wahrscheinlich nicht ratsam, auf Sir Denzels Geld zu warten.


  Diese Entscheidung müsse er treffen, erwiderte ich, aber ob er auch an die bereits erwähnte Sicherheit gedacht hätte?


  Julian erklärte ziemlich grantig, wenn es denn unbedingt nötig sei, könne er die Guthaben auf anderen Konti als Sicherheit einsetzen.


  In dem Fall, sagte ich darauf zu ihm, sollte er in Erwägung ziehen, doch gleich diese Guthaben zum Erwerb der Schiffe zu verwenden. Die Idee habe durchaus einiges für sich, sagte Julian, aber er ziehe es aus einer Reihe von Gründen doch vor, die Transaktion über Sir Denzels Konto abzuwickeln. Ich wusste, dass der wichtigste dieser Gründe der war, dass dies der einzige Weg war, wie er Sir Denzels Geld dazu benutzen konnte, sich seine kostbare Fortunatus zu kaufen. Ich sagte ihm, die anderen Konti könnten schon als Sicherheit benannt werden, aber diese Vorgehensweise bringe mitunter wochenlanges Warten auf die Zustimmung des Revisionsgremiums mit sich. Es sei dies ein System wohlerwogener Verzwicktheit, dazu gedacht, Spekulanten und Finanzjongleure abzuschrecken. Da wurde Julian ungehalten. Dies sei geradezu lächerlich übervorsichtig; schließlich könne er das Geld ohne weitere Umstände jederzeit von besagten Konti auf das Konto Sir Denzels transferieren. Dies zu entscheiden, versetzte ich, liege ganz bei ihm; er brauche lediglich die entsprechenden Instruktionen zu erteilen. Vielleicht wolle er sich ein paar Tage oder eine Woche Zeit lassen, um die Sache noch einmal in Ruhe zu überdenken. Nein, sagte Julian; die Zeit dränge, und er würde unverzüglich handeln. Er würde Geld von den anderen Konti auf Sir Denzels Konto überweisen und das Geld zurücktransferieren, sobald die erwarteten Gelder einträfen. Ganz wie er wünsche, sagte ich; ich würde noch in diesem Moment damit beginnen, die Dokumente vorzubereiten, und er könne, wenn er wolle, die gesamten Guthaben der anderen Konti auf Sir Denzels Konto übertragen.


  Julian zögerte. Er fragte, wie viel Geld denn erforderlich sei.


  Ich sagte, dass das restliche Geld, das noch auf Sir Denzels Konto ruhe, als Reserve für eventuell noch ausstehende Abbuchungen dienen müsse. Deshalb müssten zu den fünfundsiebzigtausend Sol für den Fratzengale dreiundvierzigtausend Sol für die Fortunatus hinzuaddiert werden, sodass sich die Gesamtsumme auf hundertachtzehntausend Sol belaufe. Durch die Bankgebühren würde der Gesamtbetrag sich noch einmal ein wenig erhöhen, aber hundertzwanzigtausend Sol würden wahrscheinlich ausreichen.


  Julian machte ein grimmiges Gesicht, gab aber keinen Kommentar ab. Er übertrug neunzigtausend Sol von dem LFF-Konto, zwanzigtausend Sol von Dame Clytie Vergences Konto und zehntausend von seinem eigenen Konto.


  Sehr gut, sagte ich zu ihm; ich würde die Transaktion sofort in die Wege leiten. Julian könne in einem oder zwei Tagen wiederkommen, und wir würden dann die abschließenden Details arrangieren.


  Sobald Julian zur Tür hinaus war, telefonierte ich Dorcas Fallinch an. Ich fragte ihn nach dem normalen Preis der Fortunatus; er sagte, fünfundsechzigtausend Sol würden ungefähr hinkommen. Und was der Fratzengale koste, frug ich. Er würde beide Schiffe für siebzigtausend Sol verkaufen. Im Interesse von Sir Denzel Attabus nahm ich dieses Angebot an; die Transaktion war von diesem Moment an besiegelt.


  Eine halbe Stunde später kam ein Bote mit Papieren, Schlüsseln und Code-Boxen; heute Morgen trafen Sie mich just in dem Moment an, als ich dabei war, siebzigtausend Sol auf das Konto der T.J. Weidler-Werft zu überweisen, was die Transaktion abschließen wird, die, befürchte ich, nicht von Sir Denzels jüngsten Instruktionen berührt wird. Kurz, Sir Denzels derzeitige Aktiva setzen sich zusammen aus zwei Raumfahrzeugen, den ursprünglichen neunundzwanzigtausend Sol und weiteren fünfzigtausend Sol, die aus den von Julian Bohost übertragenen Mitteln stammen.«


  Glawen fragte: »Und diese Mittel sind jetzt auf Sir Denzels Konto eingefroren?«


  Obermann Vambold nickte und lächelte abermals sein kühles Lächeln. »Ich darf als rein persönliche Bemerkung einfließen lassen, dass ich als Syndicus des Murmelian-Institutes die Anschauungen Sir Denzels teile, der selbst ein Avatar der Neunten Phase des Erlauchten Pfades ist. Diese Episode hat meine unkluge Beteiligung am Verkauf der Straidor-Ferox-Kanonenboote an Roby Mavil, bei der ich eigentlich Sir Denzels Bestätigung hätte einholen müssen, wieder wettgemacht. Dieser Fehler hat schwer auf meiner Seele gelastet; ich freue mich, dass er zu einem gewissen Grade wieder getilgt ist.«


  Chilke sagte nachdenklich: »Irgendwo habe ich einmal gehört, wie jemand sagte, dass von allen Menschentypen die unnachsichtigsten die Pazifisten sind.«


  »Und Kathcar hat jetzt die Verfügungsgewalt über Sir Denzels Konto?«, fragte Glawen.


  Obermann Vambold verwies auf das Schriftstück, das Kathcar ihm vorgelegt hatte. »Sir Denzels Worte sind unmissverständlich. Rufo Kathcar erhält volle Handlungs- und Verfügungsgewalt bezüglich des Kontos.«


  »Welches den größten Teil des LFF-Guthabens enthält?«


  »Genau.«


  »Aha!«, schrie Chilke frohlockend. »Kann eine solch glückliche Fügung denn wahr sein? Es scheint geradezu so, als wäre Julians Geld in den Spalten einer Zeitverwerfung verschwunden!«


  Obermann Vambolds Lächeln wurde schief. »Ich werde Feingefühl aufbieten müssen, wenn ich Julian die Vorgänge erkläre.«


  »Eine schmucklose Darlegung der Fakten sollte hinreichen«, sagte Kathcar. »Julian muss lernen, die Wechselfälle des Lebens mit stoischer Weltweisheit hinzunehmen.«


  »Das ist ein guter Ratschlag, und ich werde ihn Julian übermitteln.«


  Kathcar nickte gedankenschwer. »Auch ich muss schwere neue Verantwortungslasten bewältigen. Aber ich tue mein Bestes und klage nicht.«


  Glawen lachte. »Wir bewundern deine Tapferkeit, aber die Interessen des Konservats haben Vorrang.«


  Kathcar sagte kalt: »Ich werde eine vollständige Analyse anstellen und zu gegebener Zeit …«


  Glawen hörte nicht hin. »Sir Denzels Konto birgt jetzt neunundsiebzigtausend Sol, eine Fortunatus-Raumyacht und einen Fratzengale-Transporter; richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Obermann Vambold.


  Glawen wandte sich Kathcar zu. »Erstens, die Fortunatus. Du kannst Sir Denzels Interessen auf Amt B in Station Araminta übertragen oder auf mich persönlich. Wenn du dich dafür entscheidest, das Fahrzeug Amt B zu übereignen, kannst du sicher sein, dass Bodwyn Wook hocherfreut sein wird und dass er es benützen wird, sooft ihm der Sinn danach steht.«


  »Das darf nicht sein!«


  »Dann übereigne den Besitztitel mir.«


  »Was?«, schrie Kathcar. »Niemals! Das ist alles schierer Quatsch! Ich teile Sir Denzels Konfession, auch wenn ich noch nicht so weit auf dem Erlauchten Pfad vorangeschritten bin. Nun will ich einen ruhigen Zufluchtsort finden und mit meinen Studien fortfahren, und vielleicht werde ich auch eine Schar feinen Geflügels halten. Ich beabsichtige, die Geldmittel auf Sir Denzels Konto für noble Zwecke zu verausgaben und für die Veredelung des Menschen!«


  Glawen sprach ohne Hitze. »Sträube dich nicht, hadere nicht, zapple dich nicht ab. Es wäre nur Zeitverschwendung. Es mag ja sein, dass Sir Denzel ein Idealist ist; aber er hat auch kriminelle Agitation finanziert, und sein Besitz wird zweifelsohne konfisziert werden. Deine eigene Position ist – gelinde ausgedrückt – zwiespältig. Wenn Bodwyn Wook dich mit Kanonenbooten in Verbindung bringt, wird er sich deinen Fall zu Herzen nehmen.«


  Kathcar schrie: »Du weißt, dass ich schrecklichen Zwängen unterlag! Mein ganzes Leben lang habe ich gegen das Schicksal angekämpft! Stets sind meine guten Absichten durchkreuzt und wider mich gekehrt worden!«


  »Jetzt nicht! Deine guten Absichten sind frei wie die Vögel! Also schlag dir deine goldenen Traumgebilde aus dem Kopf und fang an, Dokumente zu unterzeichnen.«


  Kathcar sagte mit hohler Stimme: »In dem Moment, als ich dich auf der Wanderling sah, sagte ich zu mir: ›Das verheißt nichts Gutes.‹«


  »Lass uns diese Sache endlich über die Bühne bringen«, sagte Glawen. »Als Erstes die Fortunatus, die Chilke und mir gewiss nützliche Dienste bei unserer Arbeit leisten wird.«


  Kathcar warf wütend die Arme in die Luft und wandte sich Obermann Vambold zu. »Überschreiben Sie die Fortunatus und den Fratzengale auf Glawen Clattuc, Station Araminta, Cadwal. Ich muss mich diesem gnadenlosen Zuchtmeister beugen.«


  Obermann Vambold zuckte die Achseln. »Wie Sie wünschen.«


  »Als Nächstes«, sagte Glawen, »zahlen Sie Kathcar zwanzigtausend Sol aus, die er wahrscheinlich nicht verdient.«


  Kathcar stieß einen durchdringenden Schrei aus. »Zwanzigtausend? Ich hatte mich auf beträchtlich mehr eingestellt!«


  »Zwanzigtausend war der Betrag, den du Bodwyn Wook gegenüber erwähnt hast.«


  »Das war, bevor ich mein Leben aufs Spiel setzte!«


  »Na schön! Dann sollen es halt fünfundzwanzigtausend sein.«


  Obermann Vambold machte sich eine Notiz. »Und der Restsaldo?«


  »Zahlen Sie das, was übrigbleibt, auf das Floreste-Clattuc-Konto hier bei der Bank von Soumjiana ein.«


  Obermann Vambold schaute zu Kathcar. »Sind dies Ihre Instruktionen?«


  »Ja«, brummte Kathcar krätzig. »Wie immer sind meine Hoffnungen und Pläne vereitelt worden.«


  »Sehr gut!« Obermann Vambold erhob sich. »Wenn Sie sich dann in, sagen wir, drei Tagen noch einmal hierher bemühen wollen …«


  Glawen starrte ihn entsetzt an. »In drei Tagen? Wir wollen, dass das Geschäft jetzt gleich über die Bühne geht.«


  Obermann Vambold schüttelte entschieden den Kopf. »Bei der Bank von Soumjiana arbeiten wir mit umsichtigem Tempo. Wir können keine Fehler riskieren, da unsere Entschuldigungen nie beachtet werden. Ihre Vorschläge sind durch den Raum geschossen wie aufgescheuchte Vögel, was schön und gut ist, da Sie ja nicht die geringste Verantwortung tragen. Ich hingegen muss meinen Pflichten mit Sorgfalt nachkommen. Ich fühle mich verpflichtet, eine ordentliche Bewertung vorzunehmen und Auskünfte über Ihren Leumund einzuholen.«


  »Meine Ansuchen sind rechtmäßig?«


  »Natürlich; ansonsten würde ich sie nicht berücksichtigen.«


  »So viel zur Bewertung. Was meinen Leumund betrifft, verweise ich Sie an Alvary Irling bei der Bank von Mircea hier in Soumjiana.«


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment; ich werde ihn unter vier Augen von meinem Nebenzimmer aus anrufen.« Obermann Vambold verließ den Raum. Glawen sah Chilke und Kathcar an. »Es ist äußerst wichtig, dass wir das Konto leerräumen, bevor die Nachricht von Sir Denzels Tod hier eingeht; andernfalls kann Julian womöglich das LFF-Konto salvieren. Deshalb die Eile.«


  Obermann Vambold kehrte an seinen Schreibtisch zurück; sein Gehabe war gedämpft und nachdenklich. »Alvary Irling hat Ihnen ein gutes Leumundszeugnis ausgestellt, und er schlägt vor, dass ich mit Ihnen nach besten Kräften zusammenarbeite. Ich werde seinen Vorschlag beherzigen. Fünfundzwanzigtausend Sol an Rufo Kathcar; die Fortunatus und der Fratzengale an Sie und der Rest in Höhe von circa vierundfünfzigtausend Sol auf das Floreste-Clattuc-Konto.«


  »Das ist richtig.«


  »Ich werde das Geld und die Übereignungsdokumente hierherbringen lassen. Es dauert nur einen kleinen Moment.«


  Ein Summton rief Obermann Vambold ans Telefon. Glawen schaute über den Schreibtisch und sah das Gesicht von Julian Bohost auf dem Bildschirm erscheinen. »Ich bin hier in der Bank«, verkündete Julians Stimme. »Soll ich in Ihr Büro kommen? Ich gehe davon aus, dass alles in Ordnung ist.«


  Glawen lenkte Obermann Vambolds Aufmerksamkeit auf sich. »Sagen Sie ihm, er soll in zwei Stunden wiederkommen, nach der Mittagspause.«


  Obermann Vambold nickte. Julian fragte: »Liegt alles für mich bereit?«


  Obermann Vambold sagte mit seiner farblosesten Stimme: »Es tut mir leid, Herr Bohost, aber ich hatte so viel zu tun, dass ich bisher noch nicht dazu gekommen bin, die Papiere zu bearbeiten.«


  »Was? Die Zeit drängt, und ich sitze auf heißen Kohlen!«


  »Es gab da eine kleine Schwierigkeit im Verfahren, die ich nicht habe klären können, und der verantwortliche Beamte ist gerade zu Tisch.«


  »Das ist skandalös!«, wütete Julian. »Ich bin entrüstet über diese Schlamperei!«


  »Herr Bohost, wenn Sie mich in zwei Stunden hier aufsuchen wollen, werde ich Ihnen definitiven Bescheid erteilen können, so oder so.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, schrie Julian. »Das ist nicht zu tolerieren!«


  »In zwei Stunden also«, sagte Obermann Vambold. Der Bildschirm erlosch.


  Obermann Vambold schüttelte angewidert den Kopf. »Ich mag es ganz und gar nicht, in eine solche Lage gebracht zu werden.«


  »Sie brauchen kein Mitgefühl auf Julian zu verschwenden, der sich schließlich alle Mühe gegeben hat, um Sir Denzel zu betrügen, der seinerseits die Gesetze des Konservats missachtet hat und Handlungen Vorschub geleistet hat, die nur zu Blutvergießen führen konnten. Sein Verhalten war alles andere als harmlos, Neunte Phase hin, Neunte Phase her.«


  »Möglich.« Obermann Vambold verlor das Interesse an der Diskussion.


  Drei Umschläge fielen aus einem Schlitz. Einen davon überreichte Obermann Vambold Kathcar. »Fünfundzwanzigtausend Sol.« Ein anderer ging an Glawen. »Papiere, Schlüssel und Code-Box für die Fortunatus und den Fratzengale.« Dem dritten Umschlag entnahm Obermann Vambold ein Schriftstück. »Unterschreiben Sie hier«, forderte er Glawen auf. »Es ist die Quittung für die Überweisung von Geld auf Ihr Konto.«


  »Vertraulich, will ich doch hoffen.«


  »Absolut. Unser Geschäft ist jetzt abgeschlossen, da Sir Denzels Konto leer ist.«


  »Noch ein Letztes«, sagte Glawen. »Sagt Ihnen der Name Lewyn Barduys etwas?«


  Obermann Vambold runzelte die Stirn. »Soviel ich weiß, ist er ein Magnat. In der Baubranche, glaube ich.«


  »Unterhält er ein Büro in Soumjiana?«


  Obermann Vambold sprach in sein Telefon. Eine Stimme sagte: »L-B-Bau wird in Soumjiana von Kantolith-Bau vertreten.«


  »Seien Sie doch bitte so gut und rufen Kantolith an und fragen Sie nach dem derzeitigen Aufenthaltsort von Lewyn Barduys.«


  Obermann Vambold tat wie gebeten und bekam zu hören, dass Lewyn Barduys nicht zugegen sei und dass niemand wisse, wo er sich zur Zeit aufhielte. »Die Bezirksgeschäftstelle ist in Zaster auf Yaphet, in der Nähe von Gilberts Grünem Stern; dort wird man Ihnen bestimmt weiterhelfen können.«


  Die drei verließen das Büro; Obermann Vambold entließ sie mit einer höflichen Verbeugung.


  Sie verließen das Bankgebäude durch den Vordereingang und traten hinaus auf die Plaza, die jetzt voll war von Soumi, die ihren Geschäften nachgingen; sie taten dies in jenem bedächtigen, stolzierenden Gang – Kopf in die Höhe gereckt, Brust herausgestreckt, Schultern nach hinten gezogen –, der Besuchern so oft ins Auge fiel.


  Vor lauter Ärger über die Gelegenheiten, die ihm durch die Lappen gegangen waren, hatte Kathcar die Angst, die ihn vorher so bedrückt hatte, ganz vergessen. Anstandslos und ohne irgendwelche Vorhaltungen zu machen begleitete er Glawen und Chilke zu einem Freiluftcafé, wo sie sich an einen Tisch setzten. Eine dralle Kellnerin brachte einen Teller Grillwürstchen, Brot und Bier.


  Glawen sagte zu Kathcar: »Die Zeit ist gekommen, da wir voneinander scheiden müssen. Ich nehme an, du hast feste Pläne?«


  Kathcar machte ein klägliches Gesicht und zuckte die Achseln. »Die Sache ist ihren Gang gegangen, und ich stehe wieder einmal dumm im Abseits.«


  Chilke grinste. »Du hast dein Geld; du hast Julian eins ausgewischt; was willst du mehr?«


  »Ich bin trotzdem unzufrieden. Ich hatte mir gedacht, ich gehe zu meinen Verwandten in Foucher auf Canopus X und züchte feines Geflügel – aber der Gedanke übt keinen Reiz mehr auf mich aus.«


  »Du kannst dich glücklich schätzen«, sagte Glawen trocken. »Wenn es nach Bodwyn Wook ginge, würdest du am Cap Journal Steine klopfen.«


  »Bodwyn Wook ist ein Schanker an den empfindlichen Teilen des Fortschritts«, grummelte Kathcar. »Gleichwohl würde ich es vorziehen, auf Cadwal zu leben, wo ich mithelfen könnte, die neue Ordnung zu beaufsichtigen – aber ich befürchte, ich würde niemals sicher sein.« Kathcar entsann sich plötzlich wieder seiner Furcht vor einem Mordanschlag. Er reckte den Kopf hoch und suchte die Plaza ab, die jetzt strahlend hell im blassgelben Licht Mazdas dalag. Hin und her und kreuz und quer stolzierten die Bürger von Soumjiana: die Männer in weiten, unter dem Knie gerafften Pantalons und bauschigen Jacken über weißen Hemden mit losen weiten Krägen, die Frauen in langärmeligen Blusen und weiten Röcken; wie die Männer hielten sie den Körper stolz emporgereckt.


  »Seht doch, dort!«, schrie Kathcar. Er zeigte auf ein gusseisernes Heldenstandbild im Zentrum der Plaza, das zum Gedenken an Cornelis Pameijer, einen der frühen Forschungsreisenden, aufgestellt worden war. Neben dem Sockel des Denkmals hatte ein lemurischer Wurstverkäufer seinen Grill aufgebaut; davor stand Julian Bohost und mampfte mit missmutiger Miene ein Würstchen am Brot.


  III


  


  Glawen, Chilke und Kathcar verließen die Plaza und gingen über die Promenade der Starken Frauen zu einem Droschkenstand. Glawen sagte zu Kathcar: »Hier werden wir uns von dir verabschieden.«


  Kathcar warf überrascht den Kopf zurück. »Was? Jetzt schon? Aber wir haben doch noch keine Zukunftspläne gemacht!«


  »Das stimmt. An welche Art von Plänen hattest du gedacht?«


  Kathcar beschrieb eine weitschweifende Geste, um deutlich zu machen, dass der Kreis von Themen nahezu grenzenlos war. »Noch ist nichts entschieden. Bis dato bin ich meinen Feinden entwischt, aber ihr habt mich ins Freie gezerrt, wo ich verwundbar bin.«


  Glawen lächelte. »Sei wohlgemut, Kathcar! Du schwebst nicht mehr in Gefahr.«


  »Ach ja?«, schnarrte Kathcar höhnisch. »Woher willst du das wissen?«


  »Als wir Julian eben zurückließen, verzehrte er gerade eine Wurst. Er sah übelgelaunt aus, aber er war allein, und wie es aussah, plante er nicht, dich zu töten, wie er es womöglich getan hätte, wenn er gewusst hätte, dass du in der Nähe warst.«


  »Er könnte es jeden Moment herausfinden.«


  »In dem Fall wäre es das Beste, wenn du so rasch als möglich verduftetest – und je weiter von hier weg, desto besser.«


  Chilke sagte: »Am besten, du nimmst sofort eine Droschke zum Raumhafen und steigst in das nächste Postschiff nach Diogenes Junction auf Clarence Attic am Fuß der Strähne. Hast du erst den Terminal durchquert und dich unter die Menge gemischt, bist du auf immer verschwunden.«


  Kathcar zog einen Flunsch. »Das ist eine trostlose Vorstellung.«


  »Aber es ist der beste Rat, den wir dir geben können«, sagte Glawen. »Es war ein erfreuliches Zusammenwirken. Wir haben alle Nutzen daraus gezogen, und sogar Obermann Vambold schien's zufrieden.«


  »Es bringt keinen Gewinn, Kümmernisse zu zitieren oder über Ungerechtigkeit zu schimpfen«, grunzte Kathcar. »Habe ich recht?«


  »Ganz recht, zumal da du besser gefahren bist, als du es verdient gehabt hättest.«


  »Das ist eine irrige Deutung der Fakten!«, erklärte Kathcar.


  »Wie auch immer, wir werden jetzt Lebewohl sagen.«


  Kathcar zauderte immer noch. »Ganz ehrlich, ich habe mir jetzt doch noch einmal ein paar Gedanken über die Zukunft gemacht. Könnte es nicht zu unserem beiderseitigen Vorteil sein, wenn ich mich euch auf eurer Mission anschlösse? Wie ihr wisst, bin ich sowohl tüchtig als auch schlau.«


  Glawen schielte zur Seite und sah Chilkes sanften Gesichtsausdruck. »Ich fürchte, das ist unmöglich«, sagte er. »Wir sind nicht befugt, Zivilagenten zu engagieren, ganz gleich wie fähig sie auch sein mögen. Du bräuchtest die Standard-Amt-B-Lizenz.«


  Kathcars Gesicht wurde lang. »Wenn ich nach Station Araminta zurückkehrte und meine Dienste offerierte – wie würde man mich empfangen?«


  Chilke schüttelte skeptisch den Kopf. »Wenn du stürbest, könntest du vielleicht Bodwyn Wook dazu überreden, auf deinem Grab zu tanzen.«


  »Wenn du berichtest, was du über die Kanonenboote weißt«, sagte Glawen, »dann könnte ich mir denken, dass du freundlich behandelt wirst und vielleicht sogar eine Belohnung kriegst.«


  Kathcar blieb skeptisch. »Ich gebe mich weder romantischen Tagträumen hin, noch spekuliere ich auf eine Belohnung von diesem knickerigen kleinen Kobold.«


  »Wenn du mit Bodwyn Wook zu tun hast, ist Zartgefühl angezeigt«, sagte Chilke. »Das ist eine Fertigkeit, die du lernen musst.«


  »Ich behandle ihn so, als wäre er ein vernünftiger Mann. Ich erwarte, dass er für Logik empfänglich ist.«


  »Sehr gut«, sagte Glawen. »Ich werde einen Brief schreiben, den du Egon Tamm überbringen kannst.«


  Kathcar sagte mürrisch: »Das wird hilfreich sein. Aber erwähne bitte nichts von den fünfundzwanzigtausend Sol. Es zeugt nie von Geschmack, wenn man seinen finanziellen Status herauskehrt.«


  Kapitel vier


  


  I


  


  Die Fortunatus maß vom Bug bis zum Heck fünfundsechzig Fuß. Ein großer Salon, die Kombüse, drei Doppelkajüten, die Vorratskammer und der Serviceraum nahmen das Oberdeck ein, von welchem aus eine Kajüttreppe hinunter zur Kontrollkuppel führte. Unten befanden sich der Maschinenraum, die Dynamik, die Mannschaftsquartiere sowie weitere Lager- und Serviceräume. Die Außenhaut war weiß emailliert; schwarze Zierleisten und dunkelrote Streifen schmückten die bulligen, überdimensionierten Stabilisatoren, die in den oberen Klassen der Fortunatus-Produktreihe geschmackvoll in den Rumpf integriert waren.


  Die Raumyacht überstieg die optimistischsten Erwartungen Glawens wie Chilkes. »Ich finde an Julians Geschmack wirklich nichts auszusetzen«, sagte Glawen. »Ich fürchte, diese Episode wird ihm großen Kummer bereiten.«


  »Besonders, da Sir Denzel alle Unkosten trägt. Mir gefällt der Gedanke auch.«


  »Von Rechts wegen müsste der Besitztitel eigentlich zur Hälfte auf deinen Namen gehen.«


  »Es ändert nicht viel, so oder so«, sagte Chilke. »Sie nehmen uns die Yacht sowieso wieder ab, sobald wir in die Station zurückkommen.«


  Glawen stieß einen traurigen Seufzer aus. »Ich fürchte, du hast recht.«


  Die zwei saßen im Salon und tranken Tee. Achtern schimmerte die gelbe Sonne Mazda wie eine funkelnde Goldmünze; ihr Glanz wurde von Stunde zu Stunde schwächer. Voraus, wenngleich noch nicht scharf sich heraushebend aus dem glitzernden Schweif der Strähne, leuchtete Gilberts Grüner Stern.


  Kathcar hatten sie am Raumhafen von Soumjiana zurückgelassen, obzwar er seine Bereitschaft, sich ihnen auf ihrer Suche anzuschließen, abermals bekundet hatte. Glawen hatte das Angebot erneut abgelehnt. »Die Geschäftsstelle in Zaster wird vermutlich alle Informationen haben, die wir benötigen.«


  Kathcar zog an seinem spitzen weißen Kinn. »Aber ob sie diese Informationen auch preisgeben werden?«


  »Warum nicht? Wir tragen amtliche Ausweise bei uns.«


  »Ausweise helfen einem nicht ein Deut weiter, wenn es zu Verhandlungen kommen sollte.«


  Glawen zuckte die Achseln. »So weit hatte ich nicht vorausgedacht.«


  »Die Zeit, mit dem Denken anzufangen, ist heute«, sagte Kathcar. »Morgen könntet ihr euch schon knietief in Komplikationen steckend wiederfinden.«


  »Was für Komplikationen?«, fragte Glawen verdutzt.


  »Ist das nicht klar? Barduys ist zwar stur und unnachgiebig, aber er denkt durchaus vernünftig. Ihr könnt es aber auch mit der unergründlichen Flitz zu tun bekommen. Diese Diskussionen werden heikel werden, und das ist der Punkt, wo meine Talente zur Geltung kommen – nämlich der Punkt, wo ein einziger Blick mehr wert ist als ein Dutzend Verträge.«


  »Wir können nicht mehr als unser Bestes tun«, sagte Glawen.


  Er nahm ein Blatt Papier aus seiner Tasche und begann einen kurzen Brief an Egon Tamm aufzusetzen. Darin beschrieb er Kathcar als »… eine Person von Intelligenz und Geistesgegenwart, zu schöpferischem Denken durchaus befähigt.« Des Weiteren schrieb er: »Kathcar beteuert, alle Bande zur LFF gelöst zu haben. Er wird Ihnen unsere erfolgreiche Konfiszierung der LFF-Gelder schildern. Er war uns bei dieser Operation behilflich. Er sagt, dass Ihre jüngsten Reden sowie die wachsende Bestechlichkeit in der LFF ihn zu der Überzeugung gebracht haben, dass es das Beste sei, wenn er einen klaren Bruch mit der Organisation vollzieht. Sowohl Kommandant Chilke als auch ich sind der Ansicht, dass Rufo Kathcar in einer seinen Qualifikationen angemessenen Stellung nützliche Dienste in Station Araminta leisten könnte.«


  Kathcar las den Brief mit hochgezogenen Augenbrauen. »Er ist nicht gerade voller Überschwang. Aber er ist besser als gar nichts, denke ich.«


  Sodann richtete Glawen Briefe an Bodwyn Wook und seinen Vater Scharde, in denen er die Ereignisse in Soumjiana schilderte und sie auf die Anwesenheit der Straidor-Ferox-Kanonenboote irgendwo in Throy aufmerksam machte. Er schrieb auch einen Brief an Wayness und versprach ihr, aus Zaster auf Yaphet einen zweiten folgen zu lassen.


  Kathcar ging zum Fahrkartenschalter und löste ein Billett für den Rückflug nach Cadwal an Bord der Tristram Tantalux, die zufällig gleich am nächsten Tag starten würde. In der Zwischenzeit würde er auf seinem Zimmer im Terminal-Hotel bleiben.


  Glawen und Chilke kehrten an Bord der Fortunatus zurück, gaben die Koordinaten von Gilberts Grünem Stern in den Autopiloten ein und verließen Soum.


  II


  


  Viele Kosmologen taten, wenn sie über Gilberts Grünen Stern diskutierten, den ungewöhnlichen grünen Farbton als Trugbild ab und behaupteten, der Stern sei in Wahrheit von einem irisierenden Weiß oder vielleicht auch von einem eisigen Blau. Sie änderten ihre Meinung immer erst dann, wenn sie Gilberts Grünen Stern mit eigenen Augen sahen. Die am häufigsten vorgebrachte Erklärung für die seltsame grüne Tönung waren Schwermetallionen in der stellaren Atmosphäre: eine Theorie, der das Spektroskop fragwürdige Unterstützung lieferte.


  Von den elf Planeten, die Gilberts Grünen Stern umkreisten, duldete allein Yaphet, der achte, eine Besiedlung durch den Menschen.


  Nur selten verirrten sich Touristen auf den Planeten Yaphet – aus dem besten aller Gründe: Es gab dort nichts, was ihnen Spaß hätte machen können, abgesehen vielleicht von dem Schauspiel einer Bevölkerung, die darauf erpicht war, nach ihren besten Möglichkeiten zu leben.


  Die Landschaften von Yaphet waren weitgehend uninteressant; die heimische Flora bestand hauptsächlich aus Sumpfschoten, Algen und einer graubraunen bambusartigen Staude, die »Schruff« genannt wurde. Für die Fauna hatte sogar der große Botaniker Considerio, der bekannt dafür war, dass er aus leidenschaftsloser Unparteilichkeit eine Tugend machte und der selbst an den kurzschwänzigen Eidechsen von Wyndhams Planet etwas zu preisen gefunden hatte, keine anderen Worte gefunden als »bar jeden Reizes, gemein, hinterhältig und unerträglich dumpf«.


  Das Klima Yaphets war gemäßigt; die Topographie war undramatisch, die Bevölkerung war reinlich, umsichtig und moralisch. Handlungsreisende und gelegentliche Touristen wurden in sauberen Herbergen untergebracht, die in psychologisch korrekten Farben gestrichen waren. Zu essen bekamen sie Lebensmittel, die gleichmäßig nahrhaft und exakt nach den Bedürfnissen des einzelnen Verzehrers bemessen waren. Zu trinken gab es wahlweise: Gerstenwasser (das sowohl heiß als auch als Kaltgetränk dargereicht wurde), gekühlte Molke und sauber filtrierten Fruchtsaft.


  Die Stadt Zaster war im Laufe der Jahre zu einem bedeutenden Industriestandort und Finanzzentrum gewachsen, wo alle großen Konzerne Niederlassungen unterhielten.


  Aus einem Adressverzeichnis erfuhren Glawen und Chilke, dass die L-B-Geschäftsstelle im Excelsis-Hochhaus saß. Als sie auf die Straße traten, gab ihnen ein Portier eine genaue Wegbeschreibung. »Immer geradeaus, meine Herren! Wenn Sie dieser Straße, dem Boulevard No. 9, etwa zwei Meilen gefolgt sind, sehen Sie ein prächtiges schwarz-rosafarbenes Bauwerk vor sich: Die Farben Rosa und Schwarz stehen natürlich für Eifer und Ehre, aber als Außerweltler ist Ihnen das Schema wahrscheinlich nicht geläufig.«


  »Gibt es öffentliche Verkehrsmittel? Oder sollen wir besser eine Droschke nehmen?«


  Der Portier lachte. »Meine Herren, ich bitte Sie! Eine Droschke für zwei Meilen? Das ist doch nicht mehr als ein netter kleiner Spaziergang von zehn oder fünfzehn Minuten!«


  »Sicher, aber mein Kollege hat zufällig ein wehes Bein, sodass wir gezwungen sind zu fahren.«


  »Der Herr ist verletzt? Das ist schlimm! Es bringt uns allen böse Ahnungen! Der Invalidenabholdienst wird gleich hier sein!«


  Einen Moment später erschien ein weißes Fahrzeug; der Portier und der Fahrer halfen Chilke mit großer Fürsorge auf einen Sitz.


  »Geben Sie gut acht auf das Knie!«, ermahnte der Träger Chilke. »Dem Einbeinigen fällt das Laufen schwer!«


  »Da sagen Sie was!«, pflichtete Chilke ihm bei. »Ich war ein großer Akrobat, aber ich fürchte, meine Karriere ist zu Ende! Trotzdem werde ich das Bein – oder besser: beide Beine – so gut es geht schonen.«


  »Das ist die Antwort! Und gute Gesundheit weiterhin!«


  Der Invalidenabholdienst brachte Glawen und Chilke den Boulevard No. 9 hinauf, durch Ströme von Menschen, die dorthin hasteten, wo sie ihre Mittagsmahlzeit einzunehmen gedachten.


  Das Invalidentransportfahrzeug hielt schließlich vor dem schwarz-rosafarbenen Excelsis-Hochhaus, und der Fahrer half Chilke beim Aussteigen. »Die Geschäftsstelle ist jetzt bestimmt geschlossen«, sagte der Fahrer zu ihnen, »aber gleich dort drüben ist ein feines Restaurant, wo Sie Ihre Mittagsmahlzeit zu sich nehmen können.«


  Glawen und Chilke gingen hinüber zum Alten König Tut, wo ein Schild ihnen versicherte, dass ausschließlich extra-nahrhafte Zutaten verarbeitet wurden, und dies unter absolut hygienischen Bedingungen. In der Eingangshalle wurden ihnen antiseptische Feuchtigkeitstücher gereicht; dem Beispiel anderer Gäste folgend, wischten sie sich sorgfältig die Hände und das Gesicht ab und begaben sich dann in das eigentliche Restaurant. Dort wurde ihnen eine Mahlzeit aus ihnen unbekannten Substanzen aufgetragen, die fremdartig ausschauten, rochen und schmeckten. Auf einem Schild an der Wand stand: »Bitte geben Sie uns sofort Bescheid, wenn Sie auch nur die leiseste Beschwerde über die von uns dargereichte Kost vorzubringen haben; die Chefdiätetikerin wird sofort zu Ihnen treten und Ihnen in unvergesslichen Worten die synergistischen Konzepte hinter ihren Zubereitungen erläutern und Ihnen deutlich machen, warum jeder Bissen sorgfältig durchgekaut und hinuntergeschluckt werden muss.«


  Glawen und Chilke nahmen so viel als möglich zu sich und verließen sodann hastig das Restaurant, bevor jemand auf die Idee kommen mochte, sie zum Verzehr ihres vitaminangereicherten Quarks und ihres Seetangs mit Ingwer anzuhalten.


  L-B-Bau nahm den zehnten Stock des Excelsis-Hochhauses ein. Der Fahrstuhl entließ Glawen und Chilke in einen spartanisch möblierten Empfangsbereich, entlang dessen rückwärtiger Wand sich eine Theke zog. An den anderen Wänden hingen große Fotografien von Baustellen und Projekten in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung. Hinter der Theke stand ein schneidig aussehender junger Mann, der mit einer makellos weißen Bluse mit blauen Längsstreifen an den Ärmeln sowie einer weiß und blau gestreiften Hose bekleidet war. Auf einem Schild auf der Theke stand:


  


  DIENSTHABENDER TECHNIKER


  T. JORNE


  


  »Meine Herrn, kann ich Ihnen helfen?«, frug Jorne.


  »Wir sind eben erst von Außerwelt eingetroffen. Wir haben Geschäftliches mit Lewyn Barduys zu besprechen, und man sagte uns, wir könnten ihn hier wohl finden.«


  »Sie haben ihn um eine Woche verpasst«, sagte Jorne. »Herr Barduys ist nicht hier.«


  »Das ist aber schade! Unser Geschäft ist dringend. Wo können wir ihn finden?«


  Jorne schüttelte den Kopf. »Niemand hat es für nötig befunden, mich zu informieren.«


  Eine hochgewachsene junge Frau betrat den Raum mit flotten, kraftvollen Schritten. Ihre Schultern waren breit und eckig; ihre Lenden waren mit kräftigen Muskeln ummantelt; wie Jorne strotzte sie geradezu vor Frische und Gesundheit. Jorne rief aus: »Ah, Obadah! Da bist du ja endlich! Wo hast du zu Mittag gegessen?«


  »Ich habe einmal die Alte Dorfschenke ausprobiert, die am Unterholzweg liegt, etwa vier Meilen von hier.«


  »Ein bisschen arg weit zum Mittagessen, aber ich habe großartige Dinge über ihre Kleber gehört! Aber nun zum Geschäft! Diese Herren hier möchten mit Herrn Barduys sprechen, aber ich konnte ihnen nicht weiterhelfen. Kennst du vielleicht seinen gegenwärtigen Verweilort?«


  »Nein, aber ich kann Signatus fragen; er weiß solche Dinge für gewöhnlich.« Obadah rannte aus dem Raum.


  Jorne sagte zu Glawen: »Bitte haben Sie Geduld; sie wird gleich wieder da sein, wenngleich Signatus nie da ist, wo man ihn zu finden glaubt.«


  Glawen gesellte sich zu Chilke, der begonnen hatte, die Lichtbilder zu betrachten, die an den Wänden hingen: Dämme, Brücken, Bauwerke verschiedener Art. Chilke stand mit verzücktem Blick vor der Fotografie eines riesigen Krans, dessen Ausleger über einer Schlucht schwebte. Die sechs Menschengestalten, die im Vordergrund standen, ließen seine Größe noch gewaltiger erscheinen. Glawen fragte: »Was findest du so faszinierend?«


  Chilke zeigte auf die Fotografie. »Das scheint eine sehr tiefe Kluft zu sein.«


  »In der Tat.«


  Die von den abgebildeten Personen am nächsten zum Betrachter stehende war ein Mann im mittleren Alter von kräftiger, kompakter Physis, mit kurzgestutztem braunem Haupthaar, schmalen grauen Augen und einer kurzen geraden Nase. Das Gesicht drückte nichts Spezielles aus, außer vielleicht einer Andeutung von Halsstarrigkeit oder – genauer – Zielstrebigkeit und Entschlossenheit. Glawen sagte: »Der Mann mit den Stahlzähnen ist Lewyn Barduys. Ich habe ihn vor etwa einem Jahr in Haus Stromblick kennengelernt. Soweit ich mich erinnere, hatte er nicht viel zu sagen.«


  Außer Barduys waren auf dem Foto noch zwei lokale Würdenträger, zwei Ingenieure und Flitz, die ein wenig abseits stand. Sie trug eine lohfarbene Hose, einen dunkelblauen Pullover und einen weichen Hut aus weißem Stoff. Ihr Gesichtsausdruck war, ähnlich dem von Barduys, neutral, aber wo Barduys' Blick Wachheit und sogar eine Spur von Wachsamkeit vermittelte, erschien der von Flitz eher teilnahmslos.


  Chilke sagte: »Ich darf vermuten, dass das dort – vor meinen Augen – die legendäre Flitz ist?«


  »Ja, das ist Flitz.«


  Obadah kam zurück. »Ich habe Signatus gefunden. Du wirst nie und nimmer erraten, wo er sich verkrochen hatte!«


  »In der Werkstoff-Forschung?«


  »Im Materiallager! Du kannst dir denken, warum!«


  »Natürlich – aber was hatte er dir zu sagen?«


  »Signatus weiß alles! Er hat mir gesagt, dass Herr Barduys nach der Welt Rhea bei Tyr Gog im Pegasus gereist ist. Wir haben gerade ein großes Projekt abgeschlossen …«


  »Natürlich! Die Scaimebrücke!«


  »… und Herr Barduys wollte bei der Einweihung zugegen sein.«


  »Und Flitz?«, fragte Chilke. »Ist sie auch dort?«


  »Natürlich; wieso nicht? Offiziell ist sie seine Reisesekretärin, aber wer weiß schon, was was ist und was nicht?«


  »Aha!«, sagte Chilke. »Es grassieren also Gerüchte?«


  Jorne grinste. »Ich würde bloßem Gemunkel keinen Glauben schenken – aber wenn ein Faktum nach dem anderen nach Norden weist und gleichzeitig ein lautes Geräusch aus dieser Richtung zu vernehmen ist, dann rennt nur ein Narr hinaus auf die Straße und blickt nach Süden. Hab ich recht?«


  »Umfassend!«


  Jorne fuhr fort: »Ich selbst habe ihre Entschlossenheit bemerkt. Manchmal scheint es fast so, als ob sie die Firma leitet, und Herr Barduys steht abseits und brütet. Natürlich ist sie intelligent und löst Probleme auf den ersten Blick.«


  »Hm«, sagte Chilke. »Sie sieht nicht gerade wie eine Mathematikerin aus, oder wie eine Ingenieurin.«


  »Täuschen Sie sich nicht; sie ist weder verträumt, noch ist sie schwach, auch wenn ihr doch recht zierlicher Knochenbau diesen Eindruck vermitteln mag. Gewiss, Ausdauer hat sie natürlich keine besonders große, und ich für mein Teil würde sie nicht als Tandempartnerin für den Hundert-Meilen-Sprint wählen. Sie können hier auf der Fotografie ja selbst sehen, wie sehr es ihr an Kraft in den Hinterbacken fehlt. Obadah, komm doch mal einen Moment hier rüber!«


  »Ich werde den Herren aber nicht meine Hinterbacken zeigen.«


  »Wie du möchtest.« Jorne wandte sich wieder dem Foto zu. »Ungeachtet körperlicher Unzulänglichkeit scheinen sie und Sir Barduys eine gute und vernünftige Beziehung zu haben; schließlich arbeiten sie tagtäglich viele Stunden zusammen. Seien wir tolerant; ein prächtiger Brustkorb und ein kraftvoller Pectoralis sind nicht alles im Leben!«


  »Armer Barduys!«, sagte Chilke. »Er hat ein hartes Los, mit all diesen großen Projekten und niemandem, der ihm hilft außer der bedauernswerten Flitz.«


  Jorne legte die Stirn in Falten. »Von dieser Seite habe ich das noch nie betrachtet!«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Glawen. »Eine letzte Frage noch: Sie erinnern sich vielleicht daran, dass Barduys Yip-Arbeiter von Cadwal benutzte?«


  »Ich meine, mich an etwas Derartiges erinnern zu können. Es ist schon ein paar Jahre her.«


  »Haben Sie zufällig Unterlagen mit den Namen dieser Arbeitskräfte?«


  »Das wäre möglich. Ich kann es sofort feststellen.« Jorne tippte Tasten. »Ja! Hier ist die Information!«


  »Seien Sie doch so gut und suchen Sie nach den Namen ›Catterline‹ und ›Selious‹.«


  Jorne tippte die Namen ein. »Tut mir leid. Personen mit diesen Namen sind nicht verzeichnet.«


  III


  


  Die Fortunatus schwenkte vom Perseus-Sektor ab und glitt über die Shimwald-Kluft davon. Gilberts Grüner Stern verschmolz wieder mit der Strähne, die alsbald ihrerseits vor dem leuchtenden Hintergrund des Unteren Perseidischen Armes verblasste, bis sie schließlich nicht mehr zu sehen war.


  Vor ihnen tauchten die Sterne von Pegasus und Cassiopeia auf, unter ihnen der weiße Stern Pegasus KE58, gemeinhin bekannt als Tyr Gog, der bald darauf den Himmel beherrschte.


  Sechs von Tyr Gogs neun Planeten waren kleine Welten ohne große Bedeutung. Von den drei übrigen war einer ein Riese aus Gas und einer ein Ball aus Ammoniakeis; der dritte, Rhea, wies gleich ein Dutzend Anomalien auf, angefangen mit einer schiefen Umlaufbahn und einer verkehrten Rotation, aufhörend mit einer asymmetrischen Form. Noch außergewöhnlicher waren die Materialien, aus denen Rhea sich zusammensetzte. Deshalb wurde Rhea nicht für das übliche Ergebnis planetarischer Kondensation gehalten, sondern eher für eine Verbindung von zahlreichen großen Brocken unter Einschluss von Asteroiden und Bruchstücken eines explodierten toten Sterns.


  Der Entdecker des Planeten, David Evans, hatte die fremdartige und wundervolle Qualität von Rheas Mineralien, die anders waren als alles, was er je gesehen hatte, rasch erkannt. Einige der Substanzen waren im stellaren Innern des Planeten entstanden, durch Prozesse, bei denen die herkömmlichen subatomischen Partikel verwandelt und ihre Bestandteile zu neuen Mustern umgeordnet worden waren – mit dem Ergebnis, dass neue Stoffe entstanden waren, deren Existenz theoretisch eigentlich gar nicht möglich war, sodass die Mineralien, die in den schon bald nach der Entdeckung des Planeten errichteten Bergwerken gefördert wurden, einen gänzlich neuen Zweig der Chemie hatten entstehen lassen.


  David Evans verkaufte Lizenzen und verpachtete Grundstücke an ein Syndikat von Bergbauunternehmen – den sogenannten »Zwölf Familien« – zu Bedingungen, die ihn in absehbarer Zeit zu einem der reichsten Männer im Gaeanischen Reich machen würden.


  Rhea, klein und dicht, besaß eine abwechslungsreiche Topographie und Landschaften von dramatischer Gegensätzlichkeit. Die zwei Hauptkontinente Wreke und Myrdal lagen sich genau entlang dem Äquator gegenüber, voneinander getrennt durch die Meerenge von Scaime. Die einzigartigen Mineralien von Rhea waren am leichtesten zugänglich auf Wreke, das daher zum Standort für den Industriekomplex wurde und zum Wohnbezirk für die Arbeitskräfte, konzentriert auf die Stadt Tenwy. Die angenehmere und wirtlichere Landschaft des südlich vom Äquator gelegenen Myrdal war für die Landsitze der »Zwölf Familien« reserviert, einer Kaste, die über sagenhaften Reichtum gebot.


  Die Kontinente Wreke und Myrdal stießen dicht aneinander; über eine Strecke von hundert Meilen war die Scaime-Meerenge kaum mehr als vierzig Meilen breit. Die Gezeiten und Strömungen, die die beiden großen Ozeane im Westen und Osten miteinander verbanden, zwängten sich mit einer Geschwindigkeit, die an manchen Stellen bis zu dreißig Knoten erreichte, durch die Rinne.


  Fünf Jahre zuvor hatten die Zwölf Familien beschlossen, eine Brücke über die Scaime-Meerenge zu errichten, um den Transitverkehr zwischen Tenwy auf Wreke und Myrdal bequemer zu machen; den Auftrag zum Bau der Brücke bekam L-B-Bau. Betonpontons wurden zu Wasser gelassen, an Ort und Stelle geschleppt und in Abständen von einer Viertelmeile auf dem Meeresboden verankert. Von Ponton zu Ponton sich wölbende lange flache Bögen trugen den Dammweg über die Scaime-Meerenge, in einer Höhe von zweihundert Fuß über der dahinbrausenden Strömung. Die Brücke war ein großartiges Glanzstück der Ingenieurskunst, und die besitzenden Stände konnten jetzt in lautlos dahingleitenden Magnetbahnwägen in aller Bequemlichkeit zwischen Wreke und Myrdal hin- und herreisen.


  Am nördlichen Ende der Brücke lag die Stadt Tenwy mit dem wichtigsten Raumhafen des Planeten. Die Fortunatus stieß hinab und landete; Glawen und Chilke unterzogen sich den üblichen Einreiseformalitäten und wurden in die Haupthalle des Terminals geschleust. Über einem Schalter hing ein großes Schild mit der Aufschrift »BESUCHER-INFORMATIONSDIENST«. Dahinter hockte auf einem gepolsterten Schemel eine dicke kleine Frau mit einem sorgfältig frisierten Schopf aus braunen Ringellöckchen, Hängebacken und einem kleinen roten Mund. Sie verfolgte das Nahen Glawens und Chilkes unter schlaffen Augenlidern. »Ja, meine Herren?«


  »Wir sind gerade angekommen«, sagte Glawen. »Wir brauchen eine Information – deshalb sind wir natürlich hier.«


  »Das versteht sich von selbst«, sagte die Frau mit einem Naserümpfen. »Wohlgemerkt, ich brauche keine ökonometrischen Daten zu liefern oder genealogische Informationen bezüglich der Zwölf Familien, und ich werde Sie, noch ehe Sie danach fragen, darüber informieren, dass keine Besichtigungstouren durch Myrdal oder zu den Großen Residenzen angeboten werden.«


  »Wir werden dies bedenken«, sagte Glawen. »Darf ich Fragen zur Brücke stellen?«


  Die Frau zeigte auf den Kiosk eines Zeitungshändlers. »Sie werden dort ein Dutzend Quellen solcher Informationen finden, die Sie gelegentlich in sich aufnehmen können.«


  »Hier haben Sie solche Informationen nicht?«


  »Nur wenn ich hinunterspringe und hier und dort krame und Zeit verschwende. Gewiss ist jedem mehr und besser dadurch gedient, dass er selbst die Initiative ergreift, und Madame Kay am Kiosk muss schließlich auch ihren Lebensunterhalt verdienen.«


  »Wir werden unsere Fragen beschränken«, sagte Glawen. »Wenn Sie Glück haben, brauchen Sie nicht von Ihrem Schemel herunterzuspringen.«


  Die Frau rümpfte erneut die Nase. »Was wollen Sie wissen?«


  »Zuerst etwas über die Einweihungsfeierlichkeiten. Sind sie gerade im Gange? Wenn nicht, wann beginnen sie?«


  »Sie sind beendet. Die Brücke ist offiziell für den Verkehr freigegeben.«


  »Zu schade«, sagte Glawen. »Wir müssen mit dieser Enttäuschung fertigwerden. Wo ist die Niederlassung von L-B-Bau?«


  »Die finden Sie am Silurian Circus Nummer 3.«


  »Und wie kommen wir von hier aus am besten dorthin?«


  »Sie können eine Droschke nehmen oder zu Fuß gehen. Ich persönlich würde die ›A‹-Straßenbahn nehmen, deren Benutzung unentgeltlich ist. Aber nun ja, ich weiß ja auch, wo ich hinmuss.«


  Glawen und Chilke verließen den Terminal, fanden einen Droschkenplatz und wurden durch einen Bezirk mit Gießereien, Maschinenwerkstätten und Lagerhäusern in ein Gebiet befördert, in dem Bürogebäude vorherrschten. Dies waren einförmige Klötze aus Glas und Beton, verblendet mit einem schwarzen Opalfurnier, das in hundert Farben schillerte und schimmerte. Die Hügel dahinter waren durchzogen von regelmäßig ausgerichteten Reihen von Wohnhäusern, allesamt grau mit roten Dächern. Manche waren klein, andere waren groß, aber alle fügten sich in eine Standardarchitektur, die von jemandem mit ausgeprägtem Geschmack am Rokokoartigen und Kapriziösen stammte, sodass allenthalben Arkaden, Kolonnaden und zwiebelförmige Kuppeln zu sehen waren, und jedes Haus war von mindestens zwei, in einigen Fällen sogar sechs hohen Bleistiftzypressen umgeben.


  Die Droschke schwenkte Richtung Scaime-Meerenge, und die wundervolle neue Brücke kam in Sicht. Die Droschke bog in eine kreisrunde Plaza ein und hielt vor der Hausnummer 3. Glawen und Chilke stiegen aus und entrichteten das Fahrgeld mit nicht mehr als förmlichem Protest, da die Überteuerung sich noch im Rahmen hielt. Sie traten in das Foyer und gingen zu einer Empfangstheke. Dort saß eine Frau: dünn und blond und resolut, mit einer langen, schmalen Nase und wachsam hin und her huschenden schwarzen Augen. Sie trug einen strengen Gesichtsausdruck zur Schau, der andeutete, dass man gut beraten war, wenn man ihr mit anständigem Betragen begegnete, da sie nicht zu Unsinn aufgelegt war.


  Glawen sprach in sanfter, bescheidener Manier: »Entschuldigung, Fräulein, ob Sie uns vielleicht weiterhelfen könnten?«


  Die Antwort war kurz und knapp. »Das hängt ganz von dem ab, was Sie wollen.«


  »Wir sind eben erst auf Rhea angekommen …«


  »Wir stellen keine Leute mehr ein; im Gegenteil, zur Zeit entlassen wir ganze Brigaden oder versetzen sie auf andere Baustellen. Wenn Sie weitere Informationen wünschen, wenden Sie sich an das Personalbüro im Bauhof.«


  »Und werden wir dort auch Lewyn Barduys finden?«


  Die Empfangsdame starrte ihn mit steinerner Miene an. »Wie kommen Sie auf so eine törichte Idee?«


  Glawen grinste. »Ich nehme an, Sie wissen, von wem ich spreche.«


  »Natürlich: von Herrn Lewyn Barduys.«


  »Wir möchten ihn gerne sprechen. Wo können wir ihn finden?«


  »In diesem Punkt zumindest kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Weilt er denn noch hier auf Rhea?«


  »Ich habe diesbezüglich keine aktuelle Information. Er war zu den Einweihungsfeierlichkeiten hier; mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


  »Dann überweisen Sie uns doch bitte an jemanden, der Bescheid weiß.«


  Die Empfangsdame überlegte einen Augenblick, dann sprach sie in ein Mikrofon: »Da sind zwei Herren, die mit Herrn Barduys sprechen möchten. Ich weiß nicht so recht, was ich ihnen sagen soll.« Sie lauschte ihrem Ohrhörer, dann sagte sie: »Aber sie sind nicht überzeugt! Sie bestehen auf präziser Information.« Sie lauschte erneut. »Sehr wohl.« Dann wandte sie sich wieder Glawen und Chilke zu und sagte, auf eine Tür deutend: »Wenn Sie dann bitte ins Konferenzzimmer gehen möchten; Herr Yoder wird gleich zu Ihnen kommen.« Nachträglich fügte sie hinzu: »Er ist Bürovorsteher. Sein Status ist Kategorie 3b; Sie werden das zweifellos erkennen und sich schicklich verhalten.«


  Ihren Anweisungen folgend, gingen Glawen und Chilke durch die bezeichnete Tür und traten in einen langgestreckten, mit weißem Strukturputz getäfelten Raum mit schwarzer Decke und schachbrettartig in den Farben Gelb und Braun gekacheltem Fußboden. Die Möbel, ein Tisch und ein halbes Dutzend Stühle, waren schlichte, aber elegante Konstruktionen aus von Hand bearbeitetem Holz. An einer Wand hing ein großes Foto von der Brücke; eine Gruppe von Männern und Frauen, offenbar hochrangiges Personal, stand trübsinnigen Gesichtsausdrucks im Vordergrund.


  Ein hoch aufgeschossener, magerer Mann, der am Anfang seiner mittleren Jahre stand, betrat das Zimmer; seine scharfgeschnittenen Züge und markanten Wangen standen in auffälligem Widerstreit mit seinem heiter-gefälligen weißen Anzug und seiner hellblauen Krawatte. Mit glatter, metallischer Stimme sagte er: »Ich bin Oshman Yoder; darf ich die Herrschaften nach Ihrer Identität und Ihrem Begehr fragen?«


  »Ich bin Kommandant Glawen Clattuc, und dies ist Kommandant Eustace Chilke – von der Cadwaler Polizeibehörde. Unser Status ist, wie wir wohl nicht eigens zu erwähnen brauchen, hoch.«


  Yoder schien von der Äußerung unbeeindruckt. »›Cadwal‹? Ich habe von dieser Stätte noch nie gehört.«


  »Gebildeten Personen – dazu zählt auch Lewyn Barduys – ist Cadwal wohlbekannt. Wir möchten ihm ein paar Fragen stellen. Sie haben angedeutet, dass er sich noch auf Rhea aufhält.«


  Yoder taxierte sie kühl. »Ich kann mich nicht erinnern, etwas Derartiges gesagt zu haben.«


  »Das ist wohl wahr, aber wenn er fort wäre, hätten Sie uns doch bestimmt sofort in Kenntnis gesetzt.«


  Yoder nickte knapp und ließ sich zu einem Lächeln herbei. »Aber nehmen Sie doch bitte Platz.« Er selbst ließ sich auf einem Stuhl neben dem Konferenztisch nieder. »Lewyn Barduys ist ein Mann, der großen Wert auf seine Privatsphäre legt. Er liebt den Umgang mit der Öffentlichkeit nicht, und er engagiert Personen wie mich, die diesen Umgang in seinem Namen für ihn erledigen. Habe ich mich so weit klar ausgedrückt?«


  »Natürlich«, sagte Glawen. »Aber wir sind nicht die Öffentlichkeit, sondern Instrumente des Gesetzes. Unser Anliegen ist ein amtliches.«


  »Dann möchte ich gerne Ihre Ausweise prüfen.«


  Glawen und Chilke legten ihre Dokumente vor, die Yoder kurz überflog und ihnen wieder zurückgab. »Die Situation ist nicht ganz so einfach.«


  »Inwiefern.«


  Yoder lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich weiß nicht, wo Herr Barduys hin ist.«


  Glawen hielt seinen Ärger im Zaum. »Warum haben Sie dann …«


  Yoder achtete nicht auf ihn. »Wir werden Herrn Nominy konsultieren. Er fungiert als Koordinator zwischen L-B-Bau und den Zwölf Familien. Wenn es irgendetwas gibt, das gewusst werden sollte, dann weiß er es – und ohne Zweifel weiß er auch vieles, das nicht gewusst werden sollte.« Er wandte sich um. »Didas Nominy!«


  Ein Teil der Wand glitt zur Seite, und zum Vorschein kam ein großer Bildschirm, auf dem gleich darauf der Kopf und die Schultern eines rundgesichtigen und, wie es schien, cherubisch heiteren Mannes zu sehen waren. Kastanienbraune Locken hingen ihm in die Stirn und über die Ohren; Letztere gingen über in lammkotelettförmige Koteletten. Seine Nase war ein knubbliger Stummel zwischen pinkfarbenen Pausbacken; seine hellblauen Augen waren klein und schmal und minderten zu einem gewissen Grad seinen Ausdruck von rosiger Jovialität. »Zu Ihren Diensten!«, rief Nominy. »Wer ist da? Yoder? Worum geht's denn?«


  Yoder stellte Glawen und Chilke vor und erklärte den Grund für ihr Kommen. »Also: Wo ist Lewyn Barduys?«


  »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Er hatte vor, drei Areale im Hinblick auf weitere Bebauung zu inspizieren, aber das sollte gestern aus der Luft geschehen. Für heute hatte er ein recht seltsames Vorhaben im Sinn. Er wollte ein Dorf besuchen, das hundert Meilen südlich von hier an der Küste liegt.«


  »Merkwürdig«, sagte Yoder. »Was für ein Dorf?«


  »Es ist ganz primitiv; ich bezweifle, dass es einen Namen hat.«


  Aus dem Hintergrund kam die Stimme einer Person, die von der Kamera nicht erfasst wurde. »Sie nennen es Yipton.«


  Glawen und Chilke riefen wie aus einem Mund: »›Yipton‹?«


  Nominy fuhr mit freundlicher, kultivierter Stimme fort: »Wir haben von Anfang an mit Brigaden von Facharbeitern mit unterschiedlichsten Fertigkeiten – oder auch ungelernten Kräften – aus allen Ecken und Winkeln des Reichs gearbeitet. Eine Zeitlang experimentierte Herr Barduys mit Leuten, die als ›Yips‹ bekannt waren. Sie waren kräftig, von freundlicher, unkomplizierter Gemütsart und sehr kooperativ – solange man nicht von ihnen verlangte, dass sie arbeiteten: eine Betätigung, die sie unsympathisch fanden. Die Schwundrate lag bei monatlich dreißig Prozent, bis sich schließlich alle Yips davongemacht hatten und das Experiment für gescheitert erklärt werden musste.«


  Chilke frug: »Und wohin machten sich die faulen Strolche davon?«


  »Sie vertröpfelten ins Hinterland, und man hörte und sah nichts mehr von ihnen – bis man vor ein paar Monaten entdeckte, dass sie die Küste hinuntergewandert waren, mit Frauen vom Land angebändelt hatten und jetzt in einer Art Dorf wohnten. Als Herr Barduys von diesem Dorf hörte, verschob er seine Abreise tatsächlich um einen Tag. Das Dorf, sagte er, interessiere ihn mehr als die Brücke.« Yoder blickte von Glawen zu Chilke. »Merkwürdig, finden Sie nicht?«


  »Äußerst merkwürdig«, sagte Glawen. »Und wo ist Barduys jetzt?«


  »Es ist jetzt Mittag. Er ist entweder in diesem jämmerlichen Dorf oder im All.«


  »Was ist sein nächstes Reiseziel?«


  Nominy hob seine pummeligen Schultern. »Es gab keine Ankündigung, und ich habe auch keine erwartet.«


  »Welche Art von Schiff benutzt Barduys?«


  »Eine Flecanpraun Mark VI, die den Namen Elyssoi trägt. Sie ist ein flottes Schiff, und was immer sein Reiseziel ist, er wird es rasch erreichen. Aber vielleicht reicht die Zeit noch aus, dass Sie ihn in dem Yip-Dorf erwischen. Sie können sich einen Flitzer mieten, oder wenn Sie möchten, bringe ich Sie auch selbst hin.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Können wir sofort aufbrechen?«


  »Eine gute Idee. Die Zeit ist knapp.«


  VI


  


  Der Flitzer flog an der Scaime-Meerenge entlang nach Osten. Zur Linken türmte sich ein wüstes Durcheinander von hoch in den Himmel ragenden vitrophyrischen Zacken und polyedrischen Klumpen: eine Fundgrube exotischer Mineralien, die den Zwölf Familien mehr Reichtum bescherte, als sie jemals würden ausgeben können.


  Während der Flitzer weiter nach Osten flog, verbreiterte sich die Scaime-Meerenge, und der Kontinent Myrdal verblasste über dem Horizont. Unten kam eine Wiese in Sicht. In einer Fülle kleiner Gärten waren Frauen in grauen Kitteln und hellblauen Turbanen bei der Arbeit. Von einer Klippe nördlich der Wiese stürzte ein Wasserfall tausend Fuß tief in einen Teich und wurde zu einem Bach, der sich durch den Wiesengrund schlängelte, an einem unordentlich zusammengedrängten Haufen primitiver Hütten vorbei.


  Nominy landete den Flitzer dicht neben dem Dorf; die drei Männer sprangen heraus und schauten sich um.


  Die Hütten wiesen eine auffällige Unterschiedlichkeit in der Qualität auf. Einige waren kaum mehr als zeltartig aufgeschichtete Haufen aus Schilf und Stöcken; andere waren aus Brettern aus Zunderholz zusammengezimmert und mit Palmwedeln gedeckt. Etwa ein Drittel war mit Sorgfalt und sogar Fachkenntnis erbaut worden: Diese letzteren ruhten auf steinernen Fundamenten, waren aus Pfählen, Balken und Brettern aus Holz gezimmert, mit Planken aus Zunderholz verschalt und mit Ziegeln aus umgewandeltem Biotit bedacht.


  Im Dorf herrschte Stille. Die einzigen Geräusche, die zu vernehmen waren, waren Klopf-, Säge- und Schabelaute, die aus einem Gebäude kamen, das offenbar eine Gemeindewerkstatt beherbergte. Kinder, die vor den Hütten im Dreck spielten, hielten für einen Moment inne, um die Fremdlinge zu mustern, und fuhren dann mit ihrem Spiel fort. Ein paar Männer und Frauen lugten aus den Türen, aber da sie nichts fanden, was ihr Interesse erweckte, verschwanden sie wieder im düsteren Innern ihrer Bruchbuden. Die Frauen waren stramm, kräftig und gedrungen und hatten drahtiges schwarzes Haar, derbe Züge und große Augen. Die geschmeidige Schönheit der typischen Yip-Frau ging ihnen völlig ab, doch machten sie dieses Manko durch ihre Robustheit, ihren Fleiß und ihre Tüchtigkeit wett. Die Felder und Gartenparzellen wurden fast ausschließlich von Frauen bearbeitet; lediglich ein paar hatten es auf die eine oder andere Weise geschafft, die lustlose Hilfe eines Mannes, vermutlich ihres Gatten, in Anspruch zu nehmen.


  Chilke sagte zu Nominy: »Haben Sie nicht erwähnt, die Frauen seien allesamt hiesiger Abkunft?«


  »Jedenfalls sind keine von ihnen Yips. Ein paar stammen möglicherweise von Außerwelt und wurden vom Brückenbaupersonal hierher mitgebracht. Warum fragen Sie?«


  »Wegen der Kinder.«


  Nominy sah sich die Kinder an. »Sie erscheinen mir ganz normal, abgesehen von dem Dreck.«


  »Auf Cadwal bringt die Vereinigung von Yip und Nicht-Yip keine Nachkommenschaft hervor.«{7}


  »Das ist hier nicht der Fall.«


  »Eines ist jedenfalls klar«, sagte Glawen. »Von Barduys ist nichts zu sehen.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet«, sagte Nominy fröhlich. »Aber vielleicht erfahren wir den Grund seines Interesses. Solche Fakten sind oft nützlich.« Er rückte seinen Hut zurecht und plusterte seine Koteletten auf. »Erlauben Sie, dass ich die Unterredung führe; ich habe einige Erfahrung mit diesen Burschen und weiß, wie man mit ihnen umgehen muss.«


  Glawen erhob einen Einwand. »Sowohl Chilke als auch ich sind wohlvertraut mit den Yips. Sie sind sensibler, als Sie vermuten. Es ist besser, wenn Sie sich im Hintergrund halten.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Nominy kurzangebunden. »Aber wenn Sie patzen, geben Sie nicht mir die Schuld.«


  Die drei gingen zu einer der Hütten der gehobeneren Kategorie: einem Gebäude mit zwei Räumen, steinernen Wänden und einem schiefergedeckten Dach. Die Schatten im Innern rührten sich; ein Mann trat heraus in das fahle Licht von Tyr Gog. Er war groß, athletisch gebaut, mit kupfergoldenem Haar, goldbronzener Haut und wohlgeschnittenen Zügen.


  Glawen sprach. »Wir versuchen, das Schiff einzuholen, das heute Morgen hier gelandet ist.«


  »Da kommen Sie zu spät. Es ist schon wieder weg.«


  »Waren Sie hier, als das Schiff gelandet ist?«


  »Ja.«


  »Waren die Leute in dem Schiff höflich?«


  »Ja; ziemlich.«


  »Es freut mich, das zu hören, da sie unsere Freunde sind und wir versuchen, sie zu finden. Haben sie gesagt, wo sie hinfliegen würden?«


  »Sie versäumten es, uns in ihre Pläne einzuweihen.«


  »Aber als aufmerksamer Mann, für den ich Sie halte, registrieren Sie doch gewiss vieles.«


  »Das stimmt. Ich bin immer wieder verblüfft von der Anzahl kleiner Details, die sich einem darbieten, und die man, ganz wie man will, wahrnehmen oder ignorieren kann.«


  »Können Sie uns sagen, was Sie in Verbindung mit den Leuten in dem Schiff wahrgenommen haben?«


  »Sicher – wenn es Ihnen nichts ausmacht, mich für meine Mühe zu entlohnen.«


  »Das ist ein durchaus verständliches Ansuchen. Kommandant Chilke, bitte zahlen Sie diesem Herrn fünf Sol.«


  »Mit Vergnügen – solange ich sie nur zurückkriege.«


  »Sie können sich aus der Kleingeldkasse entschädigen.«


  Chilke händigte das Geld aus, das der Yip mit ernster Würde entgegennahm und einsackte.


  »Wohlan denn«, sagte Glawen. »Was hat sich denn nun heute Morgen zugetragen?«


  »Das Schiff landete. Mehrere Personen stiegen aus. Eine war der Kapitän; eine weitere war eine Frau von hochmütigem Gehabe – wie zumindest ich es deutete. Wie auch immer, ich war nicht betroffen. Die zwei, Kapitän und Frau, kamen zu mir, um mit mir zu sprechen. Sie äußerten sich bewundernd über mein Haus und sagten, das Dach gefalle ihnen ganz besonders. Ich sagte zu ihnen, meine Frau sei es leid gewesen, im Regen zu schlafen, und habe auf ein ordentliches Obdach gepocht. Sie habe mir versichert, dass Stein ein guter Baustoff sei und mir letztendlich viel Plackerei ersparen würde, und ich glaube, hierin hat sie recht, da einige der anderen Hütten bereits mehrmals im Sturm umgefallen sind – und jetzt überlegen alle, ob es nicht klüger sei, mit Stein zu bauen. Einer von der Besatzung des Schiffes sagte etwas von ›sozialer Evolution‹, aber ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  Chilke sagte: »Das war wahrscheinlich eine Anspielung auf die Veränderungen in Ihrem Lebensstil.«


  »Ist das ein Grund, überrascht zu sein? Wie könnte es anders sein? Auf Cadwal lebten wir wie Fische in einem Aquarium. Namour brachte uns weg, aber er ist ein großer Lügner, und die Dinge waren nie so, wie er es vorausgesagt hatte. Können Sie das glauben? Nachdem sie uns weit von zu Hause weggebracht hatten, und obwohl wir Heimweh hatten, einsam und krank waren, wollten sie uns schuften lassen.«


  Nominy sagte mit einem verächtlichen Nebenton: »Hätten Sie in Tenwy Ihre Arbeit nur ordentlich gemacht, dann hätten Sie Ihre Schulden längst getilgt und würden jetzt in einem der schönen Häuser auf dem Wohngelände wohnen.«


  Der Yip schaute über die Wiese. »Wenn der Yip arbeitet, lacht der Aufseher sich eins ins Fäustchen. Nach einer Weile denkt der Yip an bessere Dinge und hört auf zu arbeiten, und der Aufseher hört auf zu lachen. Hier arbeite ich für mich selbst. Ich trage einen Stein vom Hügel herunter, und er gehört mir.«


  »Das ist eindeutig soziale Evolution«, sagte Chilke. »Als Sie mit Lewyn Barduys sprachen – er ist der besagte Kapitän –, hat er da gesagt, wohin er als Nächstes wollte?«


  »Barduys hat nichts gesagt.«


  Chilke glaubte eine gewisse Nuance in der Phrasierung der Antwort des Yip wahrzunehmen. Er frug: »Und die Frau? Hat die irgendetwas gesagt?«


  Der Yip sagte tonlos: »Barduys fragte, ob wir Namour in der letzten Zeit gesehen hätten. Ich verneinte das. Da sagte die Frau zu Barduys: ›Er wird auf Rosalia sein, und wir werden ihn dort finden.‹«


  Mehr gab es nicht zu erfahren. Als die drei sich zum Gehen wandten, fragte Glawen den Yip: »Kannten Sie Catterline oder Selious?«


  »Es gab einen Oomp mit Namen Catterline. Selious habe ich nie kennengelernt, aber den Namen habe ich schon gehört. Er war auch ein Oomp{8}.«


  »Wissen Sie, wo sie jetzt sind?«


  »Nein.«


  Kapitel fünf


  


  I


  


  Eine aktuelle Ausgabe des »Handbuchs der Planeten« informierte Glawen über die physikalischen Charakteristika von Rosalia, über seine komplizierte Geographie und vieles andere. Acht große Kontinente waren zusammen mit einer Myriade von Inseln in einem netzartigen Geflecht von Meeren, Buchten, Wasserrinnen und Meerengen gefangen, wobei hier und da eine Fläche offenen Wassers gerade groß genug war, um die Bezeichnung »Ozean« zu verdienen. Tatsächlich vereinigte Rosalia bei einem Durchmesser von siebentausendsechshundert Meilen eine Landfläche auf sich, die doppelt so groß wie die der Erde war.


  Flora und Fauna waren abwechslungsreich, aber der gaeanischen Präsenz gegenüber nicht generell feindselig. Es gab indes bemerkenswerte Ausnahmen, so zum Beispiel die Baumbewohner, die hoch oben im Laubwerk hausten; die Wasserwichte, die in den Flüssen, Sümpfen und Feuchtöden des hohen Nordens ansässig waren; und die Windwichte der Wüsten. Sie alle waren berüchtigt für ihre mysteriösen Angewohnheiten. Triebfeder ihrer Aktivitäten schien eine mit einer eigenartigen Logik vermengte Launenhaftigkeit zu sein, sodass ihre Possen und Streiche ein beständiger Quell entsetzter Faszination waren.


  Rosalia war dünn besiedelt. Die Bevölkerung Port Monas, der größten Stadt, schwankte zwischen zwanzig- und vierzigtausend; Grund hierfür war in erster Linie die hohe Fluktuation auf dem Saisonarbeitsmarkt. In Port Mona befanden sich der Raumhafen, eine Anzahl mehr oder weniger eleganter Hotels, Agenturen, Geschäfte und die Verwaltungsbüros einer kuriosen Doppelregierung.{9}


  Als Erster in Besitz genommen hatte Rosalia einst der legendäre William Whipsnade, besser bekannt unter dem Namen »Wild Willie«. Er hatte Rosalias Landfläche in Segmente von hundert Quadratmeilen aufgeteilt und diese dann versteigert. Fünfzig Jahre später, als der Staub sich gelegt hatte, wurde der Landbewirtschaftungsverband der Faktoren, kurz, Faktorenverband gegründet, dessen Mitgliederzahl auf hundertsechzig Rancher beschränkt war. Nach dem Wortlaut des Gründungsvertrags war es den Ranchern untersagt, ihre Landfläche je nochmals zu unterteilen – es stand ihnen jedoch frei, Parzellen an einen Rancher zu veräußern, dessen Land an ihr eigenes angrenzte. So kam es, dass, während einige Ranches expandierten, andere schrumpften oder ganz verschwanden. Die Weidenschluchtranch der Boggins bedeckte eine Fläche von fast einer Million Quadratmeilen, die Aigle-Mort-Ranch und die Stronsi-Ranch kamen fast auf die gleiche Fläche; andere, wie die Schwarzlilienranch und die Eisendreieck-Ranch, maßen hingegen bloß hunderttausend Quadratmeilen, und die Flalique-Ranch kam gerade einmal auf sechzigtausend Quadratmeilen.


  In Ermangelung an intensiver Bebauung warfen die Ranches wenig Wohlstand ab, was freilich nicht als ihre Funktion begriffen wurde. Zwecks Aufbesserung ihres Einkommens verlegten sich einige der Rancher darauf, unter dem Motto »Ferien auf dem Bauernhof« Touristen bei sich zu beherbergen. Diese wurden in Sammelunterkünften in Ställen oder Scheunen untergebracht, bekamen aus riesigen – aus unerfindlichen Gründen »Gulaschkanonen« geheißenen – Töpfen deftige, sättigende Grobkost aufgeschippt, die sie aus rustikalen Blechnäpfen löffelten, und bezahlten für dieses Privileg hohe Preise. Dafür durften sie sich gratis an der beeindruckenden Landschaft ergötzen, zu denen die Wildhonigebene mit ihrem Reichtum an kleinen blütentragenden Pflanzen und als Blumen getarnten Motten und der Dintonwald mit seinen bis zu siebenhundert Fuß hohen Federbäumen, Pfeifenbäumen und Brouhas gehörten – die Baumbewohner waren oft unbändig gehässig, besonders, wenn ein Tourist allein in den Wald wanderte. Ebenfalls dazu gehörten die Mystischen Inseln der Muranbucht und die bunte Tif-Wüste, in der Windwichte Trugbilder zu erzeugen pflegten und schauerliche aus Rauch geformte Bilder, um die Touristen zu erschrecken und alsdann ihre Textilien zu stehlen.


  Die Schattentalranch, die eine Fläche von sechshunderttausend Quadratmeilen einnahm, begriff in ihren Grenzen das Morczy-Gebirge, den Pavansee und ein Dutzend Nebenteiche, mehrere schöne Wälder und eine Parklandsavanne ein, auf welcher Herden des langbeinigen gelben Bongvogels grasten. Die Schattentalranch gehörte Titus Zigonie, einem dicken kleinen Mann mit einem buschigen Schopf weißen Haares und rosiger Gesichtsfarbe. Eines Tages lernte er per Zufall in Lipweiden am Großen Trüben Fluss einen Außerweltler namens Namour kennen. Die Begegnung veränderte Titus Zigonies Leben. Namour stellte ihn einer dynamischen Dame mit Namen Simonetta Clattuc vor, die einen freundlichen, friedlichen und immens tüchtigen Eindruck machte – kurz, eine Person, der er zutrauen konnte, dass sie mit allen lästigen Kleinigkeiten des Lebens problemlos fertigwerden würde; noch bevor er so recht begriffen hatte, was geschah, war Titus Zigonie mit dieser trefflichen Frau, die immer recht hatte, auch schon vermählt.


  Namour importierte auch eine Gruppe von Yip-Kontraktarbeitskräften: hübsche junge Männer und entzückende Mädchen, die die Arbeit auf der riesigen Ranch machen sollten. Das Experiment erwies sich nicht als Erfolg. Die Yips begriffen nie so ganz den Vorgang, der sie von Yipton zu den fremdartigen Landschaften Rosalias gebracht hatte. Obendrein stellten sie fest, dass sie verblüffend lange arbeiten sollten, nicht bloß einen Tag, sondern Tag für Tag ohne Unterlass, und das ohne jeden erkenntlichen Grund. Die Umstände waren verwirrend, und der Endzweck, nämlich Abbezahlung der Transportkosten (zzgl. einer Vergütung für Namour), entbehrte jeglichen Reizes.


  Eines Tages brachte Namour einen älteren Mann von der Welt Cadwal mit, den er als »Calyactus, Oomphaw der Yips« einführte. Madame Zigonie fiel sogleich die Ähnlichkeit zwischen ihrem Gatten und Calyactus auf, eine Ähnlichkeit, die auch Namour nicht entgangen war. Während eines ziemlich anstrengenden Besuchs im Garten von Dido erlitt Calyactus – der eigentlich gar nicht erst dort hatte hingehen wollen – einen tragischen Unfall, und es schien nur vernünftig, dass Titus Zigonie der neue Oomphaw werden sollte. Wer würde es schon merken? Und wenn, wen würde es interessieren? Wer würde protestieren? – Niemand.


  Also wurde es Titus Zigonie dargelegt. Er wandte ein, dass er keine Erfahrung in diesem Berufszweig habe, aber Smonny sagte, er bringe nur wenig Arbeit mit sich; das Einzige, was er zu tun habe, sei, ein strenges und würdevolles Erscheinungsbild in der Öffentlichkeit abzugeben, und privat habe er lediglich ein Gefolge von Yip-Mädchen zu beaufsichtigen. Je nun, sagte da Titus, dann werde er es halt versuchen.


  In Begleitung Namours und Smonnys reiste Titus Pompo, der neue Oomphaw, nach Yipton, und ward fortan nur noch selten auf der Schattentalranch gesehen.


  II


  


  William »Wild Willie« Whipsnade, der Landfinder, der als Erster Forderung auf Rosalia erhob, war ausnehmend empfänglich für die Reize schöner Frauen gewesen, denen er allenthalben im gesamten Gaeanischen Reich begegnete. Zum Andenken an einige dieser angenehmen Episoden nannte er seinen Planeten »Rosalia«, seine erste Stadt »Port Mona« und die acht Kontinente Ottilie, Eclin, Koukou, Gelbe Nelly, La Mar, Trinky, Hortense und Almyra.


  Die Fortunatus näherte sich Rosalia und landete auf dem Raumhafen in Port Mona. Glawen und Chilke erledigten die Einreiseformalitäten und traten dann hinaus in die Halle, einen hohen, achteckigen Raum. Jede der acht Wände dieser Halle war getäfelt mit dem Holz eines anderen einheimischen Baumes: Federbaum, Coluca, Damaszenerpflaumenbaum, Brouha, Sporade, Weißbuche, Blutbaum und Splendida. Ganz oben, an der Decke, trafen die Spitzen dreieckiger, abwechselnd dunkelorangefarbener und aschblauer Glasscheiben an einem zentralen Punkt zusammen, wie die Kuppe eines Pyramidenoktaeders. Der Effekt hätte ein recht imposanter sein können, hätte da nicht der allgegenwärtige Eindruck von Schmutz und Schäbigkeit geherrscht.


  Die Halle war verwaist. Glawen und Chilke gingen zum Register, in dem die Starts und Landungen von Raumschiffen über die zurückliegenden sechs Monate sowie ein voraussichtlicher Plan für die Starts und Landungen der kommenden sechs Monate gespeichert waren. Sie fanden keine Erwähnung der Elyssoi.


  »Ich sehe drei Möglichkeiten«, sagte Chilke. »Alle drei stellen uns vor Schwierigkeiten. Erstens: Barduys ist noch nicht eingetroffen. Zweitens: Er ist angekommen, aber irgendwo anders gelandet – vielleicht auf einer der Ranches. Drittens: Er hat es sich anders überlegt und kommt überhaupt nicht.«


  »Wenn er nicht angekommen ist, wird er schwer zu finden sein«, pflichtete Glawen seinem Kollegen bei. Die beiden verließen den Terminal und standen im lohfarbenen Licht der dunkelgelben Sonne. Die Straße war leer. Neben einem Drachenaugenbaum nicht weit von ihnen stand ein Yip und pflückte und verzehrte die Früchte ohne große Begeisterung. Der Droschkenplatz war verwaist. Im Osten, etwa eine Meile entfernt, erhoben sich die ersten Gebäude von Port Mona.


  Chilke rief dem Yip zu: »Wo sind die Droschken?«


  »Es gibt keinen Schiffsverkehr; warum sollte es da Droschken geben?«


  »Das leuchtet ein. Möchten Sie unser Gepäck in die Stadt bringen?«


  »Natürlich nicht. Halten Sie mich für einen Toren?«


  »Gegen Bezahlung natürlich.«


  Der Yip taxierte die beiden Taschen, die nicht besonders groß waren. »Wie hoch soll denn die Bezahlung sein?«


  »Ein halber Sol dürfte angemessen sein.«


  Der Yip wandte sich wieder dem Drachenaugenbaum zu. Über die Schulter sagte er gleichgültig: »Einen Sol.«


  »Einen Sol, für beide Taschen, von hier bis zum Hotel, jetzt sofort und in unserer Begleitung, ohne Trödeln und ohne Rast.«


  »Ich sollte Ihnen einen Sol extra berechnen – wegen Unverschämtheit«, sagte der Yip. Er überlegte, aber er fand nichts inhärent Unmäßiges in Chilkes Vorschlag. »Geben Sie mir erst das Geld«, sagte er.


  »Ha ha! Wer hält jetzt wen für einen Toren? Sie werden Ihren Lohn am Hotel erhalten.«


  »Es scheint ganz so, als müsste ich auf Ihre gute Absicht vertrauen«, murrte der Yip. »So ist es immer, und vielleicht liegt hier der Grund, warum wir eine niedergetrampelte Rasse sind.«


  »Ihr seid deshalb eine niedergetrampelte Rasse, weil ihr stinkfaul seid«, sagte Chilke.


  »Wenn ich faul bin und Sie nicht, wie kommt es dann, dass ich Ihr Gepäck schleppe und Sie leichten Fußes gehen?«


  Für ein paar Augenblicke ließ sich Chilke zu keiner Erklärung dieses scheinbaren Paradoxons herab; dann sagte er: »Wenn Sie auch nur die geringste Ahnung von den Gesetzen der Wirtschaft hätten, würden Sie eine derart banale Frage nicht stellen.«


  »Das mag wohl so sein.«


  Die drei machten sich auf den Weg nach Port Mona – durch eine Landschaft, die grandios war in ihrer Ödnis, aber auch melancholisch, woran ein hoher Himmel, ferne Horizonte und das bierfarbene Sonnenlicht schuld waren. Eine Meile weiter nördlich standen einsam und isoliert ein Dutzend riesige Fransenbäume in einer Reihe; das dazwischenliegende Ödland war bewachsen mit Büscheln von Riedgras und einer niedrigen Pflanze mit qualligen herzförmigen Blättern, die einen herben, trockenen Geruch verströmten. Im Süden ragte eine Gruppe von drei konischen Gipfeln hoch in den Himmel.


  Glawen fragte den Yip: »Wo wohnen Sie?«


  »Unser Lager ist da hinten.« Er machte eine vage Geste.


  »Wie lange seid ihr schon hier?«


  »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Vielleicht sind es schon Jahre.«


  »Habt ihr gute Häuser für euch selbst gebaut?«


  »Hinlänglich gute. Wenn der Wind das Dach wegbläst, ist immer frisches neues Gras zum Pflücken da.«


  Die drei erreichten Port Mona. Sie kamen zuerst durch einen Bezirk mit Bungalows von gehobenem Status, die nach einer wunderlichen, eckigen Architektur aus heimischen Hölzern gebaut waren, und dann führte ihr Weg sie vorbei an einem bunten Sammelsurium von Gebäuden: verwitterte Kotten, Lagerhäuser und Werkstätten, alle recht schäbig und unansehnlich. Die Straße machte eine Kurve nach Süden, überquerte einen ausgetrockneten Wasserlauf und mündete nach weiteren fünfzig Schritten auf den zentralen Platz.


  Die Stadt war so still, dass sie fast apathisch erschien. Keine Fahrzeuge fuhren durch die Straßen. Die wenigen Leute, die zufällig draußen waren, schlenderten scheinbar ziellos umher, als wären sie mit ihren Gedanken ganz weit weg.


  Auf der Nordseite des Platzes schufen die zwei Touristenhotels, das Multiflor und der Gasthof Darsovie, eine Enklave der Eleganz, die in auffälligem Kontrast zum ansonsten nüchternen Ambiente von Port Mona stand. Beide Häuser waren fünf Stockwerke hoch und wurden gekrönt von Kuppeln aus Messinggeflecht und Glas; beide waren umgeben von üppigen Gärten voller Ylang-Ylang-Bäume, Zypressen, Jasmine, Almirante und Sternflamboyants. Die Gärten waren von pastellgrünen, blauen und weißen Lampen illuminiert und verströmten bezaubernde Blumendüfte.


  Ansonsten befanden sich rings um den Platz Geschäfte, Agenturen, Märkte und das Betonbauwerk, das die Zentrale des Faktorenverbandes beherbergte. An der Südseite des Platzes stand ein drittes Hotel: Haus Whipsnade, ein unregelmäßig gebautes Haus aus dunklem Holz mit einer wackligen Galerie, die in Höhe des zweiten Stocks an der Vorderfront entlang verlief. Außerdem fiel Glawen ein unaufdringliches Bauwerk aus Felsschmelz und Glas ins Auge, an dem das blauweiße Emblem der GKIPA prangte. Man würde von ihm erwarten, dass er der Belegschaft so bald wie möglich einen Höflichkeitsbesuch abstattete; das war gängiges GKIPA-Protokoll, welches Glawen normalerweise untadelhaft gefunden hätte. Jetzt jedoch würde seine und Chilkes Anwesenheit nur Neugier erwecken, die sich als ungelegen erweisen konnte. Andererseits, wenn er die Konvention missachtete, konnte er im Falle eines Falles nicht unbedingt mit sofortiger Unterstützung und Kooperation rechnen. Er beschloss also, gleich am nächsten Morgen als Allererstes die GKIPA-Zweigstelle aufzusuchen.


  Die Sonne war unterdessen hinter einer Herde hoch treibender Wolken verschwunden. Der Himmel zeigte das klare, reine Lavendel, für das Rosalia berühmt war. Chilke zeigte auf die beiden Hotels auf der Nordseite des Platzes. »Sie sind ganz nett, habe ich mir sagen lassen, aber die Preise sind phantasievoll. In Haus Whipsnade knarren die Dielen, und es ist verboten zu schnarchen, aber das ist das Hotel, in dem die Rancher absteigen, wenn sie in die Stadt kommen.«


  Glawen und Chilke mieteten sich im Haus Whipsnade ein, dann gingen sie auf ein Bier auf die Galerie.


  Dämmerlicht kam über Port Mona. Der Platz lag still; die Einzigen, die ihn überquerten, waren Ladenbesitzer, die auf dem Weg nach Hause waren. Glawen ließ seinen Blick rings um den Platz schweifen. »Ich sehe weder Cafés noch Kneipen noch Tanzlokale.«


  »Das ist Faktorenpolitik. Sie betrachten Port Mona als Handelsdepot und Einreisehafen für die Touristen. Alles andere ist nebensächlich.«


  »Es ist ein trostloser Ort.«


  Chilke nickte. »Die jungen Leute hauen ab, sobald sie können. Es herrscht ständig Arbeitskräftemangel.«


  »Namour hatte eine gute Idee. Die Abneigung der Yips gegen schwere körperliche Arbeit hat ihn eine Stange Geld gekostet.«


  »Wenn Namour sein Geld vorher einkassiert hat, dann waren es die Rancher, die ihr Geld verloren haben, nicht Namour – und so war es natürlich.«


  Glawen rekapitulierte die Sachlage. »Wenn Barduys noch immer das Gefühl hat, dass er übers Ohr gehauen worden ist, und wenn er von rachsüchtigem Temperament ist, dann erklärt sich sein Interesse an Namour und den Yips. Er will Vergeltung, und er will sein Geld zurück.«


  »Andererseits, wenn er eine philosophische Natur ist, dann hat er die ganze dumme Geschichte schon längst mit einem Schmunzeln abgehakt«, sagte Chilke. »Jetzt ist er längst wieder mit einem neuen Projekt beschäftigt. Auf Tyr Gog bemerkt er eine Veränderung in der Mentalität der Yips, und er sagt sich, wenn das auf Tyr Gog geht, warum dann nicht auch andernorts? Also kommt er nach Rosalia, um sich in anderen Yip-Kolonien umzusehen.«


  »Rosalia ist eigentlich zu weit weg, als dass man eben mal vorbeikommen würde, bloß um sich ein paar Yips anzuschauen.«


  »Warum hat er sich dann die Umstände gemacht, das Dorf auf Rhea zu besuchen?«


  »Es gab etwas, das er herausfinden wollte. Fünf Minuten reichten dafür aus. Er sah, wenn Yips sich mit willensstarken Frauen vom Lande zusammentaten, dann fingen sie an zu arbeiten und gute Häuser zu bauen. Barduys sah alles, was er sehen wollte, und machte sich nach Rosalia auf. Er ist wahrscheinlich jetzt hier.«


  »Ich sehe zwei Möglichkeiten, wie wir ihn finden können«, sagte Chilke. »Wir können aufs Geratewohl hier und dort nach ihm suchen, oder wir können das Problem mit reiner Logik lösen.«


  »Ich wäre gern bereit, es mit der zweiten Methode zu probieren, wenn ich nur wüsste, wo ich anfangen soll.«


  »Wir gehen noch einmal zu dem Dorf auf Rhea zurück. Flitz sagte zu Barduys, er solle sich keine Gedanken wegen Namour machen, da sie ihn eh auf Rosalia finden würden. Meiner Meinung nach bedeutet das, dass sie bereits auf dem Weg nach Rosalia waren, aber nicht aus Gründen, die mit Namour in Zusammenhang stehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie eine so weite Reise machen würden, bloß um sich noch ein paar mehr Yips anzuschauen. Also – was ist sonst noch auf Rosalia? Die Antwort lautet: die Schattentalranch – und Smonny und Titus Zigonie, und vielleicht auch Namour. Du siehst, die Logik liefert uns den Schlüssel.«


  »Es kommt mir fast zu einfach vor«, sagte Glawen. »Was könnte Barduys in der Schattentalranch wollen?«


  »Deshalb sind wir hier: um Fragen zu stellen.«


  »Hm«, sagte Glawen. »Barduys Fragen zu stellen ist leicht. Ihn zu finden, ist weniger leicht. Ihn dazu zu bringen, dass er antwortet, ist womöglich ganz und gar nicht leicht.«


  Chilke sagte nachdenklich: »Während du dich mit Barduys auseinandersetzt, werde ich mir Flitz vornehmen. Es ist eine anspruchsvolle Aufgabe, aber ich denke, ich bin ihr gewachsen.«


  »Kennst du die alte Redensart ›der Katze die Schelle umhängen‹?«, fragte Glawen.


  Chilke nickte. »Meine Mutter liebte solche Redensarten. Warum fragst du?«


  »Wenn jemand Flitz ausfragen will, muss er erst einmal dafür sorgen, dass sie ihn nicht abblitzen lässt.«


  


  Am nächsten Morgen besuchten Glawen und Chilke die GKIPA-Geschäftsstelle. Der Dienststellenleiter, Inspektor Adam Wincutz, empfing sie mit zurückhaltender Höflichkeit, sorgsam darauf bedacht, nur ja nicht den Eindruck zu erwecken, als sei er neugierig. Wincutz war hager, nur aus Knochen und Sehnen bestehend, mit einem langen, knochigen Kopf, sandfarbenem Haupthaar und undurchdringlichen blauen Augen.


  Glawen erklärte ihre Anwesenheit, indem er auf Namour verwies. Die Polizei von Cadwal, führte er aus, sei unzufrieden mit gewissen Etappen von Namours Vita. Man halte es für wahrscheinlich, dass Namour Zuflucht auf Rosalia gesucht habe. Nun wolle er, Glawen, wissen, ob Wincutz irgendwelche Kenntnis von Namours Aufenthaltsort oder seinen Aktivitäten habe.


  Wincutz schien nicht mehr als ein höfliches Interesse an dem Fall zu haben. »Ich kenne den Namen ›Namour‹ vom Hörensagen. Er brachte mehrere Kontingente Arbeitskräfte von irgendeinem Planeten am Arsch des Universums hierher.«


  »Dieser Ort war das Konservat von Cadwal«, sagte Glawen ein wenig pikiert.


  »Ach ja? Nun, das Programm scheiterte jedenfalls. Die Yips türmten von den Ranches, denen sie zugeteilt worden waren.«


  »Erinnern Sie sich, welche Ranches Kontingente übernahmen?«


  »Das waren bloß drei oder vier. Honigblume nahm eine Brigade; Stronsi nahm zwei Brigaden. Baramond nahm eine Brigade, und Schattental nahm meines Wissens sogar drei; tatsächlich gibt es noch bis zum heutigen Tag ein paar Yips auf der Schattentalranch. Aber im Großen und Ganzen verdünnisierten sich die Yips wie Geister, und die Rancher erhielten keinen Regress.«


  »Warum erstatteten sie keine Anzeige bei der GKIPA?«


  »Sie hatten nichts in der Hand. Namour hatte nichts garantiert. Er lieferte die Ware vereinbarungsgemäß; danach hätten die Yips eigentlich arbeiten sollen.«


  »Und wo sind die Yips jetzt?«


  »Die Yips von der Honigblumenranch haben eine Siedlung in der Nähe von Tooneystadt auf Ottilie gegründet. Die Stronsi-Yips sind runter auf die Mystischen Inseln gezogen. Die Schattental-Yips haben ein Lager in der Nähe von Lipweiden am Großen Trüben Fluss auf La Mar aufgeschlagen. Die Baramond-Yips hausen in Grashütten gleich hinter dem Raumhafen, in der Nähe von Faneys Sumpf.«


  »Eine letzte Frage noch«, sagte Glawen. »Namour hat wohl mehr als tausend Yips nach Rosalia gebracht. Gibt es irgendein Dokument, aus dem ihre Identität ersichtlich ist? Einen Dienstplan vielleicht, oder ein Namensverzeichnis für jede Brigade?«


  »Wir haben kein solches Verzeichnis hier«, sagte Wincutz. »Aber ich habe keinen Zweifel, dass der Faktorenverband solch eine Liste von Namour bekommen hat. An welchen Namen sind Sie interessiert?«


  »›Catterline‹ und ›Selious‹.«


  »Einen Augenblick«, sagte Wincutz. Er wandte sich seinem Kommunikator zu, und das Gesicht einer Frau erschien auf dem Bildschirm. »Wincutz hier, von der GKIPA. Seien Sie so nett und überprüfen Sie die Einreiselisten auf zwei Namen, beides Yips: ›Catterline‹ und ›Selious‹.«


  »Einen Moment.« Die Frau verschwand und tauchte gleich darauf auch schon wieder auf. »Keiner der beiden Namen steht auf einer der Listen.«


  »Das bedeutet: Sie sind definitiv nicht auf Rosalia?«


  »Nur wenn sie illegal eingereist sind, was unwahrscheinlich ist.«


  »Danke.« Wincutz schaute Glawen an. »Das ist die beste Information, die ich Ihnen geben kann.«


  »Ich bin Ihnen sehr verbunden«, sagte Glawen.


  III


  


  Glawen und Chilke mieteten sich am Raumhafen einen Flitzer. Sie würden damit, so die Erwägung, weniger auffallen, als wenn sie ihre Untersuchungen mit der Fortunatus durchführten. Von Port Mona aus flogen sie nach Nordwesten – über Sumpfgebiete, die gesprenkelt waren mit Büscheln von rotem und schwarzem Röhricht, kleinen Teichen und mit Wasser vollgesogenen Wiesen; über eine Kette von Hügeln und einen langgestreckten See, der im bernsteinfarbenen Sonnenlicht glitzerte und flimmerte. Dann begannen Bäume aufzutauchen: Rauchbäume von verblüffender Statur, einzeln oder in disziplinierten Gruppen stehend. Es folgten dichte Wälder von Federbäumen, Bilbobs, Chulastiken und Fransenbäumen, die die Landschaft mit einem kunstvoll anmutenden Flickenteppich aus schwarzem, braunem und lohfarbenem Laubwerk überzogen.


  Chilke lenkte Glawens Aufmerksamkeit auf einen turmhoch aufragenden Baum mit Massen von kleinen rechteckigen Blättern, die in flammenartigen Wellen von Dunkelrot, Hellrot und Scharlachrot schimmerten. »Das ist eine Pilkardië, aber gewöhnlich nennt man sie ›O-mein-Gott-Baum‹.«


  »Was für ein eigenartiger Name!«


  Chilke nickte. »Du kannst sie von hier aus nicht sehen, aber der Baum wimmelt von Baumbewohnern. Sie vermengen Fasern und Harz und noch ein paar andere Zutaten und formen daraus ihre berühmten Stinkbälle. Manchmal wandern Feriengäste von den Ranches durch den Wald und bewundern die majestätische Schönheit der Bäume. Sie werden dringend davor gewarnt, unter den Pilkardiën zu flanieren.«


  Der Flitzer ließ Eclin hinter sich und flog über den Corybantischen Ozean. Die Sonne begann sie ganz langsam einzuholen. Um zwölf Uhr Ortszeit tauchte die Küste von La Mar als schmutziger Strich am Horizont auf. Ein paar Augenblicke später überflog der Flitzer eine lange zitternde weiße Linie, wo die Brandung über ein Riff schäumte. Ein Streifen krickentenblauer Lagune glitt unter ihnen hinweg, dann ein weißer Sandstrand, dann ein Dschungel, der sich nach hundert Meilen an der schroff aufragenden Flanke eines dürren Hochplateaus brach.


  Über rote Schluchten und gelbe Wasserläufe, braun, gelb und rostfarben gemaserte Steilufer, Flächen von nacktem Stein und Wehen von senf- und ockerfarbenem Sand huschte der Flitzer hinweg. Glawen fand die Landschaft öde, doch zugleich aufwühlend schön. Er frug: »Ist das alles Teil von irgendjemandes Ranch?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Chilke. »Es gibt immer noch Wildnis, die du kaufen kannst, wenn die Faktoren dich vertrauenswürdig und angemessen sensibel für Kastenunterschiede finden. Du – als ein Clattuc – hättest in dieser Hinsicht keine Probleme. Zehntausend Sol, und das gesamte Plateau wäre deines.«


  »Nur: Was sollte ich damit?«


  »Du könntest die Einsamkeit genießen, oder vielleicht hättest du auch Lust, die Windwichte zu studieren.«


  Glawen schaute über die dürre Wüstenei. »Augenblicklich sehe ich keine Windwichte.«


  »Wenn du nach Einbruch der Dunkelheit dort unten wärest und an einem Lagerfeuer säßest, würden sie kommen und mit Kieseln schmeißen und seltsame Geräusche von sich geben. Wenn ein Tourist sich verirrt, spielen sie ihm Streiche. Ich habe schon alle möglichen Geschichten darüber gehört.«


  »Wie sehen sie aus, diese Windwichte?«


  »Da sind sich die Fachleute nicht einig, und fotografieren lassen sie sich auch nicht: Die Optiken der Kameras kriegen sie einfach nicht scharf.«


  »Sehr seltsam«, sagte Glawen.


  Das Plateau endete jäh an der Kante einer großen Steilböschung, die gut eine halbe Meile abfiel; dahinter dehnte sich eine sanft gewellte Ebene. Chilke zeigte auf einen Fluss, der sich träge nach Westen schlängelte. »Das ist der Große Trübe Fluss. Es ist beinahe so, als kehrte ich heim.«


  Der Flitzer glitt durch den Himmel. Nachdem eine Stunde vergangen war, tauchte unten die Stadt Lipweiden auf: eine Ansammlung baufälliger Häuser entlang des Flussufers, aus unbehauenem Federbaumholz gebaut und zu einem angenehmen Graubraun verwittert. Das größte Gebäude war ein unregelmäßig gebautes Hotel mit einer Galerie längs der Vorderfront, ähnlich der von Haus Whipsnade in Port Mona. Außerdem gab es Geschäfte, Agenturen, ein Postamt und eine Anzahl bescheidener Behausungen. Ein langer, auf hundert dünnen Pfählen ruhender Landungssteg ragte in den Fluss, mit einem Deck und einer Baracke am Ende; Letztere identifizierte Chilke als eine Kneipe namens »Poolie's Durstschuppen«. Eine halbe Meile weiter flussabwärts stand eine Anzahl Hütten, erbaut aus Treibholz, Baumrindenplatten und Bruchstücken diverser Materialien, die augenscheinlich von der städtischen Mülldeponie stammten.


  Als der Flitzer auf Lipweiden hinunterstieß, kamen in Chilke mit Macht die Erinnerungen an Poolie's Durstschuppen wieder hoch. Hier hatte er seinerzeit nach seiner Abreise von der Schattentalranch Namour kennengelernt. Madame Zigonie hatte Chilke seinen gesamten Lohn vorenthalten, und als Chilke in Lipweiden ankam, hatte er nicht einmal genug Geld für einen Humpen Bier in der Tasche gehabt. Als Namour von Chilkes Notlage hörte, hatte er Mitleid bekommen und war so weit gegangen, Chilke einen Job in Station Araminta anzubieten. Chilke hatte Namour geradezu als einen Prinzen unter den Menschen angesehen. Jetzt war er da nicht mehr so sicher. »Trotzdem«, sagte Chilke. »Wenn wir Namour in Poolie's Durstschuppen treffen, werde ich ihm ein Bier spendieren, um der alten Zeiten willen.«


  »Und jetzt kehrst du im Triumph zurück! Das muss ein prickelndes Gefühl sein.«


  Chilke nickte. »Trotzdem kann ich eine geradezu quälende Furcht, dass Madame Zigonie dort unten auf mich wartet, um mir meinen alten Job zurückzugeben, nicht abschütteln. Das wäre in der Tat ein ›prickelndes‹ Gefühl.«


  »Wir werden sehen«, sagte Glawen. Er deutete auf die Ansammlung von Hütten neben dem stromabwärts von der Stadt gelegenen Erlenwald. »Das muss die Yip-Siedlung sein.«


  Chilke nickte. »Soweit ich das von hier oben sehen kann, hat sie sich nicht sehr verändert. Wenn Barduys in der Hoffnung nach Lipweiden kommt, ein aufblühende Yip-Zivilisation vorzufinden, wird er enttäuscht sein.«


  Glawen landete den Flitzer auf einem Parkplatz neben dem Postamt. Er und Chilke stiegen aus und gingen im Licht der Mittagssonne zum Hotel. Auf der hölzernen Veranda auf der Vorderseite saßen drei Yips und tranken Bier. Nachdem sie die Neuankömmlinge mit einem flüchtigen Blick begutachtet hatten, kümmerten sie sich nicht weiter um sie – eine typische Yip-Manier, die empfindliche Personen manchmal als eine subtile Form von Unverschämtheit ansahen.{10}


  Andere schrieben diese Eigenart schlichter Schüchternheit zu. Chilke hatte schon seit langem jegliche Nachsicht mit den Yips und ihren Schwächen und Marotten verloren. Er musterte sie jetzt mit staunendem Missfallen. »Schau dir diese Strolche an! Sitzen da wie Graf Koks und trinken Bier!«


  »Sie scheinen mir sehr schlaff, so als wären sie müde«, sagte Glawen.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Chilke. »Um müde zu sein, muss man zuerst einmal arbeiten. Draußen auf der Schattentalranch beschwor ich sie, sich ihrer Verantwortung zu stellen und ihre Kontraktgebühren abzubezahlen und etwas aus sich zu machen. Da guckten sie mich bloß verblüfft an und fragten sich, was ich wohl damit meinte!«


  »Sehr traurig«, sagte Glawen.


  Als die zwei auf die Veranda traten, stand einer der Yips auf. »Meine Herren, möchten Sie ein schönes Souvenir von Rosalia kaufen? Absolut echt?«


  »Was für eine Art von Souvenir? Und wie viel soll es denn kosten?«, frug Chilke.


  Der Yip hielt ihm eine Glasflasche hin; darin schwammen in einer öligen, dunkelgelben Flüssigkeit drei Kugeln aus verfilzter Faser.


  »Stinkbälle – drei für fünf Sol«, sagte der Yip. »Sehr billig und sehr hübsch.«


  »Ich brauche im Moment gerade keine«, sagte Chilke.


  »Ihr Preis ist horrend«, meinte Glawen. »Namour sagte mir, Sie würden mir einen besseren Preis machen, wenn ich seinen Namen erwähnte.«


  Der Yip setzte ein Lächeln der Verblüffung auf. »Ich weiß nichts von dieser Abmachung.«


  »Seltsam! Namour hat mir erzählt, er hätte Sie erst jüngst gesehen.«


  »So kurz ist das nun auch schon nicht mehr her. Und über Stinkbälle haben wir dabei auch nicht gesprochen.«


  »Ach! Worüber habt ihr dann gesprochen? Über Namours neues Projekt vielleicht?«


  »Nein. Wollen Sie nun die Stinkbälle kaufen oder nicht?«


  »Erst muss ich mich mit Namour beraten. Ist er zur Zeit hier in Lipweiden, oder ist er oben auf der Schattentalranch?«


  »Ich lasse Ihnen sechs Stinkbälle für neun Sol.«


  »Ich muss erst Namours Rat dazu einholen. Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finden kann?«


  Die Yips schauten sich verdutzt an, dann setzte sich der Stinkballverkäufer wieder auf seinen Stuhl auf der Veranda. »Macht nichts. Dann verhandeln wir eben später. Niemand wird Ihnen einen besseren Preis für eine Ware von der gleichen Qualität anbieten.«


  Glawen und Chilke gingen ins Hotel und bezogen Unterkunft in sauberen, karg möblierten, nach trockenem Federbaumholz riechenden Zimmern.


  Die Zeit war schon zu weit vorgerückt für einen Besuch auf der Schattentalranch. Auf Chilkes Vorschlag hin verließen sie das Hotel und gingen zu Poolie's Durstschuppen am Ende des Landungssteges, wo sie sich an einen Tisch neben einem offenen Fenster setzten, das ihnen einen guten Blick sowohl flussauf- als auch flussabwärts gewährte. Die Wände waren mit ein paar alten Plakaten, Ramsch und Nippes verziert. Drei Einheimische teilten sich einen Tisch in der Ecke; ein anderer hockte an der Theke und starrte wie hypnotisiert in einen Humpen Bier. Ein blasser Junge mit großen Augen brachte Glawen und Chilke einen Teller mit gebratenen Flusssprotten und nahm ihre Bestellung über zwei Humpen Bier entgegen. Chilke inspizierte den Raum sorgfältig. »Ich hätte nie gedacht, dass ich je noch einmal einen Fuß in Poolie's Durstschuppen setzen würde. Ein Philosoph, dessen Name mir im Moment entfallen ist, hat einmal gesagt: ›Das Leben ist unglaublich, es sei denn, man lebt.‹ Ich glaube, ich zitiere korrekt. Jedenfalls finde ich den Gedanken tröstlich.«


  »Das wird er unter Umständen noch mehr, bevor wir erledigt sind«, sagte Glawen. »Frag mich nicht, was ich damit meine – ich weiß es nämlich selbst nicht.«


  Chilke blickte flussabwärts zu den Yip-Hütten zwischen den Erlenbüschen. »Die ›soziale Evolution‹ ist noch immer nicht bis zu den Yips von Lipweiden vorgedrungen – aber sie sind ja auch nicht mit diesen willensstarken Damen von Rhea verheiratet, die nicht gern im Regen schlafen.«


  IV


  


  Früh am Morgen flogen Glawen und Chilke nordwärts über eine Landschaft von tausend Kontrasten: Berge und Täler, Wälder und Seen, Blumenfelder von atemberaubender Farbenpracht, einzeln stehende Felsnadeln, die wie schwarze Fangzähne in den Himmel ragten.


  Zweihundert Meilen nördlich von Lipweiden näherten sie sich den Ausläufern des großen Kali-kalu-Massivs, das sich in schroff ansteigenden Schichten und Blöcken zu einem Kamm von zwanzigtausend Fuß Höhe auftürmte. Zwei Ausläufer erstreckten sich nach Osten und schützten so das Hauptquartier der Schattentalranch. Nach Norden hin erhob sich ein Wald von riesigen Blutbäumen und blauen Mahagonibäumen; im Süden standen vereinzelte Rauchbäume und Federbäume. Das eigentliche Ranchhaus, ein formloses Wohnhaus aus Stein und Holz, gehorchte keinen architektonischen Zwängen; es war über die Jahre hinweg ein Dutzend Mal umgebaut worden, je nach dem Geschmack des jeweiligen Besitzers. Nördlich des Hauses, in einer Entfernung von hundert Schritten, verdeckt durch das Laubwerk von Baumreben, standen Wirtschaftsgebäude: ein Schlafhaus, ein Küchenschuppen, die Werkstatt, die Garage und diverse Speicher. Chilke deutete auf einen weiß gestrichenen zweigeschossigen Bungalow ein Stück abseits. »Dort wohnte ich während der Zeit meiner Anstellung, für die ich – muss ich es wiederholen? – niemals auch nur einen roten Heller gekriegt habe.«


  »Das ist ein Skandal!«, sekundierte Glawen.


  »Sehr wahr. Dir ist ja bekannt, dass Madame Zigonie eine gebürtige Clattuc von Station Araminta ist, nicht wahr?«


  Glawen nickte. »Sie hat Schimpf und Schande über das Haus gebracht. Aber nicht genug, als dass ich mich genötigt fühlte, die Schuld zu begleichen.«


  Nirgends war irgendein Hinweis dafür zu entdecken, dass Besuch auf der Schattentalranch weilte – weder Lewyn Barduys' Flecanpraun noch die grandiose Clayhacker-Raumyacht von Titus Zigonie waren zu sehen.


  »So viel zur Logik«, sagte Chilke.


  Der Flitzer schwebte auf den Ranch-Komplex hinunter. In der Nähe des Schlafhauses hockte eine Gruppe Yips auf dem Erdboden – zockend und Fuchsschwanzbier aus Blechdosen trinkend. Ein Dutzend nackter Kinder spielte im Matsch.


  »Es ist wie ehedem«, sagte Chilke. »Die Szenerie ist fest in meinem Gedächtnis eingeprägt.«


  Der Flitzer landete, und die beiden Männer sprangen heraus. Glawen sagte: »Ich gehe zum Haus; du kommst nach, mit der Waffe im Anschlag. Falls Namour hier ist, schläft er vielleicht oder ist bei guter Laune. Pass auf, dass er sich nicht von hinten ums Haus herumschleicht und mit unserem Flitzer abhaut.«


  Glawen ging den Fußweg zur Eingangstür des Ranchhauses hinauf, dichtauf gefolgt von Chilke. Als sie kurz vor der Tür waren, ging diese auf. Ein beleibter Mann mittleren Alters mit einem weißen Haarkranz und einem roten, mürrischen Gesicht erschien auf der Schwelle. Er rief: »Meine Herren? Was wünschen Sie? Ich kenne Sie nicht!«


  »Wir sind Konstabler«, sagte Glawen. »Sind Sie der Verwalter?«


  »Ich bin Festus Dibbins; ich bin in der Tat der Verwalter.«


  »Beherbergen Sie zur Zeit Besucher? Freunde? Gäste? Außerweltler irgendwelcher Art?«


  Dibbins reckte sich hoch. »Das ist eine außergewöhnliche Frage!«


  »Ich habe gute Gründe, sie zu stellen.«


  »Die Antwort ist ›nein‹. Wir haben keine Gäste. Worum geht es?«


  »Dürfen wir hereinkommen? Dann erklären wir Ihnen den Grund unseres Hierseins.«


  »Lassen Sie mich Ihre Ausweise sehen.«


  Glawen und Chilke zückten ihre Ausweiskarten, die Dibbins prüfte und dann zurückgab. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Dibbins geleitete die zwei in einen großen Salon, dessen Fenster Ausblick auf die Landschaft im Osten gewährten. Chilke fragte: »Ich darf Ihren Worten entnehmen, dass Madame Zigonie zur Zeit nicht hier weilt?«


  »Das ist richtig.«


  »Und Sie haben keine anderen Gäste oder Besucher?«


  »Wie ich bereits sagte: nein.« Er deutete auf Sessel. »Nehmen Sie doch Platz. Möchten Sie eine Erfrischung?«


  »Eine Kanne Tee wäre jetzt genau das Richtige«, sagte Glawen.


  Dibbins instruierte seine Frau, die schon seit einer Weile aus dem Esszimmer durch den Türeingang spähte. Die drei Männer setzten sich: Glawen und Chilke auf eine schwere Ledercouch, Dibbins auf einen Sessel.


  »Nun denn«, sagte Dibbins. »Vielleicht erklären Sie mir jetzt, warum Sie hier sind.«


  »Das werden wir. Aber lassen Sie mich zunächst eines fragen: Kennen Sie Namour?«


  Dibbins wurde schlagartig hellhörig. »Ich kenne Namour.«


  »Sie haben gesagt, dass er sich nicht auf dem Gelände aufhält; richtig?«


  »Richtig. Er ist nicht hier. Suchen Sie nach ihm?«


  »Wir würden Namour gern ein paar Fragen stellen.«


  Dibbins lachte humorlos. »Ich habe den Verdacht, dass wann immer irgendetwas Mysteriöses im Gange ist, Namour der Mann ist, den man fragen muss.«


  »Wie gut kennen Sie ihn?«


  »Nicht besonders. Er ist ein Freund von Madame Zigonie. Sie gestattet ihm, für seine Aufenthalte hierherzukommen, und ich habe in der Angelegenheit nichts zu sagen.«


  »Sie haben demnach wohl keine besonders hohe Meinung von Namour?«


  »Ich arbeite für Madame Zigonie. Ich bin nicht befugt, irgendwelche Meinungen zu haben. Aber ich muss mit Namours Yips klarkommen, und ich kann Unzufriedenheit nicht vermeiden.«


  »Was ist mit Titus Zigonie und Madame: Haben sie die Ranch in jüngster Zeit aufgesucht?«


  Dibbins schüttelte den Kopf. »Es ist schon fast ein Jahr her, seit sie das letzte Mal hier waren, und damals waren sie auch nur ganz kurz hier und sind gleich wieder weg. Aber ich werde ihnen einiges zu sagen haben, wenn sie das nächste Mal kommen.«


  »Was zum Beispiel?«


  Dibbins machte eine zeigende Handbewegung Richtung Hof. »Ich meine die Yips. Sie wollen nicht arbeiten, wenn man ihnen kein Bier hinstellt; und nach einer oder zwei Stunden werden sie dann lustig und fangen an, Possen zu reißen, und noch immer haben sie keinen Handschlag getan, aber die Feierei geht weiter, bis schließlich das ganze Bier weggetrunken ist. Dann legen sie sich hin und schlafen, und nichts und niemand kann sie mehr dazu bewegen, ihre Pflicht zu tun.«


  »Dann sollten Sie sie Namour zurückgeben.«


  »Er wird sie nicht nehmen. Aber er kann auf Rosalia auch keine mehr verkaufen! Ihre Gepflogenheiten haben sich inzwischen herumgesprochen.«


  »Sie kennen Lewyn Barduys?«


  Dibbins runzelte die Stirn und schaute zur Decke. »Der Name ist mir geläufig.«


  »Er ist ein bedeutender Baumagnat. Er reist mit einer jungen Frau, die er als seine Geschäftspartnerin vorstellt. Sie ist ein hübsches Geschöpf, hochintelligent, mit hellem Haar und einer anziehenden Figur. Sie heißt Flitz.«


  Dibbins Gesicht leuchtete auf. »Ah, ja! Jetzt erinnere ich mich an die beiden!«


  »Was war der Anlass?«


  »Es ist schon ein paar Jahre her; ich war erst kurze Zeit vorher hier angekommen. Madame Zigonie hatte die beiden hier auf der Ranch zu Gast. Sie riefen mich herein, um meine Meinung über die Yips zu hören. Ich nehme an, dass der Vorschlag von Barduys gekommen war. Namour wollte Barduys offenbar zwei oder drei Kolonnen Yips liefern. Barduys sagte, er hätte es schon einmal mit Yips versucht, ohne Erfolg, aber Namour versicherte ihm, solche Probleme gehörten der Vergangenheit an; sie würden die Yips jetzt viel sorgfältiger aus dem vorhandenen Bestand auswählen – oder so ähnlich drückte er sich aus. Ich erinnere mich nur, dass Namour Barduys Zusicherungen machte, und dass von mir erwartet wurde, dass ich seine Aussagen bekräftigte. Da ich an meine Stellung denken musste, gab ich die gewünschten Antworten, aber ich bezweifle, dass Barduys sich davon täuschen ließ. Dann durfte ich wieder gehen, und damit war der Fall für mich erledigt. Das ist alles, was ich weiß.«


  Chilke fragte: »Wann haben Sie Namour das letzte Mal gesehen?«


  Zum ersten Mal zögerte Dibbins. »Es ist schon eine ganze Weile her.«


  »Drücken Sie sich bitte etwas präziser aus.«


  Dibbins wurde unwirsch. »Ich rede nicht gerne über anderer Leute Angelegenheiten. Außerdem ist es Madame Zigonie bestimmt nicht recht, wenn ich so viel ausplaudere. Vielleicht sollte ich das nicht sagen, aber sie scheint einen Narren an Namour gefressen zu haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Glawen sagte förmlich: »Unsere Autorität übersteigt die von Madame Zigonie. Wir möchten Namour im Zusammenhang mit mehreren Delikten vernehmen. Wer uns bei unseren Ermittlungen behindert, macht sich zum Mittäter an diesen Verbrechen.«


  »Wenn ich Ihnen Auskunft geben muss, dann tue ich es halt«, brummte Dibbins. »Namour tauchte vor etwa einem Monat hier auf. Ich hatte den Eindruck, dass er auf irgendetwas wartete, denn er machte jeden Tag um die gleiche Zeit einen Telefonanruf – nach Port Mona, glaube ich. Vor drei oder vier Tagen nun kam ein Anruf mit der Information, auf die er gewartet hatte, und eine Stunde später reiste er ab.«


  »Von wo kam der Anruf?«


  »Der Anrufer fragte nach Namour Clattuc. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Nachdem er den Anruf erhalten hatte, war er da erleichtert? Wütend? Unzufrieden?«


  »Wenn überhaupt, dann schien er mir nervös, oder unter Druck stehend.«


  »Fällt Ihnen sonst noch irgendetwas ein, das Sie uns sagen könnten?«


  »Nein – weil ich nichts weiß.«


  Glawen und Chilke erhoben sich von der Couch. »Kann ich Ihr Telefon benutzen?«


  Dibbins zeigte auf das Gerät, das auf einem Beistelltisch stand. Glawen rief in der GKIPA-Geschäftsstelle in Port Mona an; er bat, Namour zu verhaften und in Gewahrsam zu nehmen, falls er irgendwo auftauchte. Wincutz sagte ihm zu, die entsprechenden Schritte sofort einzuleiten.


  Glawen brach die Verbindung ab und wandte sich zu Dibbins um. »Sie haben sich kooperativ gezeigt. Wir wissen Ihre Hilfe zu würdigen.«


  Dibbins grunzte bloß und geleitete seine Besucher zur Tür. Hier gab ihm Glawen eine letzte Ermahnung: »Sagen Sie niemandem, dass wir hier waren. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Vollkommen klar«, brummte Dibbins.


  V


  


  Glawen und Chilke kehrten nach Lipweiden am Großen Trüben Fluss zurück. In Poolie's Durstschuppen am Ende des Landungssteges schauten sie dem Sonnenuntergang zu, tranken Bier und diskutierten über das, was sie in Erfahrung gebracht hatten – was nicht unbeträchtlich war. Barduys hatte sich nicht in der Schattentalranch blicken lassen. Das konnte viel oder gar nichts bedeuten. Vielleicht hatte er irgendwo unterwegs einen Zwischenaufenthalt eingelegt. Ob die Schattentalranch überhaupt sein Ziel gewesen war, stand ebenso wenig fest. Vielleicht war er schon in einer der anderen Ranches gelandet. Vielleicht war er tatsächlich an der »sozialen Evolution« der Yips interessiert. Warum? Diese Frage auch nur anzureißen, war an sich schon eine sinnlose Übung. Sie hatten bereits einige Yips gesehen: die in dem Lager bei Port Mona, die von Lipweiden und die, die noch auf der Schattentalranch lebten. Anzeichen einer »sozialen Evolution« hatten sie keine entdecken können. Es gab mindestens noch zwei weitere dieser Lager: die Honigblumen-Yips, die nach Tooneystadt im Süden gezogen waren, und die Stronsi-Yips, die jetzt auf den Mystischen Inseln in der Muranbucht ansässig waren.


  Gleich am Morgen rief Glawen in der GKIPA-Geschäftsstelle in Port Mona an und erhielt die Auskunft, dass Namour nicht zu finden sei und sich offenbar auch nicht in der Nähe habe blicken lassen, aber dass man weiter ein wachsames Auge haben werde.


  VI


  


  Der Flitzer verließ Lipweiden und schlug einen Kurs ein, der ihn nach Nordosten führte: zurück über La Mar und über den Corybantischen Ozean zum Kontinent Ottilie. Als der Morgen graute, überquerte der Flitzer einen riesigen Flickenteppich aus Blumen. Gegen Mittag schob sich eine Linie von sieben schneebedeckten Vulkankegeln über den nördlichen Horizont, an welcher Glawen und Chilke erkannten, dass sie das Territorium der Honigblumenranch erreicht hatten. Eine halbe Stunde später landeten sie vor dem Ranchhaus. Dieses stand auf der Kuppe eines flachen Hügels; davor lag eine große Wiese. Eine Meile weiter nördlich ragte dräuend ein typischer rosalischer Wald auf: düster, unheimlich, unheilvoll.


  Der Eigentümer hieß Alix Eth, ein Mann mit wettergegerbtem Gesicht, der Tatkraft und Entschlossenheit ausstrahlte. Er beantwortete ihre Fragen ohne Zögern. Sein Urteil über Namour war nicht schmeichelhaft; Eth schätzte ihn als einen gerissenen Halunken ein, der so hart am Wind wie möglich segelte. Eths Erfahrungen mit den Yips waren ähnlich wie die von Dibbins. Als sich ihre Nutzlosigkeit herausstellte, hatte er versucht, Namour zu finden, um zu irgendeiner Form von Regelung mit ihm zu kommen, aber Namour hatte sich »verflüchtigt wie ein Windwicht«, wie Eth es ausdrückte.


  Als letzten Ausweg versuchte Eth, den Yips die Grundregeln zivilisierten Zusammenlebens und -wirkens nahezubringen. Er versammelte die gesamte Belegschaft und legte ihr ein neuartiges System dar, das alle Probleme lösen sollte. Nicht länger würde er ihnen Anweisungen bezüglich ihrer Arbeit erteilen; auch würde er nicht mehr mit ihnen schimpfen oder sie antreiben, wenn sie sich hinlegten, um sich auszuruhen; es würde ihnen fortan freistehen, so viel zu leisten, wie es ihnen genehm sei. An dem Leuchten in ihren Augen und dem glückseligen Lächeln in ihren Gesichtern sah Eth, dass dieses neuartige Programm so weit ihren Gefallen gefunden hatte. »Nun denn«, sagte Eth, »wie sollen wir das System so einrichten, dass sichergestellt ist, dass die, die am härtesten arbeiten, auch den höchsten Nutzen haben? Das System ist denkbar einfach. Die Arbeitsleistung soll anhand von Coupons bemessen werden. Wenn der Arbeiter eine Arbeitseinheit leistet, erhält er einen Coupon. Diese Coupons sind wertvolle Gutscheine. Sie können im Schlafhaus gegen Obdach und im Küchenhaus gegen Nahrung eingelöst werden. Arbeit gleich Coupons, Coupons gleich Unterhalt. Das ist alles. Bestehen noch irgendwelche Unklarheiten?«


  Die Yips fanden das System interessant, waren aber verwirrt. Sie betrachteten die Mustercoupons und frugen: »Wir erhalten diese Coupons jeden Tag, und dann reichen wir sie jeden Abend an der Unterkunft ein?«


  »Richtig.«


  »Na schön; es scheint zwar unnötig kompliziert, aber wir werden es versuchen. Geben Sie uns jetzt die Coupons.«


  »Jetzt noch nicht! Ihr erhaltet die Coupons erst, nachdem ihr eine – nennen wir es: ›Leistungseinheit‹ – erbracht habt. Das ist ja gerade das Neue an dem System.«


  Nach einem Tag klagten die Yips, das System sei unbefriedigend; die unterschiedlichen Einheiten und ihre Bemessung in Coupons sei eine Quelle der Verwirrung. Sie zögen die alte Methode vor, Dinge zu tun, die weniger technisch und für alle Betroffenen leichter erschienen.


  Mit den alten Methoden sei es für immer vorbei, beschied ihnen Eth, und die neue Art werde mit der Zeit immer weniger verwirrend werden. Die Yips bräuchten sich nur drei Worte zu merken: Arbeit gleich Coupons.


  Daraufhin murrten die Yips, sie hätten keine Lust, sich den ganzen Tag abzuplacken für kleine Fetzen Papieres, die außer im Küchenhaus wertlos seien. Eth erwiderte darauf, wenn sie meinten, es anderswo besser zu haben, dann stünde es ihnen jederzeit frei, zu gehen, woraufhin die Yips verblüfft abzogen. Während der darauffolgenden Wochen verließen die Yips die Ranch in kleinen Gruppen. Sie zogen Richtung Süden, nach Tooneystadt, wo sie sich in einer wüsten Region von Sümpfen und Dickichten nahe beim Toon-Fluss angesiedelt haben.


  »Sie scheinen dort ganz glücklich zu sein«, räumte Eth ein. »Sie leben von dem, was das Land ihnen umsonst gibt, und Coupons sind nur mehr eine Erinnerung.«


  »Und was ist aus den Stronsi-Yips geworden?«, fragte Chilke.


  »Ihr Befinden ist ähnlich, wie ich hörte«, sagte Eth. »Sie zogen auf einige subtropische Inseln in der Muranbucht und leben im Zustand ursprünglicher Seligkeit.«


  »Mit anderen Worten – warum arbeiten?«


  »Das begann ich selbst mich auch schon zu fragen«, sagte Eth. »Ich will Ihnen erzählen, wie ich mich entschieden habe. In Tooneystadt leben die Yips hinter einem Dornbeergebüsch am Rande eines Sumpfes, wo das Fetschgras in dicken Büscheln wächst und große Schoten voller Samenkörner hervorbringt. Die Yips kochen sich aus diesen Samenkörnern ihren Brei, der wie saurer Schlamm schmeckt. Sie tun den Brei in einen Topf mit Brackwasser, werfen ein paar Tamarinden und Bitterwurzeln hinein, und sehr bald haben sie ein widerwärtiges Bier, das sie gallonenweise saufen. Sie brachten sich ein paar gemeine Frauen aus Tooneystadt mit, damit sie jemanden hatten, der sie des Nachts warmhielt. Ich probierte den Brei, ich trank etwas von dem Bier, ich schaute mir die Frauen an – und kam zu dem Ergebnis, dass ich denn doch lieber arbeiten wollte.«


  


  Glawen und Chilke flogen nach Tooneystadt. Sie kamen zu vorgerückter Nachmittagsstunde an und mieteten sich im Alten Diwan ein: einem hohen Gebäude aus zu einem dunklen Rotbraun verwitterten Damaszenerpflaumenbaumbrettern, -pfählen und -stützen, gebaut nach den Grundsätzen einer ungewöhnlichen Rokoko-Architektur, welche die stolze Marotte von Frau Hortense Tooney gewesen war.


  Glawen und Chilke speisten im Garten im Schein von bunten Lampions. Sie blieben lange an ihrem Tisch sitzen und wägten beim Wein den Stand ihrer Ermittlungen ab. Sie kamen zu dem Schluss, dass es in Tooneystadt keine »soziale Evolution« gab, und dass eine solche zweifellos auch bei den Stronsi-Yips nicht zu finden sein würde. Chilke erklärte: »Ich nehme jetzt stark an, dass, was immer Barduys auf Rhea gesucht hat, nicht die ›soziale Evolution‹ war.«


  »Eines Tages erfahren wir ja vielleicht die Wahrheit«, sagte Glawen.


  


  Früh am Morgen verließen die beiden Tooneystadt wieder. Sie nahmen Kurs nach Südosten und kamen am späten Abend in Port Mona an. Am Morgen, nach einem kurzen Telefonanruf bei Wincutz in der GKIPA-Geschäftsstelle, gingen sie über den Platz zum Telekommunikationsdepot der Faktoren: dem gemeinsamen Postamt, Omnigraph- und Telefonknotenpunkt, der ganz Rosalia bediente.


  Ein Beamter vorgerückten Alters, gebrechlich, bleich, mit fahlgrauem Haupthaar und einer langen klumpigen Nase, musterte sie und geleitete sie dann in das Büro von Generaldirektor Theo Callou, einem Mann von großem Leibesumfang, mit gedrungenen, wuchtigen Schultern, schwarzen Glupschaugen und einer kurzgeschorenen Bürste drahtigen schwarzen Haares hinter einer fliehenden Stirn. Callous Nase war ein Knopf, aber seine Kinnlade und sein Kinn waren große, harte Knochenblöcke. Er frug: »Ja? Sie wünschen mich zu sprechen?«


  Glawen stellte sich und Chilke vor. »Ich glaube, Inspektor Wincutz erwähnte, warum wir hier sind.«


  Callou lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Dann sind Sie also die zwei, von denen er sprach!« Seiner Miene und der Art der Formulierung war zu entnehmen, dass er Personen anderen Typs erwartet hatte. Glawen sagte förmlich: »Das ist Kommandant Chilke. Ich bin Kommandant Clattuc. Möchten Sie unsere Ausweise überprüfen?«


  Callou schwenkte die Arme. »Nein, überhaupt nicht. Ganz unnötig. Es hat da Telefonate gegeben, die Sie interessieren; sehe ich das richtig?«


  Glawen nickte. »Im vergangenen Monat hat ein gewisser Namour Clattuc von der Schattentalranch aus einen unbekannten Teilnehmer antelefoniert. Vor ein paar Tagen erhielt er einen Anruf aus Port Mona. Wir möchten so viel Auskunft wie möglich bezüglich dieser Telefonanrufe.«


  »Mein lieber Freund! Für Personen von Scharfblick ist alles möglich! Schauen wir und sehen wir!« Callou schwang den Arm und hieb auf Tasten. Daten erschienen auf einem Bildschirm. »Ha! Seh'n Sie dort! Anrufe von der Schattentalranch nach – wohin? Nach Port Mona. Nun denn, schau'n wir frisch weiter! Wohin in Port Mona? Ha hah! Zum Postamt, direkt unter unserer Nase! Wohlan denn! Ein paar Tasten gedrückt, und dann wissen wir mehr!«


  »Verblüffend!«, sagte Chilke.


  »Das ist noch nicht alles!«, röhrte Callou. Er wandte den Kopf und schrie: »Trokke! Wo stecken Sie?«


  Der gebrechliche Beamte blinzelte durch den Türspalt. »Herr Inspektor?«


  »Trokke! Erklären Sie, wenn Sie können, diese Anrufe von der Schattentalranch!«


  »O ja, sicher! Sie stammen von einem Herrn von gutem Stand, einem gewissen Namour Clattuc.«


  »Und ihr Inhalt?«


  »Immer das Gleiche, Herr Inspektor! Er fragte jedes Mal, ob eine Nachricht für ihn angekommen sei.«


  »Je nun! Und was ist mit diesem Anruf – dem aus Port Mona?«


  Trokke blinzelte unsicher. »Der kam von mir, Herr Inspektor: die Benachrichtigung, dass seine Nachricht angekommen war.«


  Callou studierte den grauhaarigen Beamten mit intensiver Konzentration; seine Glupschaugen traten noch ein Stück weiter hervor, die Wangen waren dick aufgeblasen. »Und es war Ihr angeborener Altruismus, der Sie zu dieser Tat bewegte?«


  »Es war eine kleine Vergütung im Spiel. Nichts im engen Sinne Unregelmäßiges.«


  »Natürlich nicht! Wie lautete die Botschaft?«


  »Sie kam über den Omnigraphen: eine höchst rätselhafte Äußerung. Aber ich las sie Herrn Clattuc vor, und er schien's zufrieden.«


  »Und wo ist die Botschaft jetzt?«


  »Sie ist abgelegt unter ›C‹ im Poste-Restante-Fach. Herr Clattuc hat nie angerufen.«


  »Holen Sie diese Botschaft!«, donnerte Callou. »Bringen Sie sie schnellstens hierher!«


  »Jawohl, Herr Inspektor.« Trokke entfernte sich und kam gleich darauf mit einem Blatt Papier zurück. »Es ist ein kurioses Dokument, wie Sie gleich sehen werden, Herr Inspektor. Kein Gruß, keine Unterschrift, ja nicht einmal irgendein Inhalt.«


  »Macht nichts; wir werden unsere eigenen Analysen vornehmen! Geben Sie es schon her!« Callou nahm das Blatt, schielte auf den Text und las: »›Leitungs-Check N.‹« Er blickte auf. »Ist das alles?«


  »Das ist alles, Herr Inspektor!«, stammelte Trokke.


  »Höchst eigenartig!«


  Glawen nahm das Blatt mit der Nachricht. »›Leitungs-Check N‹«, las er. »Wo wurde sie abgeschickt?«


  Callou zeigte auf eine Codeleiste am unteren Rand des Blattes. »Dies ist das Datum; dies ist die Uhrzeit, und dies ist die Codenummer der Übermittlungsstelle. ›97‹. Trokke! Wer ist ›97‹?«


  »Das ist die Stronsi-Ranch, Herr Inspektor.«


  »Wer ist in der Stronsi-Ranch ansässig?«


  »Das ist schwer zu sagen. Nach dem letzten Stand meines Wissens weilte der Besitzer in der Außerwelt. Der derzeitige Verwalter ist ein Herr Alhaurin.«


  Im Verwaltungsgebäude des Faktorenverbandes bestätigte die Sekretärin Trokkes Vermutungen. »Eine merkwürdige Geschichte, was dort oben auf der Stronsi passiert ist. Nach dem großen Unglück übernahmen Treuhänder die Ranch und führten sie über eine Zeitspanne von zehn Jahren. Schließlich übergaben sie die Ranch dem neuen Eigentümer, aber niemand ließ sich je dort nieder. Seit neuestem hört man Gerüchte von neuen Aktivitäten und Projekten, aber bisher hat sich in dieser Richtung noch nichts getan. Unterdessen hat Herr Alhaurin sich als Verwalter niedergelassen.«


  Chilke fragte: »Dieses große Unglück, das Sie eben erwähnten: Was hat es damit auf sich?«


  Die Sekretärin, eine rundliche kleine Frau mit rosigem Gesicht und blonden Korkenzieherlocken, schüttelte den Kopf mit wiedererwachtem Entsetzen. »Es war ganz furchtbar! Es geschah auf Burg Bainsey; ich war dort als kleines Mädchen einmal zu Besuch, und sie erschien mir absolut unbezwinglich!«


  »Und wo liegt Burg Bainsey?«


  »Hoch im Norden, am Rande des Watts. Die Familie fuhr gerne in den Ferien dorthin.« Die Sekretärin kramte in einem Aktenschränkchen und holte eine große Fotografie hervor, die sie auf die Theke legte. »Das sind die Stronsis – alle siebenundzwanzig – und sämtlich ums Leben umgekommen!«


  Glawen und Chilke betrachteten die Fotografie. Hinten stand die ältere Generation, auf den Stufen darunter die jüngeren, angefangen bei einem Patriarchen vorgerückten Alters, aufhörend bei vier Kindern auf der untersten Treppenstufe: einem ernst dreinblickenden Knaben von neun Jahren, einem nicht minder ernst dreinblickenden blonden Mädchen von sieben Jahren sowie zwei weiteren kleinen Jungen von vier und fünf Jahren.


  »Der alte Mann ist Myrdal Stronsi«, sagte die Sekretärin. »Diese Dame hier ist Adelie; sie war eine wunderbare Musikerin, wie auch dieser junge Mann hier, Jeremy. Die Kinder waren Glent und Felitzia und Donner und Milfred. Sie waren alle sehr feine, liebe Menschen!« Die Sekretärin zog die Nase hoch. »Ich war mit ein paar von ihnen zusammen auf der Schule, und alle kamen auf dem verdammten Watt ums Leben!«


  »Und was ist das, dieses ›Watt‹?«


  Die Sekretärin senkte die Stimme, wie als stoße sie an ein Tabu. »Es ist eine platte Wüste aus schwarzem Stein, die von Meerwasser überspült ist. Bei Ebbe bleiben Pfützen und Priele zurück, und die Wasserwichte springen und tollen herum wie wildgewordene schwarze Kobolde. Wenn die Gezeiten sich wenden, wird die schwarze Wüste von tosendem weißem Gischt überspült. Wenn Stürme vom Ozean hereinblasen, rasen Wellen über das Watt, die sich brechen und sich wieder aufbauen, um sich sofort wieder zu brechen. Die Stronsis glaubten, auf Burg Bainsey seien sie sicher, aber die Burg war alt, und die Stürme hatten die Mauern zermürbt; trotzdem ging der Stronsi-Clan für sein alljährliches Familienfest nach Burg Bainsey, und es muss auch alles nach guter alter Tradition begonnen haben, mit prasselnden Feuern, jeder Menge feiner Sachen zu essen und zu trinken, und einem prachtvollen Ausblick über das Watt, das sich ständig veränderte – manchmal blank und nass, manchmal wild und schrecklich. Manchmal, an einem ruhigen sonnigen Morgen, sogar auf eine geisterhafte Art schön. Aber es war die Jahreszeit der Stürme, und der Ausblick erinnerte sie daran, wie sicher sie aufgehoben waren, und manchmal konnten sie die Wasserwichte draußen in den Prielen herumtollen sehen wie Verrückte. Während die Stronsis also feierten, kam ein Sturm auf und sandte schwarzgrüne Grundseen über das Watt und die Burg. Die Mauern knirschten und ächzten und brachen zusammen. Die Steine wurden von den Wellen verstreut, und der Stronsi-Clan war ausgelöscht.«


  »Und was geschah dann?«


  »Nichts. Die Treuhänder brauchten zehn Jahre, um den Erben ausfindig zu machen; in der Zwischenzeit stellten sie Petar Alhaurin als Verwalter der Ranch ein, und die neuen Besitzer haben ihn übernommen. Bis jetzt haben wir sie in Port Mona noch nicht zu Gesicht bekommen, aber sie wohnen ja auch auf der anderen Seite des Planeten, an der Ostküste Almyras.«


  VII


  


  Glawen und Chilke waren die beengten Verhältnisse in der Kabine des Flitzers leid. Die Argumente für diskrete Fortbewegung und unaufdringliche Ermittlungstätigkeit waren so stichhaltig wie eh und je; dessen ungeachtet ließen sie den Flitzer am Terminal zurück und stiegen in die Fortunatus um. Sie nahmen Kurs auf Nordost und flogen von Port Mona weg: über den Kontinent Eclin, die Meerenge von Saraband und weiter. Die Sonne wanderte nach Westen und ging unter. Die Fortunatus flog weiter durch die Nacht: über die Kontinente Koukou und Almyra. Die Morgendämmerung sah sie im Anflug auf das Gestade des Maenadischen Ozeans, nahe der Stadt Port Twang. Dreißig Meilen weiter nördlich stand das Haupthaus der Stronsi-Ranch auf der Kuppe eines Hügels am Fesque-Strom: ein langgestrecktes, dickwandiges Gebäude mit einer unregelmäßigen Dachlinie, das aus der Luft kaum zu unterscheiden war von dem steinigen Ausbiss, auf dem es errichtet war. An den Seiten und um die Rückseite herum standen ein Dutzend schwarze Eiben; einen Garten gab es nicht. Glawen und Chilke, die sich in geringer Flughöhe näherten, sahen keine Anzeichen von Bewohntheit; weder Flugapparat noch Raumfahrzeug noch Bodenkraftwagen waren irgendwo auszumachen.


  Die Fortunatus landete auf einem Flachstück unweit der Vorderseite des Hauses. Glawen und Chilke stiegen aus und verharrten für einen Moment, um die Umgebung in Betracht zu ziehen. Es war Vormittag. Eine Flotte Federwolken zog gemächlich am Himmel dahin, hin und wieder die Sonne verdunkelnd. Hinter Glawen und Chilke fiel das Gelände sanft zum Strom hin ab. Nichts war zu hören außer dem Wispern des Windes. Glawen sagte: »Falls Namour uns beobachtet, könnte er in die Versuchung geraten, erst zu schießen und die Fragen später zu stellen.«


  »Das Gleiche dachte ich auch gerade«, sagte Chilke.


  Die Haustür ging auf, und eine kleine Dienstmagd blickte zu ihnen herüber. »Sie trägt keine Waffe, und sie sieht recht zierlich aus«, sagte Chilke. »Ich glaube, es ist ungefährlich.«


  Die beiden näherten sich dem Haus über eine steingeflieste Terrasse.


  »Guten Morgen«, sagte Glawen. »Wir möchten mit Herrn Alhaurin sprechen.«


  »Herr Alhaurin ist nicht im Hause. Er ist nach Port Twang gefahren.«


  »Wir geben uns auch gern mit seinem Stellvertreter zufrieden.«


  »Das wäre im Moment die Lady.«


  Die Dienstmagd geleitete sie in ein Wohnzimmer. »Wen soll ich melden?«


  »Kommandant Chilke und Kommandant Clattuc von der Cadwaler Polizei.«


  Die Dienstmagd verschwand. Mehrere Minuten vergingen. Im Haus war es still. Eine junge Frau erschien in der Tür. Glawens Kinnlade fiel herunter. Es war Flitz. Sie schaute vom einen zum anderen, erkannte aber weder Glawen noch Chilke wieder. Glawen hatte sie vor etwa zwei Jahren in Haus Stromblick kennengelernt. Hatte er so wenig Eindruck bei ihr hinterlassen? Er schluckte seinen Ärger hinunter. Flitz war Flitz; das war wohlbekannt. Sie trug eine lohfarbene Hose und einen dunkelblauen Pullover. Sie war mittelgroß, schlank und von aufrechter Haltung. Ein schwarzes Band hielt ihr das helle Haar aus der Stirn.


  Glawen entschied, dass er nicht so überrascht war, Flitz zu sehen, wie er es hätte sein können. Er sagte: »Ich bin Kommandant Glawen Clattuc, und das ist Kommandant Eustace Chilke. Können wir mit Lewyn Barduys sprechen?«


  Flitz schüttelte den Kopf. »Er ist fort, eine Baustelle besichtigen.« Ihr Ton war kühl, aber höflich.


  »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


  »Später am Tag. Die Reise war nicht geplant, deshalb kann ich in nichts sicher sein.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Flitz machte eine kleine Handbewegung, die man als eine Geste der Ungeduld hätte deuten können, aber ihre Miene und ihre Stimme blieben kühl und höflich. »Er ist zu einem Termin mit einem unserer Ingenieure; es gab wohl irgendein Problem auf der Baustelle.«


  »An was für einem Bauprojekt arbeiten Sie denn zur Zeit?«, fragte Chilke.


  Flitz musterte ihn gleichgültig. »Zur Zeit befindet sich nichts im Entstehungsstadium. Aber es werden gerade einige Projekte ins Auge gefasst.« Sie wandte sich wieder Glawen zu. »Wenn Sie so freundlich sind, den Grund Ihres Besuchs zu erklären, kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen.«


  »Vielleicht. Gibt es hier irgendwo einen Omnigraphen?«


  »Ja – im Büro des Verwalters.«


  »Könnten wir ihn einmal sehen?«


  Flitz führte sie wortlos durch einen langen, schwach erleuchteten Korridor zu einem Raum im Nordflügel, der mit Bürogeräten ausgestattet war. Sie deutete auf einen Schreibtisch. »Da steht der Omnigraph.«


  »Haben Sie ihn in jüngster Zeit einmal benutzt?«


  »Ich habe ihn überhaupt noch nie benutzt.«


  »Und Herr Barduys? Hat der ihn vielleicht benutzt?«


  »Das glaube ich nicht. Dies ist Herrn Alhaurins Büro.«


  Glawen ging zu dem Gerät. Er vergewisserte sich, dass die Stations-Identifikationsnummer tatsächlich ›97‹ war. Er schaltete die automatische Mitschneidefunktion ein. Das Display zeigte an, dass die letzte Nachricht vier Tage zuvor abgesetzt worden war, und zwar an das Postamt in Port Mona. Glawen las den Wortlaut der Nachricht: »›Leitungs-Check N.‹«


  Flitz sagte: »Das ist aber eine seltsame Nachricht.«


  »Das kann man wohl sagen«, sagte Glawen. »Wo ist Alhaurin jetzt?«


  Flitz zeigte wenig Interesse an dem Thema. »Ich glaube, er ist nach Port Twang.«


  »Und Sie wissen nicht, wo man ihn erreichen kann?«


  Flitz zuckte die Achseln und starrte gelangweilt in eine andere Richtung.


  »Sind Sie mit Namour Clattuc bekannt?«


  »Ich weiß, wer er ist: ja.«


  »Dies ist eine Botschaft von Verwalter Alhaurin an Namour. Können Sie Verbindung mit Herrn Barduys aufnehmen?«


  »Ich kann seinen Flitzer anrufen, aber wenn er und Herr Bagnoli draußen auf dem Baugelände sind, kann er mich nicht hören.«


  »Es wäre vielleicht eine ganz gute Idee, es einmal zu versuchen.«


  Flitz ging zu einem Telefon, tippte eine Rufnummer ein und wartete. Es meldete sich niemand. »Er ist draußen auf dem Gelände«, sagte Flitz. »Sie werden warten müssen, bis er zurück ist.« Sie geleitete die beiden zurück ins Wohnzimmer. »Es wird mindestens eine bis zwei Stunden dauern. Nesta wird Ihnen Erfrischungen bringen.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Einen Moment noch. Vielleicht beantworten Sie mir ein paar Fragen.«


  Mit ihrer kühlen, klaren, geschäftsmäßigen Stimme sagte Flitz: »Später vielleicht. Im Moment nicht.« Sie ging zur Tür, warf noch einmal einen Blick zurück über die Schulter, wie als wolle sie sich vergewissern, dass die Besucher nicht bereits Unfug anstellten, und verließ dann das Zimmer.


  Glawen gab ein Grunzen der Unzufriedenheit von sich und ging ans Fenster, um einen Blick nach draußen zu werfen. Chilke wanderte zur Seite des Raums, wo auf Regalen Artefakte von Wert und hohem künstlerischem Geschick zur Schau gestellt waren. Glawen wandte sich wieder vom Fenster ab und setzte sich auf die Couch. »Alles in allem genommen, ist es so schlecht nicht gelaufen. Immerhin haben wir Barduys aufgespürt und in Erfahrung gebracht, warum er nach Rosalia gekommen ist.«


  Chilke setzte sich zu Glawen auf die Couch. »Du meinst die Bauprojekte?«


  »Richtig. Namour hängt da mit drin – irgendwo, irgendwie. Flitz könnte wahrscheinlich alles aufklären, wenn sie in der Stimmung dazu wäre. Aber sie zieht es vor, uns die kalte Schulter zu zeigen und dafür zu sorgen, dass wir gehörig eingeschüchtert sind.«


  »Seltsam, dass sie nicht neugieriger ist, zu erfahren, wer wir sind und was wir wollen!«, sagte Chilke nachdenklich. »Ich habe das Gefühl, das gehört alles mit zum Unergründlichkeitspaket.«


  »Wahrscheinlicher ist, dass es bloß das ist, was es zu sein scheint: Gleichgültigkeit oder vielleicht irgendeine seltsame Art von Feindseligkeit gegenüber der menschlichen Rasse.«


  »Mit ihren Hormonen scheint alles in bester Ordnung zu sein. Ich sage das anhand eines beiläufigen Blickes, den sie mir zugeworfen hat.«


  Glawen ließ sich in die Couch zurücksinken. »Das ist mir zu kompliziert. Was mich betrifft, so muss das Rätsel ›Flitz‹ halt das bleiben, was es ist.«


  Chilke schüttelte lächelnd den Kopf. »Es gibt da eigentlich kein Rätsel.«


  Glawen seufzte. »Erzähl.«


  Nach einem Moment des Überlegens sagte Chilke: »Betrachte es einmal so: Wenn du gebeten würdest, die alte Eibe dort hinten zu beschreiben, wäre deine erste Aussage: ›Es ist ein Baum.‹ Auf die gleiche Weise würdest du, wenn man dich bäte, Flitz zu beschreiben, sagen: ›Dieses Geschöpf ist eine Frau.‹«


  »Kommt noch mehr?«


  »Es ist bloß der Ausgangspunkt. Ich möchte mich nicht in die Behauptung versteigen, alle Frauen seien gleich; das ist eine verbreitete Fehlauffassung. Gleichwohl, Grundprinzipien ändern sich nie.«


  »Ich kann dir nicht mehr folgen. Wie lässt sich das auf Flitz anwenden?«


  »Auf den ersten Blick mag sie einem vielleicht mysteriös und unergründlich erscheinen. Warum? Könnte es nicht vielleicht sein, dass sie in Wahrheit schüchtern und zimperlich ist und emotional unreif?«


  »Wunderbar!«, rief Glawen. »Wie errätst du das alles, und so schnell?«


  »Ich habe meine Erfahrungen mit diesen hochnäsigen Zicken«, sagte Chilke bescheiden. »Es gibt einen Trick, wie man mit ihnen umgehen muss.«


  »Hm«, sagte Glawen. »Kannst du ein paar nähere Einzelheiten verraten?«


  »Natürlich! Aber bedenke, dass Geduld dazugehört. Du setzt dich einfach ein wenig abseits, mimst Desinteresse und beobachtest den Himmel oder einen Vogel, als wären deine Gedanken ganz auf etwas Hochgeistiges konzentriert. Das können sie absolut nicht ausstehen. Es dauert nicht lange, und sie kommen anmarschiert und scharwenzeln an dir vorbei und wackeln mit dem Hintern, und schließlich fragen sie dich wegen irgendetwas um Rat oder ob sie dir einen ausgeben können. Und dann brauchst du den Sack nur noch zuzumachen.«


  Die Dienstmagd Nesta erschien mit einem Tablett mit Sandwiches, einer Kanne Tee und Tassen. Sie stellte das Tablett auf den Tisch und verschwand wieder. Einen Augenblick später kam Flitz ins Zimmer geschlendert. Sie warf einen Blick auf das Tablett, ging zum Fenster und betrachtete den Himmel. Dann wandte sie sich um und musterte ihre Besucher. Sie wies mit einem Nicken auf das Tablett. »Bedienen Sie sich.«


  »Wir haben darauf gewartet, dass Sie den Tee einschenken, da Sie ja die Gastgeberin sind«, sagte Chilke. »In unserem Gewerbe versuchen wir stets, uns so höflich wie möglich zu verhalten.«


  »Sie dürfen sich gern selbst bedienen«, entgegnete Flitz. »Es ist nicht unhöflich, sich Tee einzuschenken.«


  Chilke goss drei Tassen voll, von denen er eine Flitz anbot. Sie schüttelte den Kopf. »Weshalb sind Sie hier?«


  Glawen zögerte.


  »Sie kennen sich mit den Gegebenheiten auf Cadwal aus?«


  »Bis zu einem gewissen Grade.«


  »Cadwal wird jetzt von einer Neuen Charta regiert, die ähnlich ist wie die alte, mit dem Unterschied, dass sie stärker und eindeutiger ist. In Stroma lehnt sich die LFF-Gruppe gegen das neue Gesetz auf. Das Gleiche tut auch Simonetta Zigonie, die die Yips beherrscht. Smonny, wie sie auch genannt wird, und Titus Zigonie sind darüber hinaus auch Besitzer der Schattentalranch, wie Ihnen vielleicht bekannt ist.«


  »Ja. Das ist mir bekannt.«


  »In Station Araminta sind wir in Schwierigkeiten. Sowohl die LFF als auch Smonny haben die Absicht, Yips auf das Festland von Deucas zu bringen und so das Konservat zu zerstören. Sie sind uns zahlenmäßig überlegen, und am Ende würden sie die Oberhand erringen. Wir kämpfen sowohl um den Erhalt des Konservats als auch um unser Leben. Bislang werden sie von drei Faktoren abgeschreckt: Zum Ersten haben unsere Patrouillenschiffe immer noch eine Überlegenheit in punkto Feuerkraft. Zum Zweiten benötigen sie Transportmöglichkeiten, um die Yips aufs Festland verfrachten zu können. Sie hoffen, dass Lewyn Barduys ihnen diese Transportmöglichkeiten bereitstellen wird. Und der dritte Faktor ist, dass die LFF und Smonny sich nicht auf Prioritäten einigen können – und noch viel weniger auf Eventualitäten. Wenn Sie das alles verwirrend finden, überrascht mich das nicht.«


  »Das Einzige, was ich verwirrend finde, ist: Warum sind Sie dann ausgerechnet hierhergekommen?«


  »Wir hoffen, uns bei Herrn Barduys dafür ins Mittel legen zu können, dass er weder Smonny noch der LFF hilft.«


  »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sowohl Dame Clytie als auch Smonny haben sich an Herrn Barduys gewandt, aber er hat nicht die Absicht, einer von beiden zu helfen.«


  »Das ist eine erfreuliche Neuigkeit.«


  Chilke sagte: »Außerdem hoffen wir, Namour ausfindig zu machen. Wie es scheint, sind Sie zu dem gleichen Zweck nach Rosalia gekommen.«


  Flitz sah ihn mit einem verblüfften Gesichtsausdruck an. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wir hörten auf Rhea einiges, das diese Vermutung nahelegte.«


  Wieder ging Flitz ans Fenster und schaute zum Himmel. Dann sagte sie ohne Nachdruck: »Sie wurden in die Irre geleitet – zu einem gewissen Grade zumindest.«


  Glawen fragte höflich: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns das ein wenig näher zu erklären?«


  »Wir hatten andere Gründe, um nach Rosalia zu kommen. Herr Barduys hoffte freilich nebenbei auch, dass er hier vielleicht Namour finden würde.«


  »Namour hat auf Sie gewartet«, sagte Glawen. »Sofort als Sie ankamen, hat Alhaurin ihn in der Schattentalranch benachrichtigt.«


  »Sieht ganz so aus. Herr Barduys wird entdecken, was vor sich geht, und sich Alhaurin vorknöpfen.«


  »Offensichtlich stehen Sie nicht auf gutem Fuß mit Namour.«


  Flitz wurde schnippisch. »Das dürfte Sie wohl kaum etwas angehen.«


  »O doch! Alles, was mit Namour zu tun hat, geht mich etwas an.«


  Flitz zuckte die Achseln. »Die Sache ist ganz simpel. Herr Barduys hatte Namour eine teure Apparatur geliefert. Und nun wollte Namour die Zahlungsbedingungen abändern.«


  »Dann hat L-B-Bau Sie also hierhergeführt, und nicht Namour?«, fragte Chilke.


  »Das könnte man so sagen.«


  »Können Sie uns erzählen, was da gebaut wird?«


  »Das ist kein Geheimnis. Als wir das letzte Mal auf Cadwal waren, besichtigten wir die Wildnis-Hütten. Sowohl Herr Barduys als auch ich waren positiv beeindruckt. Er interessiert sich schon lange für Wirtshäuser und Landgasthöfe, von einem philosophischen Blickpunkt aus. Nachdem er die Hütten in Cadwal gesehen hatte, beschloss er, etwas Ähnliches zu schaffen.«


  »Und Sie? Wie finden Sie die Idee?«


  »Es macht Spaß, die Hütten zu besuchen. Weiter geht mein Interesse nicht.«


  Chilke frug: »Warum hat sich Herr Barduys ausgerechnet Rosalia als Standort für seine geplanten Bauten ausgesucht?«


  Flitz zuckte die Achseln. »Rosalia hat ein gutes Klima. Die Landschaft ist abwechslungsreich. Die Touristen sind von den Wichten und den riesigen Bäumen fasziniert. Er kennt die Stronsi-Ranch, und ihm schweben verschiedene Standorte vor, die er für günstig hält. Also hat er ein Projektteam organisiert und die Sache in Gang gebracht.«


  »Und was ist mit dem Eigentümer? Heißt er den Plan gut?«


  Flitzens Gesicht zeigte den Anflug eines grimmigen Lächelns. »Der Eigentümer hat keine Schwierigkeiten gemacht.«


  Es läutete. Flitz ging ans Telefon. Sie sagte etwas; die Antwort bestand aus einem Schwall stakkatoartig hervorgestoßener Äußerungen, wie als schaffe sich aufgestauter Ärger Luft.


  Flitz stellte eine Frage und erhielt eine Antwort. Sie sprach erneut, gab Anweisungen, dann brach sie die Verbindung ab. Langsam wandte sie sich wieder zu Glawen und Chilke um. Sie sagte mit klarer, gefasster Stimme: »Das war Bagnoli.«


  »Der Ingenieur?«


  Flitz nickte. »Er ist noch in Port Twang. Er erhielt eine Botschaft, die besagte, er werde Lewyn in Abels Laden im Süden der Stadt antreffen. Er fuhr dorthin und wartete eine ganze Weile, dann kehrte er zum ursprünglichen Treffpunkt zurück. Lewyn war gekommen und wieder gegangen. Bagnoli glaubt, dass Alhaurin für die falsche Botschaft verantwortlich war.«


  »Alhaurin oder Namour.«


  »Und jetzt ist Lewyn also allein zum Gelände gegangen, und ich habe Angst um ihn.«


  »Sagen Sie uns, wo wir dieses Gelände finden.«


  »Ich werde Sie hinbringen.«


  Kapitel sechs


  


  I


  


  Die Fortunatus flog nach Norden über eine Landschaft, die immer öder wurde. Sie überquerte eine Reihe steinerner Gipfel, die nackt waren wie Haifischzähne; einen Wald von knorrigen Hexenbäumen, eine Ebene, auf der nichts gedieh außer gelbgrauem Riedgras. Nach und nach sackte der Boden ab und wurde zu einem Morast, der geteilt wurde von einem Fluss mit dunklem, abgestandenem Wasser. »Der Fluss hat Niedrigwasser«, sagte Flitz. »Wir kommen in die Jahreszeit der Stürme.« Sie deutete auf dicke schwarze und purpurfarbene Wolken, die sich am östlichen Horizont zusammenballten. »Schon braut sich schlechtes Wetter zusammen.«


  Glawen blickte nach vorn, auf einen fernen Gebirgskamm. »Wie weit ist es noch bis zu der Stelle?«


  »Nicht mehr weit. Das Watt beginnt gleich hinter den Bergen, und dort stehen auch die Ruinen von Burg Bainsey. Es ist ein grausiger Ort – doch genau dort möchte Lewyn Barduys die erste seiner Ferienhütten bauen.«


  Die Fortunatus flog weiter: über eine trostlose Einöde, die von Flecken schwarzer und brauner Flechte gesprenkelt war. Im Osten war der bleifarbene Glanz von offenem Wasser auszumachen: der Maenadische Ozean. Hügel erhoben sich, dann Berge. Hinter dem Kamm fiel das Land steil ab; und im Norden, so weit das Auge reichte, erstreckte sich das Watt: eine Ebene aus schwarzem Felsgestein, kahl, nackt und platt wie ein Tisch bis auf flache Mulden und Priele, in denen Wasser den Himmel widerspiegelte. Am Rande des Watts, nahe bei einer niedrigen Klippe, standen die Ruinen von Burg Bainsey. Die Gegend schien öde und verlassen; keine Spur von Barduys oder dem Fahrzeug, in dem er gekommen sein musste.


  Die Fortunatus landete neben der Klippe, hundert Schritte von der Burgruine entfernt. Die drei sprangen heraus und spürten sofort die Kraft des frischen Windes. Die Szenerie, dachte Glawen, war zugleich schaurig und auf eine unheimliche Art schön, anders als alles, was er je gesehen oder sich ausgemalt hatte. Schwarze Wolken wälzten sich über den Himmel: Vorboten eines Unwetters. Der Wind trieb Wellen vom Meer über das Watt; Gischt brandete und zischte schaumig-weißen Laken gleich über die platte schwarze Steinwüste. Wasserwichte tanzten und tollten wie Dämonen in den Tümpeln und Prielen. Es war ein idealer Standort für eine Wildnis-Hütte, eine neue Burg Bainsey, die so stark und massiv sein würde, dass der Ansturm der grünen Wogen ihr nichts anhaben konnte, auf der die Gäste und Besucher das unwirkliche Panorama in aller Behaglichkeit und Sicherheit bestaunen konnten.


  Glawen drehte sich zu Flitz um. »Er ist nicht hier!«


  »Er muss hier sein! Genau hier wollte er hin!«


  Glawen suchte mit zusammengekniffenen Augen die felsige Ebene ab. »Ich sehe nirgends seinen Flitzer.«


  »Er ist mit dem Flecanpraun hergekommen.«


  Glawen gab keinen Kommentar. Flitz machte sich auf den Weg zur Burgruine. Glawen und Chilke folgten ihr mit gezückten Waffen – für den Fall eines Überraschungsangriffs.


  Flitz blieb jählings stehen und deutete nach unten. Glawen und Chilke folgten mit den Blicken ihrem ausgestreckten Finger und sahen hinter einem Haufen von Steinen und Felsbrocken einen Flitzer, der auf einem schmalen, flachen Sims dicht neben einem Felsvorsprung gelandet war, wie als hätte er dort Deckung gesucht. Flitz musste die Stimme heben, um sich über das Tosen des Windes hinweg Gehör zu verschaffen. »Das ist der Ranch-Flitzer!«


  Chilke kraxelte hinunter zu dem Flitzer. Fast sofort rief er etwas zurück. Seine Worte wurden Glawen und Flitz vom Winde zugetragen. »Da unten liegt jemand! Es ist nicht Barduys!«


  Flitz hastete zu ihm. »Es ist Alhaurin.« Sie suchte die Umgebung mit den Augen ab, und als sie sonst nichts weiter fand, kletterte sie über die Felsbrocken zu einer Stelle, von der aus sie über die Trümmer von Burg Bainsey blicken konnte. »Lewyn!«, schrie sie. »Lewyn! Wo bist du?«


  Ihre Stimme wurde vom Wind fortgeweht. Die drei horchten gespannt, aber sie hörten nur das Zischen und Gurgeln von fließendem Wasser und das Stöhnen des Windes.


  Die Wasserwichte hatten die Eindringlinge inzwischen bemerkt. Tanzend und unter ruckartigen Verrenkungen ihrer Leiber näherten sie sich mit blitzschnellen, zickzackartigen Vorstößen und Rückzügen: schwarze Gestalten, etwa so groß wie Menschen, scheinbar nur aus Armen und Beinen bestehend, so fließend und schnell in ihren Bewegungen, dass das Auge sie nie scharf zu erfassen, geschweige denn sich ein genaues Bild von der Natur ihres Wesens zu machen vermochte. Flitz beachtete sie nicht. Sie sprang hinunter in die Trümmer, spähte in Ritzen und Spalten und rief unablässig Barduys' Namen. Plötzlich stieß sie einen spitzen Schrei des Entsetzens aus und prallte zurück, so jäh, dass sie fast gestürzt wäre. Aus dem Schatten eines Felsvorsprungs direkt vor ihr schossen vier Wasserwichte hervor, die angespitzte Stangen schwenkten. Sie huschten Hals über Kopf hinaus auf das Watt, wie hysterisch vor Furcht oder Freude oder was immer ihre Gefühlsregung gewesen sein mochte; in einem Abstand von fünfzig Schritt blieben sie stehen und hüpften, schlitterten, purzelten und schossen Kobolz, dabei unablässig ihre Stangen schwingend.


  Flitz blickte hinunter in den Spalt, aus dem sie gekommen waren. Glawen und Chilke gesellten sich zu ihr. Fast ganz unten auf dem Grund, die untere Hälfte des Körpers umspült von leckendem Gischt, lag Barduys.


  Flitz begann in den Spalt hinunterzuklettern. Glawen hielt sie zurück. »Sie können dort unten nichts machen! Bleiben Sie hier; geben Sie uns mit Ihrer Waffe Deckung; halten Sie uns diese schwarzen Viecher vom Leibe.«


  Glawen sprang in den Spalt, gefolgt von Chilke. Die Wasserwichte schienen gar nicht einverstanden damit; sie kamen über das Watt wieder herangehuscht. Glawen sagte zu Chilke: »Gib mir Deckung.« Er rutschte das letzte Stück auf dem Hosenboden hinunter und beugte sich über Barduys. Der Baumagnat war nicht tot. Als Glawen ihn berührte, zitterten seine Augenlider, und er flüsterte: »Meine Beine sind gebrochen.«


  Glawen packte ihn unter den Achseln und zog ihn aus dem Tümpel. Barduys sog vor Schmerz scharf Luft zwischen den Zähnen ein, aber er sagte nichts. Glawen fasste ihn erneut unter den Achseln, sammelte einen Moment Kraft und zog Barduys den Hang hinauf. Er hörte, wie Chilke wütend aufschrie, als mehrere Wasserwichte in den Spalt gehuscht kamen und sich auf ihn stürzten. Niemals, solange er lebte, würde Glawen das Gefühl vergessen, das er hatte, als dieser sehnige nasse Körper und seine grapschenden Gliedmaßen sich an ihn klammerten. Er keilte nach hinten aus und versuchte, die Kreatur abzuschütteln. Etwas zerrte an seinem Oberschenkel; etwas anderes zerkratzte sein Gesicht; er erhielt schmerzhafte Stiche in Schulter, Brust und Bein. Chilkes Waffe jagte Explosivgeschosse in die zappelnden Leiber. Glawen schüttelte den Wasserwicht ab, der sich an ihm festklammern und sich mit einem seiner Organe an seinem Hals festsaugen wollte. Er schleuderte ihn beiseite, und Chilke erlegte ihn.


  Weitere Wasserwichte kamen aus dem Watt herangehuscht und wieselten hierhin und dorthin, bevor sie sich vorwärtsstürzten. Flitz nahm sie ins Visier, stieg ein Stück in den Spalt zurück, stellte ihre Waffe auf Stufe drei und jagte einen Energiestoß in den Schwarm. Einige wurden zu qualmenden Faserklumpen; die anderen piepsten und zwitscherten vor Schreck und Entsetzen und nahmen Reißaus.


  Glawen und Chilke zogen Barduys mit vereinten Kräften aus der Spalte. Er schien mehr tot als lebendig zu sein, und seine Beine hingen schlaff herunter, als wären sie Stofflumpen. Glawen spürte ein Schwindelgefühl; was geschah mit ihm? Er blinzelte und sah, wie erneut Wasserwichte von den zertrümmerten Mauern heruntersprangen. Chilke wurde gepackt und flog der Länge nach hinunter in den Tümpel. Die Wichte stürzten sich auf ihn; er bekam einen von ihn zu packen und rammte ihn gegen den Felsen; Glawen feuerte seine Waffe ab und vernichtete die anderen. Chilke kämpfte sich mühsam aus dem Abgrund nach oben. Wasserwichte wälzten große Felsbrocken über den Rand; sie trafen Chilke und rissen ihn wieder nach unten in den Tümpel. Mit schmerzverzerrtem Gesicht machte er sich abermals an den mühsamen Aufstieg; erneut traf ihn ein Felsbrocken, aber er presste sich flach an den Hang, klammerte sich fest und bewahrte sich davor, abermals in die Tiefe gerissen zu werden. Ein Energiestoß aus Glawens Waffe verwandelte den steinewälzenden Wicht in einen knusprigen Chip. Chilke kroch weiter nach oben; ihm wurde bewusst, dass er mehrere Knochenbrüche davongetragen hatte. Unter Aufbietung aller Kräfte erreichte er schließlich Glawen und Flitz.


  Mit Mühe und Not, den ständigen Attacken der Wasserwichte ausgesetzt, schaffte es die Gruppe schließlich, sich zur Fortunatus durchzuschlagen. Humpelnd und torkelnd trug Chilke mit Flitz' Hilfe Barduys an Bord der Yacht. Glawen merkte, dass er seine Muskeln nicht mehr unter Kontrolle hatte, und stürzte auf die Erde. Flitz und Chilke, dessen gebrochene Knochen erbarmungswürdig knirschten, hievten ihn in die Fortunatus.


  Chilke taumelte zur Instrumentenkonsole; die Fortunatus stieg in die Luft und nahm Kurs nach Süden.


  Eine erste Inaugenscheinnahme von Barduys Verletzungen ergab, dass er einen Schlag auf den Kopf erlitten hatte, eine Schussverletzung an der Brust, mehrere Knochenbrüche und eine Anzahl von Stichwunden, deren Ränder sich schon gelb zu verfärben begonnen hatten. Glawen war gekratzt, geschlagen und gestochen worden, sein linker Arm war gebrochen. Rings um die Einstiche war die Haut angeschwollen und wie bei Barduys gelb verfärbt. Chilke war mit gebrochenen Rippen, gebrochenem Schlüsselbein, einem gebrochenen Oberschenkel und lediglich einer einzigen giftigen Stichwunde davongekommen; er fühlte sich nichtsdestoweniger wirr im Kopf und schwindelig.


  Flitz rief das Hospital in Port Mona an und bat, den medizinischen Notdienst zur Stronsi-Ranch zu schicken. Sie erwähnte, dass Angehörige ihrer Gruppe von Wasserwichten angegriffen und offenbar vergiftet worden waren. Der diensthabende Arzt verschrieb eine Kombination von Standard-Allzweckgegengiften aus der Bordapotheke der Fortunatus. »Mit ein bisschen Glück wird sie das bis zu unserem Eintreffen am Leben halten. Außerdem werden wir ein medizinisches Team von der Poliklinik in Port Twang rüberschicken.«


  Flitz befolgte die Instruktionen. Barduys und Glawen hörten auf zu zittern und sanken in einen betäubten Schlaf.


  Mehr ließ sich im Moment nicht machen. Chilke versuchte, sich aufzusetzen, aber seine Rippen protestierten. Er humpelte nach vorn zum Ausguckfenster und hielt sich an einer Haltestange fest, um nicht umzufallen. Seine geistigen Prozesse funktionierten nicht richtig; es schien, als würden sie von irgendeinem dickflüssigen Medium gehemmt. Vielleicht bewegte sich die Zeit selbst in einem verlangsamten Tempo. Der Zustand vergrößerte die Genauigkeit seiner Wahrnehmungen. Er nahm Geräusche mit exakter Wiedergabetreue wahr, und als er sich umsah, stellten sich alle Farben und Strukturen mit verblüffend lebhafter Präzision dar. Zu schade, dass sein Geist verwirrt war! »So muss ein Insekt die Welt sehen«, sagte sich Chilke. In normalem Zustand hätte er diese neue Sensibilität begrüßt.


  Schritt für Schritt kehrten Ordnung und Normalität in seinen Geist zurück, und die unwirkliche Bewusstheit begann zu schwinden. Seine Gedanken ordneten sich langsam wieder. Er ließ die schrecklichen Ereignisse in Burg Bainsey Revue passieren. Sie waren in einer überwältigenden Plötzlichkeit abgelaufen; der Tod war nahe gewesen – vielleicht sehr nahe. Barduys und Glawen lagen blass und unheilvoll ruhig da. Flitz hatte ihnen die Kleider gelockert und sie so bequem wie irgend möglich gebettet. Chilke fühlte sich jämmerlich traurig. Er wandte sich wieder zur Beobachtungsluke. Die Bilder vor seinem inneren Auge waren von intensiver Schärfe. Er sah den Überfall in Burg Bainsey mit einer solch plastischen Lebendigkeit vor sich ablaufen, als wäre er selbst zugegen gewesen. Namour hatte sich von hinten an den arglosen Barduys herangeschlichen, der wegen des tosenden Windes nichts hören konnte. Er hatte auf ihn geschossen und ihn in den Spalt gestoßen. Aus irgendeinem Grund hatte er auch Alhaurin erschossen – falls dieser nicht bereits tot gewesen war. Einen Moment lang hatte Namour dagestanden und sein blutiges Werk betrachtet, und sein hübsches Gesicht hatte dabei nicht die leiseste Regung gezeigt. Dann war er im Flecanpraun davongeflogen, im Glauben, Barduys sei tot.


  Wenn Barduys überleben sollte, dann erwartete Namour eine grausige Überraschung.


  Chilke machte eine Bestandsaufnahme seines eigenen Zustandes. Der war nicht gut. Jeder Teil seines Körpers tat ihm weh; ihm war immer noch schwindelig. Chilke holte tief Luft. So komisch hatte er sich noch nie gefühlt. War das Gift daran schuld? Schwindel? Womöglich etwas noch Schlimmeres? Er beugte sich ruckartig vor und starrte durch das Ausguckfenster nach unten. Er blinzelte, zwinkerte, bewegte den Kopf hin und her, wie als wolle er seine Sehschärfe verbessern.


  Flitz bemerkte sein Verhalten. Sie frug: »Sind Sie wohlauf, Herr Chilke?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Chilke. Er zeigte nach unten. »Schauen Sie doch bitte einmal hinunter.«


  Flitz betrachtete prüfend die Landschaft. »Ja? Und?«


  »Wenn Sie eine Menge seltsamer Farben gesehen haben – Lavendel, Rosé, Orange, Grün –, dann ist mit mir alles so weit in Ordnung. Wenn Sie diese Farben aber nicht gesehen haben, dann bin ich sehr krank.«


  Flitz schaute ein zweites Mal nach unten. »Wir fliegen gerade über einen Sumpf. Sie blicken auf riesige Matten von Algen, alle von unterschiedlicher Farbe.«


  Chilke stieß einen Seufzer aus. »Das ist eine gute Nachricht – möglicherweise.«


  »Stimmt sonst etwas vielleicht nicht?«


  »Ich fühle mich unwirklich, so als würde ich schweben.« Er griff haltsuchend nach Flitz und schaffte es, sie mit seinem unversehrten Arm zu umschlingen. »So ist's besser.« Er sah ihr ins Gesicht. »Flitz, Sie sind eine tolle Frau! Ich bin stolz auf Sie!«


  Flitz entwand sich ihm. »Kommen Sie hier herüber und setzen Sie sich! Ich glaube, das Gift hat Sie mitgenommen.«


  Chilke humpelte zum Sofa und ließ sich mit schmerzverzerrter Grimasse darauf nieder.


  »Ich werde Ihnen eine Arznei bringen. Es ist ein Beruhigungsmittel; damit werden Sie sich gleich besser fühlen.«


  »Ich fühle mich jetzt schon besser; ich werde die Medizin nicht brauchen.«


  »Dann machen Sie es sich bequem und ruhen sich ein bisschen aus. Wir sind gleich da.«


  II


  


  Glawen und Barduys erhielten eine Notfallbehandlung vom praktischen Arzt aus Port Twang, der unterwegs per Telefon Anweisungen vom Hospital in Port Mona bekommen hatte.


  Drei Tage lang lagen Glawen und Barduys ruhig, in einer Art Dämmerzustand, und für eine Weile schien Barduys zwischen Leben und Tod zu schweben. Das medizinische Team, das mit selbstregulierenden therapeutischen Apparaten arbeitete, blieb die ganze Zeit über bei den Verletzten und überwachte und kontrollierte ihre lebenswichtigen Prozesse. Chilke war inzwischen geschient, verbunden, mit Knochenwiederherstellungstechniken behandelt und ins Bett gesteckt worden.


  Zeit verging. Glawen erlangte das Bewusstsein wieder, aber er lag schlaff und kam nur langsam wieder zu körperlichen und psychischen Kräften. Barduys erwachte einen Tag nach ihm. Er schlug die Augen auf, schaute nach links und nach rechts, murmelte irgendetwas Unverständliches, dann schloss er die Augen wieder und schien zu dösen. Die Krankenwärter atmeten auf; die Krise war überstanden.


  Zwei Tage später war Barduys wieder in der Lage zu sprechen. Langsam zuerst, und mit vielen Pausen, in denen er seine Erinnerung durchstöberte, schilderte er, was ihm zugestoßen war. In Port Twang hatte er eine Nachricht erhalten – angeblich von Bagnoli –, die besagte, die Pläne seien geändert worden, und die beiden würden sich auf Burg Bainsey treffen. Verdutzt, aber keineswegs beunruhigt, war Barduys daraufhin nach Norden zum Watt geflogen. Obgleich er Bagnoli aus der Luft nirgends hatte entdecken können, war er gelandet, ausgestiegen und zu dem ins Auge gefassten Baugelände gegangen. Das Letzte, woran er sich noch in aller Schärfe erinnern konnte, war, dass er dicht an einem Felsvorsprung vorbeigegangen war; an der Stelle war die Welt über ihm zusammengebrochen, und seine Erinnerung bestand nur mehr aus einer Aufeinanderfolge verschwommener Eindrücke. Eine Serie gnadenloser Schläge war auf ihn eingeprasselt, und der Himmel hatte sich immer schneller im Kreis gedreht. Schließlich war er in den Spalt gestoßen worden. Hals über Kopf war er über die Felsbrocken in die Tiefe gepurzelt und auf einer Horde zappelnder Wasserwichte gelandet. Sie hatten den Aufprall abgefedert und ihm so wahrscheinlich das Leben gerettet. Barduys glaubte sich dumpf daran erinnern zu können, einen gedämpften Schuss gehört und einen mörderischen Schlag gegen die Brust gespürt zu haben. Die Wasserwichte waren kreischend aus dem Spalt geflüchtet. Danach hatte eine Zeitlang tiefe Stille geherrscht; dann waren die Wasserwichte zurückgekommen und wütend um ihn herumgesprungen. Mit Mühe und unter Aufbietung seiner letzten Kräfte hatte Barduys seine Waffe geborgen und auf die Wichte gefeuert, bis sie sich zurückzogen. Dann war er in eine Art Ohnmacht gefallen. Sofort waren die Wasserwichte zurückgekehrt und hatten ihn mit spitzen Stöcken gestachelt. Er hatte sie mit seiner Waffe in Schach gehalten, und schließlich hatten sie ihn zum Sterben zurückgelassen.


  Flitz berichtete ihm, wie er gerettet worden war. Mühsam wandte er den Kopf zur Seite und schaute von einem zum anderen. »Ich werde Ihnen jetzt noch nicht danken.«


  »Sie brauchen uns überhaupt nicht zu danken«, sagte Glawen. »Wir haben lediglich getan, was wir für unsere Pflicht hielten.«


  »Das mag so sein«, sagte Barduys mit farbloser Stimme. »Pflicht oder nicht, ich bin Ihnen jedenfalls dankbar. Und was meinen Feind betrifft, so weiß ich, wer er ist und warum er versucht hat, mich aus dem Weg zu schaffen.« Für einen Moment lag Barduys still da und schwieg. Dann sagte er: »Ich glaube, er wird sein Versagen bereuen.«


  »Sie sprechen von Namour?«


  »Ja, von Namour.«


  »Warum sollte er Ihnen so etwas antun?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Du darfst dich nicht überanstrengen«, mahnte ihn Flitz.


  »Ich werde sprechen, bis ich ermattet bin, und dann werde ich aufhören.«


  Flitz warf Glawen und Chilke einen missbilligenden Blick zu und verließ dann das Zimmer.


  Barduys begann zu erzählen. »Ich muss ganz zum Anfang zurückgehen; das war vor fünfzehn Jahren. L-B-Bau hatte ein paar Aufträge für die Familie Stronsi gemacht, und sie wollten über irgendein neues Bauprojekt sprechen. Als ich bei ihnen ankam, musste ich feststellen, dass sie allesamt für ein paar Tage nach Burg Bainsey ausgeflogen waren. Das war nicht weiter tragisch, und ich richtete mich darauf ein, auf sie zu warten.


  Der gesamte Clan war nach Norden gereist: alle siebenundzwanzig, viele davon eigens von Außerwelt angereist. Das Oberhaupt der Familie war Myrdal Stronsi; er und seine Frau Glaida lebten auf der Stronsi-Ranch, zusammen mit ihren Söhnen Cesar und Camus, deren Kindern und einer betagten Tante.


  Es hatte ein fröhliches Ereignis werden sollen; die Stronsis waren heitere, glückliche Leute, die es liebten, ihre Feste nach althergebrachter Sitte zu feiern, und sie waren schon viele Male zuvor eigens zu diesem Zweck nach Burg Bainsey gefahren. Aber diesmal kam ein schrecklicher Sturm auf und sandte grüne Wellen, die gegen die Burgmauern donnerten. Die Stronsis konnten nirgends hin, um sich zu retten, und sie mussten in tatenlosem Entsetzen mit ansehen, wie die steinernen Wälle unter der Wucht der Wogen brachen und die grünen Fluten durch die Breschen schossen. Und dann war alles vorbei.


  Als das Wochenende vorüber war und wir keinerlei Nachricht von Burg Bainsey erhielten, begannen wir uns auf der Stronsi-Ranch Sorgen zu machen und flogen nach Norden, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wir fanden die Trümmer und die verstreuten Leichen, von denen einige von den Wasserwichten hinaus auf das Watt geschleppt und halb verzehrt worden waren. Wir fanden keine Überlebenden, und nachdem wir die Behörden verständigt und Sanitätsfahrzeuge angefordert hatten, machten wir uns wieder auf den Heimweg. Doch kaum war ich in der Luft, da begann plötzlich irgendetwas an mir zu zerren. Mir wurde unheimlich. Ich versuchte, mich zur Vernunft zu bringen, doch am Ende flog ich allein noch einmal zurück. Es war später Nachmittag zu dem Zeitpunkt, und ganz still. Ich erinnere mich noch sehr gut an die Szene.« Barduys hielt für einen Moment inne, dann erzählte er weiter. »Im Westen hatte die Sonne eine Lücke zwischen den Wolken gefunden und tauchte das Watt in jenes Licht, das zum Abend hin die Farbe von Sherry annimmt. Eine Million Pfützen reflektierten eine Million Lichtpunkte, und die Wasserwichte waren kaum zu sehen zwischen all dem Geglitzer und Gefunkel. Ich ging ganz nahe an die Ruine heran und spähte umher. Plötzlich glaubte ich ein Weinen zu hören, ganz schwach und ganz dünn. Wenn es windig gewesen wäre, hätte ich es gar nicht wahrgenommen. Zuerst glaubte ich, es sei vielleicht ein Wasserwicht, aber ich ging dem Geräusch nach, und schließlich, unter einem Haufen Trümmer, sah ich einen Fetzen Stoff hervorlugen. Es war ein kleines Mädchen, das unter den Steinen eingeklemmt war. Es hatte zwei Nächte dort gelegen, völlig verängstigt und unterkühlt, in Angst und Schrecken gehalten von den Wasserwichten, die unablässig um sein unfreiwilliges Gefängnis herumpirschten, mit ihren Stöcken nach ihm stocherten und versuchten, sich durch die Spalten zu zwängen.


  Um die Geschichte abzukürzen: Es gelang mir schließlich, sie herauszuziehen. Sie war mehr tot als lebendig: ein kleines Mädchen von sechs oder sieben Jahren. Ich erinnerte mich, sie auf dem Familienporträt gesehen zu haben; es war Felitzia Stronsi, die einzige Überlebende der ganzen Sippe.


  Es gab niemanden, der für sie hätte sorgen können. Die Treuhänder waren weit weg, in Außerwelt und überdies ziemlich zerrüttet. Und in den Faktorenverband hatte ich kein Vertrauen: Er war – und ist es bis heute – den Stronsis feindlich gesinnt. So kam es, dass ich sie am Ende in meine Obhut nahm, mit der Absicht, passende Pflegeeltern für sie zu finden. Aber die Zeit verging, und ich unternahm keine Anstrengungen in dieser Richtung, und irgendwann wurde mir bewusst, dass ich sie gerne bei mir hatte.


  Sie war ein eigenartiges kleines Geschöpf. Anfangs konnte sie nicht reden; sie saß immer nur da und schaute mich mit großen Augen an. Der Schock ließ schließlich nach, aber sie hatte den größten Teil ihres Gedächtnisses verloren und wusste nur noch, dass sie ›Flitz‹ hieß.«


  Barduys machte eine Pause und klingelte nach dem Dienstmädchen Nesta, das ihm das Gruppenfoto ans Bett brachte, das Glawen und Chilke bereits gesehen hatten. Unter dem ernst dreinschauenden kleinen blonden Mädchen, das im Schneidersitz ganz vorn auf der untersten Stufe saß, stand »Felitzia Stronsi«.


  Barduys fuhr mit seiner Geschichte fort. Er gewöhnte sich an die Anwesenheit des Mädchens, und schließlich ernannten ihn die Treuhänder des Stronsi-Nachlasses zu ihrem Vormund. Er unterwies sie, wie als wäre sie sein Sohn, in den Fächern Baukunst, Technik und Mathematik, Musik und ästhetischer Wahrnehmung sowie in den Fertigkeiten der Zivilisation.


  Flitz durchlebte die typischen Phasen des Heranwachsens in mehr oder weniger normalen Bahnen. Als sie vierzehn wurde, gab Barduys sie auf eine Privatschule auf der Alten Erde, wo sie zwei Schuljahre verbrachte. Sie war immer noch dünn und blass, aber schon jetzt recht auffällig wegen ihrer meerblauen Augen, ihres leuchtend blonden Haares und ihrer feinen Gesichtszüge. Der Lehrkörper empfand sie als fleißig und kooperativ, aber auch als ziemlich rätselhaft.


  Zum Ende des zweiten Schuljahres kündigte Flitz an, dass sie im Herbst nicht wiederkommen würde. »Ach!«, sagte die Internatsleiterin. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf?« Der Grund sei ganz simpel, erwiderte Flitz; sie wolle ihr altes Leben wieder aufnehmen: mit Lewyn Barduys und L-B-Bau die fernen Regionen des Reiches zu bereisen. Jede Debatte war fruchtlos; die Worte »Anstand« und »Schicklichkeit« bedeuteten Flitz nichts. Sie wurde zurück zu Barduys geschickt, der sie ohne einen Kommentar willkommen hieß.


  Flitz durchlief das Heranwachsendenalter ohne Trauma. Gelegentlich fand sie Interesse an dem einen oder anderen feschen jungen Mann, in der Regel Angestellte von L-B-Bau. Barduys mischte sich niemals ein; Flitz stand es frei, zu tun, was sie wollte.


  Flitz tat nie gern viel. Zum allgemeinen Missfallen ihrer Verehrer maß Flitz sie stets an Barduys. Selten gab es irgendeinen Zweifel darüber, wer der bessere Mann war. Außenstehende vermuteten oft, dass Flitz Barduys' Mätresse sei. Flitz wusste um diese Spekulationen, scherte sich aber einen Dreck darum. Solange sie denken konnte, war Barduys ihr gegenüber nie etwas anderes als freundlich, sanft und geduldig gewesen; in seiner Gesellschaft fühlte sie sich geborgen.


  Flitz' Erinnerungen an ihre Kindheit waren von den tragischen Ereignissen auf Burg Bainsey beeinträchtigt und vernebelt worden. Sie erinnerte sich an den Patriarchen Myrdal Stronsi und an ihre Brüder, aber ihr Vater und ihre Mutter waren völlig aus ihrem Gedächtnis verschwunden. Eines Tages erwähnte Barduys, dass sie als Felitzia Stronsi Eigentümerin der Stronsi-Ranch sei; vielleicht sei es an der Zeit, dass sie sich die Ranch einmal anschaue und überlege, was sich daraus machen ließe.


  Flitz war nicht besonders begeistert von der Idee; der Gedanke an die Ranch erweckte mulmige Gefühle in ihr, die sie auf Erlebnisse in ihrer frühen Kindheit zurückführte. Auf der Stronsi-Ranch hatte inzwischen der Verwalter Alhaurin das Hauptgebäude bezogen. Er war nicht gerade begeistert, als Flitz und Barduys ihren Besuch ankündigten; wenn schon nichts anderes, so würden sie zumindest seinen gewohnten Trott durcheinanderbringen.


  Flitz empfand die Stronsi-Ranch als weniger bedrohlich, als sie befürchtet hatte, und entwarf sogar ein paar provisorische Pläne, wie man den klotzigen alten Kasten ein wenig freundlicher gestalten konnte. Das Zimmer, in dem einst die siebenjährige Felitzia gewohnt hatte und in dem seit dem Tage der großen Tragödie nichts verändert worden war, fand sie deprimierend. Flitz konnte sich nicht dazu überwinden, die persönlichen Sachen des unglücklichen kleinen Mädchens zu durchstöbern, und schloss die Tür wieder zu. Eines Tages würde sie eine Putzkolonne kommen lassen und das alte Haus von vorn bis hinten entrümpeln und auf den Kopf stellen lassen – aber noch nicht jetzt. Es gab noch zu viel, worüber sie nachdenken musste, zu viele Pläne, die es zu schmieden galt.


  Barduys prüfte Alhaurins Bücher und war nicht erfreut über das, was er fand. Alhaurin hatte Rechnungen über Materialien geschrieben, von denen nirgends eine Spur zu sehen war. Er hatte Lohnauszahlungsbelege für Arbeiten ausgestellt, die niemals begonnen, geschweige denn fertiggestellt worden waren.


  Alhaurin hatte sogleich ein Dutzend zungenfertige Erklärungen parat, aber Barduys schnitt ihm kurzerhand das Wort ab. »Sie brauchen nicht mehr zu sagen. Es steht eindeutig fest, dass Sie den Wartungsfonds an allen vier Eutern kräftig gemolken haben. Die einzige Antwort, die ich von Ihnen haben will, ist, wie Sie gedenken, den Schaden zu ersetzen.«


  »Das ist unmöglich!«, schrie Alhaurin und hub erneut zu einer windigen Erklärung an.


  Barduys weigerte sich, ihm zuzuhören, und fand eine kluge Lösung: Alhaurin würde fortan im Bungalow des Verwalters wohnen – wie in den alten Zeiten. Ferner hatte er dafür Sorge zu tragen, dass die Waren, die er angeblich bestellt und bezahlt hatte, geliefert wurden, und dass die Arbeiten, die er in Auftrag gegeben und ebenfalls bereits bezahlt hatte, in Angriff genommen und vollendet wurden. Wie er das bezahlen würde, war sein Problem; das Geld existierte; es war in den Büchern verzeichnet.


  Alhaurin murrte und klagte, aber Barduys stellte ihn vor die Wahl zwischen Wiedergutmachung und Bestrafung. Alhaurin warf die Arme in die Luft und fügte sich in sein Los, und so nahm die Wiedergutmachung ihren Anfang.


  Etwa zu dieser Zeit brachte Namour das erste Kontingent Yips auf die Schattentalranch.


  Barduys hatte Bekanntschaft mit Namour gemacht und beschloss, es mit den Yips zu versuchen. Er schloss mit Namour einen Vertrag über die Lieferung von zwei Brigaden à dreihundert Yips: eine für die Stronsi-Ranch, die andere für eine seiner Baustellen.


  Wie all die anderen auch stellte Barduys bald fest, dass die Yips nutzlos waren und dass er das Geld zum Fenster hinausgeworfen hatte. Er war weder überrascht noch verärgert. Die Yips waren psychisch nicht in der Lage, als bezahlte Arbeitskräfte zu funktionieren. Er vergaß die ganze Sache und reiste mit Flitz von Rosalia ab, um sich um eine Reihe anderer, dringenderer Probleme zu kümmern. Als die beiden zurückkehrten, hatte Alhaurin die gröbsten seiner Pflichtverletzungen wiedergutgemacht und schien jetzt seine Arbeit effizient zu erledigen. Die Yips, so berichtete er, seien alle nach Süden abgewandert, zu den Mystischen Inseln in der Muranbucht, wo sie jetzt in einem solch sybaritischen Idyll lebten, dass er, Alhaurin, ihnen am liebsten folgen würde.


  Barduys und Flitz stellten fest, dass er nicht übertrieben hatte. Es gab zweihundert Inseln in der Muranbucht. Auf den meisten davon herrschte eine höchst malerische Vegetation, die nicht von Baumwichten verseucht war, sodass man die Eilande ohne Furcht vor bösen Abenteuern erkunden konnte. Weiße Strände säumten die stillen Lagunen, in denen Gefahr lauerte und in denen der vorwitzige Schwimmer von den Wasserwichten in die Tiefe gezogen und ums Leben gebracht werden würde.


  Yips von der Stronsi-Ranch hatten sich auf mehreren der nahen Inseln niedergelassen. Sie bauten sich Hütten aus Palmwedeln und lebten in glückseliger Trägheit, am Leben gehalten von wilden Früchten, Schoten, Knollen, Mollusken und Kokosnüssen von den allgegenwärtigen Kokospalmen. Beim Feuerschein sangen und tanzten sie zum Geklimper von kleinen, aus trockenem rotem Narokoholz gefertigten Lauten.


  Barduys und Flitz verließen Rosalia wieder und reisten von Ort zu Ort und von Welt zu Welt und kümmerten sich um die Geschäfte von L-B-Bau und anderen Unternehmungen, die inzwischen in Barduys' Hand gelangt waren.


  Eine ihrer Reisen führte sie auch nach Cadwal. Bei einem früheren Besuch hatten sie die natürliche Schönheit der Landschaft, die bemerkenswerte Flora und Fauna und die einzigartige Lebensart in Station Araminta kennengelernt. Anlässlich des diesmaligen Besuchs besuchten die beiden die Ferienhütten in der Wildnis. Das waren relativ bescheidene Herbergen, die sich unaufdringlich in die malerischste Landschaft von Cadwal einfügten, und in denen der Besucher den Anblick und die Geräusche und Gerüche der Wildnis und ihrer ehrfurchtgebietenden Bewohner goutieren konnte, ohne sein Leben zu riskieren, oder – was noch wichtiger war – die natürlichen Prozesse zu stören.


  Barduys war von den Hütten beeindruckt. Die Prinzipien, nach denen sie gebaut waren, deckten sich mit seinen eigenen Ideen. Er hatte in seinem Leben in Hunderten von Hotels, Herbergen und Gasthöfen jeder Art und Kategorie übernachtet. Dabei war ihm gelegentlich die leidenschaftliche Zuneigung aufgefallen, die manch ein Wirt an sein Lokal vergeudete: Anstrengungen, die in keiner Beziehung zum Profit standen. Barduys sah, dass in solchen Fällen die Gasthäuser als schöne Wesenheiten aus eigenem Recht angesehen wurden, als »Kunstgegenstände« gleichsam. Nach dem Besuch der Wildnis-Hütten begann er die Regeln dieser speziellen ästhetischen Doktrin systematisch aufzuzeichnen.


  Erstens: Es durfte keine Befangenheit im Spiel sein. Die Stimmung der Gasthäuser musste sich aus Einfachheit und Übereinstimmung mit der Landschaft ableiten. Der ausgezeichnete Gasthof war ein Kompositum aus vielen ausgezeichneten Faktoren, die allesamt wichtig waren: Lage, Aussicht und ihre synergistische Wirkung auf die Architektur; das Interieur, das schlicht, schnörkellos und bar jedes offensichtlichen Luxus sein sollte; die Küche, die weder spartanisch noch kompliziert und niemals modisch sein durfte; das Personal, das höflich, aber unpersönlich sein musste; schließlich die Gäste selbst. Darüber hinaus gab es Unerklärbares und Imponderabilien, die nicht vorhersehbar und oft auch nicht steuerbar waren. Als Barduys sich Burg Bainseys erinnerte, entschied er, dass dies der Standort für den ersten seiner Gasthöfe sein würde. Als Nächstes würde er mehrere rustikale Hütten an den Stränden der Mystischen Inseln bauen, mit hübschen Yip-Männern und liebreizenden Yip-Mägdelein als Personal. Die Lagunen würden sich vielleicht zumindest teilweise von Wasserwichten entseuchen und somit zum Schwimmen geeignet machen lassen. Anderswo würzten die Wasserwichte den ansonsten idyllischen Frieden der Inseln mit einem prickelnden Hauch von Gefahr. In kleinen Unterseebooten könnten die Gäste in den Gewässern zwischen den Inseln herumfahren und Korallenhöhlen und Dschungel von bunten Meerespflanzen erkunden.


  Solcherart waren Barduys' Pläne. Sie wurden von Flitz nicht geteilt. Flitz zeigte nur oberflächliches Interesse für das Projekt und lehnte es ab, Barduys bei seinem Pläneschmieden zu assistieren.


  In der Halle des Hotels in Station Araminta wurde Barduys von Namour angesprochen. Eine Weile plapperte Namour munter über dieses und jenes, und Barduys lauschte ihm mit grimmiger Belustigung. Namour sprach von L-B-Bau und ihren Leistungen. Besondere Bewunderung brachte er für die große Brücke auf Rhea zum Ausdruck. »Die Einbettung der Fundamente für die Brückenpfeiler in jenen schnellen Strömungen muss eine Meisterleistung in sich gewesen sein!«, erklärte er.


  »Ich beschäftige tüchtige Ingenieure«, klärte Barduys ihn auf. »Die können alles bauen.«


  »Wie ich hörte, benutzten Sie bei dieser Operation ein Unterseeboot.«


  »Das stimmt.«


  »Aus reiner Neugier gefragt: Wo haben Sie dieses Unterseeboot zur Zeit im Einsatz?«


  »Nirgendwo. Soweit ich weiß, ist es noch immer auf Rhea. Früher oder später müssen wir es veräußern.«


  »Interessant«, sagte Namour. »Ist das Boot in tadellosem Zustand?«


  »Ich denke, ja.«


  »Wie groß, schätzen Sie, ist seine Unterwasser-Reichweite?«


  Barduys zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht genau sagen. Es trägt eine zweiköpfige Besatzung und ein halbes Dutzend Passagiere. Es schafft fünfzig Knoten und hat wahrscheinlich eine Reichweite von mehreren tausend Meilen.«


  Namour nickte. »Es könnte sein, dass ich einen Verkauf für Sie arrangieren kann, vorausgesetzt, der Preis stimmt.«


  »Ach ja?«, sagte Barduys. »Wie hoch ist Ihr Angebot?«


  Namour lachte und machte eine ablehnende Geste. »Ich habe neulich einen exzentrischen Herrn kennengelernt, der davon überzeugt war, dass sich am Grunde des Mocar-Meeres auf der Welt Tyrhoon die Ruinen einer uralten, versunkenen Zivilisation befinden. Wussten Sie das?«


  »Nein.«


  Namour fuhr fort. »Er sagte, er brauche ein kleines, zuverlässiges Unterseeboot mit großer Unterwasser-Reichweite. Ich könnte vielleicht als Makler bei dieser Transaktion fungieren.«


  »Ich werde mir Ihren Vorschlag anhören, gewiss.«


  Namour nickte nachdenklich. »In puncto Handel, haben Sie da irgendwelche speziellen Bedürfnisse, die als Diskussionsgrundlage dienen könnten? Ich könnte vielleicht irgendeine Art von kompliziertem Dreiecksdeal ausarbeiten.«


  Barduys lächelte ein dünnes, bitteres Lächeln. »Sie haben mir die Arbeitsverträge von sechshundert Yips verkauft – allesamt wertlos, wie Sie sehr wohl wissen. Und jetzt erwarten Sie, dass ich wieder ein Geschäft mit Ihnen mache.«


  Namour kicherte leise in sich hinein, weder Betroffenheit noch Verwirrung zeigend. »Sie tun mir Unrecht, Herr Barduys. Ich habe nicht einmal eine Andeutung von Garantie gegeben – und das aus gutem Grund: Ich hatte keinen Einfluss auf die Arbeitssituation. Die Yips arbeiten, wenn die Bedingungen stimmen; in Station Araminta arbeiten sie schließlich schon seit Jahrhunderten.«


  »Und worin liegt nun das Geheimnis?«


  »Es gibt kein Geheimnis. Für den Yip ist es unbegreiflich, wie man für etwas Unfassbares arbeiten kann – wie zum Beispiel für die Notwendigkeit, Schulden abzubezahlen. Was vorbei ist, ist vorbei. Er funktioniert dagegen tadellos in einem System, das auf fassbarer Realität beruht. Ein Quantum Arbeit muss ein Quantum Bezahlung erbringen, beide genau definiert. Solange wie der Yip nach der Bezahlung giert, wird er die Arbeit verrichten. Man darf ihm niemals ein Übermaß zugestehen, und vor allem darf man ihm niemals einen Vorschuss geben.«


  »Das haben Sie nicht dargelegt, als Sie die Yips lieferten.«


  »Wenn ich das getan hätte, dann wäre mir das unter Umständen als eine Garantiezusage ausgelegt worden, die ich schlechterdings nicht geben konnte.«


  »Namour«, sagte Barduys, »ich will Ihnen das mal glauben. Aber bei jeder künftigen Transaktion würde ich auf exakt festgelegten Bedingungen bestehen, aus denen Sie sich nicht herausreden oder herauswinden könnten.«


  »Herr Barduys, Sie tun mir Unrecht«, sagte Namour mit pro forma zur Schau getragener Entrüstung, welche Barduys ignorierte.


  »Ich denke, ich könnte noch ein Kontingent Yips gebrauchen – von einer bestimmten Sorte. Zumindest ist das mein augenblicklicher Gedanke.«


  »Da sehe ich kein Problem.«


  »Wie ich bereits sagte, wird der neue Vertrag präzise formuliert werden, und seine Bedingungen müssen peinlich genau erfüllt werden, bis aufs letzte i-Tüpfelchen.«


  Namour zupfte an seinem Kinn und blickte nachdenklich durch die Hotelhalle. »In der Theorie ist das wünschenswert. Nun ist es aber leider so, dass ich Ihnen zwar das Blaue vom Himmel versprechen kann, meine Auftraggeber jedoch alles billigen müssen. Aber ich glaube, der Deal lässt sich arrangieren. Was genau sind Ihre Bedingungen?«


  »Erstens: Ich zahle keine Gebühren irgendwelcher Art. Zweitens: Sie werden die Yips in Passagierschiffen zu einem von mir bezeichneten Ort befördern.«


  »In Passagierschiffen?« Namour schaute Barduys verblüfft an. »Es handelt sich um Yips, nicht um reisende Aristokraten!«


  »Trotzdem möchte ich nicht, dass sie wie Vieh transportiert werden. Ich werde die Schiffe an Sie verchartern – aus meiner eigenen Passagierflotte.«


  »Ich denke, das lässt sich machen; es hängt natürlich von der Höhe der Chartergebühren ab.«


  »Kosten zuzüglich zehn Prozent. Besser kriegen Sie es nirgends.«


  Namour entspannte sich. »Das erscheint mir zumindest verhandelbar. Wie viele Yips brauchen Sie? Noch einmal sechshundert Stück?«


  »Ich werde zwanzigtausend Personen brauchen – die Geschlechter im Verhältnis eins zu eins. Sie müssen an Körper und Geist gesund und jünger als dreißig sein: mit anderen Worten, junge Leute von hervorragender Gesundheit. Das sind meine Bedingungen. Sie müssen sie exakt erfüllen.«


  Namours Kinnlade fiel herunter. »Das ist eine sehr beträchtliche Lieferung!«


  »Falsch!«, erklärte Barduys. »Sie ist bei weitem nicht groß genug, um Ihr Grundproblem zu lösen: die totale Evakuierung des Lutwen-Atolls in eine gastfreundliche Umwelt von Außerwelt.«


  Namour antwortete mit gedämpfter Stimme: »Dennoch: Ich kann ein so großes Engagement nicht ohne vorherige Konsultation eingehen.«


  Barduys wandte sich ab. »Wie Sie wollen.«


  »Einen Moment«, sagte Namour. »Um noch einmal auf das Unterseeboot zurückzukommen: Wie ließe sich die Lieferung bewerkstelligen?«


  »Das ist kein großes Problem. Ich besitze ein sehr großes Transportschiff, das das gesamte Unterseeboot in einem Stück transportieren könnte. Dieses Transportschiff würde ich zu den gleichen Bedingungen an Sie verchartern wie die, die ich Ihnen eben genannt habe.«


  Namour nickte. »Und wie steht es mit der Geheimhaltung?«


  »Ich will von der ganzen Sache nichts wissen. Nehmen Sie das Unterseeboot und schaffen Sie es weg – nach Tyrhoon oder Canopus oder McDoodles Planet; wohin immer Sie wollen. Ich werde von mir aus keine Auskünfte bezüglich der Transaktion geben. Sollte ich von der GKIPA vernommen werden, werde ich das erzählen, was ich weiß, nämlich: dass ich Ihnen ein Unterseeboot verkauft habe.«


  Namour zog eine Grimasse. »Ich werde Ihnen bald eine Antwort geben.«


  »Es muss aber in der Tat schon sehr bald sein, da ich Cadwal nämlich sofort wieder verlassen werde.«


  Namour kehrte in düsterer Stimmung zurück. Die Nachricht, die er bringe, sei schlecht. Titus Pompo, der Oomphaw – also Smonny –, würde ihm ein so großes Kontingent nicht zugestehen. Wenn Barduys zwanzigtausend Yips wolle, dann müsse er bereit sein, Personen aller Altersstufen zu akzeptieren. Barduys erwiderte, er würde ein paar Yips – vielleicht zweitausend – in der Altersklasse zwischen dreißig und fünfzig – gleichmäßig verteilt – akzeptieren, vorausgesetzt, diese seien gesund an Körper und Geist. Weitere Abstriche würde er auf keinen Fall hinnehmen; Namours Auftraggeber müssten die Bedingungen akzeptieren, oder sie könnten das Geschäft vergessen.


  Namour ging mit Murren auf die Bedingungen ein, und Barduys erfüllte zu gehöriger Zeit seinen Teil der Transaktion. Ein großes Frachtschiff traf auf Rhea ein, nahm das Unterseeboot auf und flog mit unbekanntem Ziel davon.


  Ein Monat verging, und Barduys wurde langsam ungeduldig, doch schließlich wurde das erste Kontingent Yips in einer Stärke von tausend Stück zu einem Sammelpunkt auf der Welt Merakin gebracht und von dort aus nach Rosalia weiterverfrachtet. Ein Ärzteteam untersuchte die Gruppe und sah auf den ersten Blick, dass Barduys' Forderungen gröblich missachtet worden waren. Die Hälfte der tausend bewegte sich in der Altersgruppe zwischen fünfunddreißig und fünfundsiebzig. Von diesen waren etliche rachitisch, andere waren hinfällig oder redeten in unbekannten Zungen. Von der jüngeren Hälfte waren etwa fünfzig Prozent deformiert, krank oder geistesgestört. Die anderen fünfzig Prozent waren von minderer Intelligenz oder sexuell desorientiert. Die Gruppe hätte in keiner Weise zu der traurig-süßen Stimmung beisteuern können, die Barduys auf seinen idyllischen Eilanden zu erzeugen hoffte.


  Barduys ließ das Kontingent kurzerhand zurückgehen. Er suchte Namour auf, der den Verblüfften mimte. Barduys könne ihm glauben, er, Namour, könne sich die Launen Titus Pompos – Smonnys – auch nicht erklären, beim besten Willen nicht. Barduys kam sofort auf den Punkt. Er forderte, dass der Vertrag ordnungsgemäß erfüllt werde. Namour räumte ein, dass es offenbar ein schwerwiegendes Missverständnis gegeben habe, und dass er alle Anstrengungen unternehmen werde, die Sache in Ordnung zu bringen. Garantieren könne er freilich nichts.


  Wieder ging Zeit ins Land. Eines Tages erschien Namour mit einer entmutigenden Neuigkeit auf der Stronsi-Ranch: Titus Pompo habe auf stur geschaltet. Er sei plötzlich nicht mehr bereit, so viele seiner Untertanen herzugeben, es sei denn, Barduys versüße den Deal mit ein paar kleinen Extras, zum Beispiel einem Verband von vier Straidor-Ferox-Kanonenbooten.


  Barduys wies das Ansinnen scharf zurück; der ursprüngliche Vertrag müsse erfüllt werden, widrigenfalls er, Barduys, sich gezwungen sehe, Zwangsmaßnahmen einzuleiten, in die Namour persönlich hineingezogen werde.


  Hierauf reagierte Namour mit einem traurigen Lachen. Die Sache liege nicht mehr in seinen Händen. Barduys zuckte die Achseln und erwähnte ganz beiläufig, dass er das Unterseeboot jederzeit versenken könne. Wenn es zu dem Zeitpunkt in Benutzung sei, dann sei das halt Pech.


  Namour war verblüfft. »Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«


  »Das ›Wie‹ spielt keine Rolle; wichtig ist, dass ich es kann und was das für Folgen hat.«


  Namour, jetzt in gedämpfter Stimmung, schlug keine weiteren Kompromisse vor. Er sagte zu, Barduys' Position den anderen beteiligten Parteien darzulegen, und schied.


  »Das war also der letzte Stand der Dinge«, sagte Barduys zu Glawen und Chilke. »Namour gelangte dann wohl zu dem Schluss, dass das Problem am besten zu lösen wäre, wenn er seine Ursache beseitigen würde. Er heuerte Alhaurin an, und die zwei wählten Burg Bainsey für ihren Hinterhalt aus.«


  »Nun denn«, sagte Glawen. »Und was jetzt?«


  Barduys antwortete mit leiser Stimme. »Ich bin ein praktischer Mensch, und ich bin nicht eitel – das sage ich mir jedenfalls immer. Aber …« Er ließ den Satz unvollendet und schwieg eine Weile. Als er wieder sprach, war der Bezug zum vorher Gesagten nicht sogleich erkennbar. »Die GKIPA in Port Mona kann keine Spur von Namour oder dem Flecanpraun finden. Bestimmt haben beide Rosalia inzwischen verlassen.«


  »Wenn Namour Sie für tot hält, würde ich auf Cadwal tippen.«


  Den Blick starr zur Decke gerichtet, sagte Barduys mit einer Stimme, die sich anhörte, als schabe Metall über Metall: »Wenn das der Fall ist, dann werden wir uns schon recht bald wiedersehen.«


  Glawen wurde hellhörig. »Sie planen, Cadwal einen Besuch abzustatten?«


  »Sobald ich aus diesem Bett aufstehen kann und gehen kann, ohne mich gleich wieder flachzulegen.«


  Glawen sann einen Moment lang nach. Barduys würde eine so weite Reise nicht machen, bloß weil die entfernte Möglichkeit bestand, dass er Namour dort antreffen würde, so erfreulich dieses Ereignis im Falle seines Eintretens auch sein mochte. Mit Sicherheit hatte er noch andere Projekte im Sinn. Glawen widerstrebte es, ihn zu fragen, aber er tat es dennoch. »Warum wollen Sie nach Cadwal?«


  Barduys erwiderte wie beiläufig: »Es stehen da noch ein paar Geschäfte im Raum. Sowohl Dame Clytie als auch Smonny haben mich vertraulich um meine Mitarbeit gebeten. Im Augenblick sind sie, wenn schon nicht Busenfreundinnen, so doch Busen-Verbündete. Beide wollen, dass ich eine Horde Yips nach Deucas transportiere, die die Station Araminta überrennen sollen. Danach plant jede, die andere zu harpunieren.«


  »Ich hoffe doch, Sie werden ihnen diesen Gefallen nicht tun.«


  Barduys lachte leise in sich hinein. »Das halte ich für ziemlich ausgeschlossen.«


  »Was werden Sie also tun?«


  »Nichts.«


  Für eine Weile trat Schweigen ein. Dann murmelte Barduys: »Das heißt, fast nichts.«


  »Und was wäre ›fast nichts‹?«


  In das eingefallene Gesicht kam eine Spur von Leben. »Ganz einfach. Ich will ein paar Worte mit Dame Clytie reden, um ihre Zweifel zu zerstreuen und ihr Gewissen zu erleichtern. Das Gleiche habe ich mit Smonny vor; sie hat es nicht minder verdient.« Barduys hielt inne. Als er wieder sprach, war seine Stimme sanft und leise. »Vielleicht werden wir alle zusammen konferieren, und dann – wer weiß, was für schöne Dinge dabei herauskommen?«


  »Ich hoffe, dass Chilke und ich dabei sein können, und sei's auch nur als Beobachter.«


  »Das ist eine gute Idee.« Barduys schaute mit mürrischem Blick den Arzt an, der hereingekommen war, um die therapeutischen Apparaturen zu überprüfen. »Wie lange dauert es noch, bis ich endlich diese verfluchten Gongs und Messgeräte los bin?«


  »Haben Sie Geduld! Als Sie hier ankamen, waren Sie zu neunundneunzig Prozent tot. Sie werden noch mindestens zwei weitere Wochen das Bett hüten müssen, und danach können Sie jeden Atemzug, den Sie machen, als ein Wunder an sich betrachten.«


  Barduys seufzte. »Mit diesen Burschen ist einfach kein Reden«, brummte er in Glawens Richtung. »Sie haben alle Trümpfe in der Hand. Wie steht's mit Ihrer Genesung?«


  »Ich bin in relativ guter Verfassung; ich hatte ja nur einen Bruchteil von dem, was Sie abgekriegt haben.«


  »Und Eustace Chilke? Er scheint mir schon wieder ganz obenauf.«


  »Er ist tüchtig gestaucht worden. Sie haben ihn mit dicken Felsbrocken beworfen und versucht, ihn mit Harpunen hinaus auf das Watt zu zerren. Aber irgendwie hat er es geschafft, nicht so viel von dem Gift abzukriegen.«


  »Hm«, brummte Barduys. »Chilke ist halt unter einem Glücksstern geboren. Das ist auch der Grund für sein heiteres Gemüt.«


  »Chilke ist ein praktischer Mensch. Er vermeidet Ängste, Gram und trübe Gedanken, weil sie ihn unglücklich stimmen.«


  Barduys sann einen Augenblick nach, dann sagte er: »Ein vernünftiges Konzept, aber es überrascht ein bisschen ob seiner Einfachheit.«


  »Chilke überrascht einen oft. Zur Zeit bewundert er Flitz. Er mutmaßt, dass sie sein Interesse erwidert.«


  Barduys musste trotz seiner Schmerzen lachen. »Da ist er in der Tat ein Optimist. Dergleichen Kampagnen sind schon öfter geritten worden, mit schneidigen Vorstößen und kläglichen Rückzügen. Entweder hat Flitz eine Seele, oder sie hat keine – wer weiß das schon?«


  »Sie haben keine Einwände dagegen?«


  »Natürlich nicht! Wie könnte ich? Er hat mir schließlich das Leben gerettet – mit ein bisschen Hilfe von Ihnen. Und Flitz tut so oder so, was sie für richtig hält.«


  III


  


  Glawen – im Rollstuhl – und Chilke – hinkend und humpelnd – begaben sich hinaus auf die Terrasse. Der Morgen war kühl, der Wind nicht mehr als ein Wispern. Die Balustrade und zwei Eisenholzpfosten zur Linken und zur Rechten rahmten das Blickfeld nach Süden ein, sodass es aussah wie ein Kunstwerk, das von einem genialen Maler mit schwarzer und sepiafarbener Tusche gefertigt worden war.


  Glawen und Chilke saßen da und blinzelten in die Sonne. Glawen erzählte von seiner Unterhaltung mit Barduys. »Das bedeutet, dass wir zuallermindest nach Station Araminta zurückkehren und unsere Mission für erfolgreich abgeschlossen erklären können.«


  Chilke stimmte ihm zu – mit einem kleinen Vorbehalt. »Ein Purist – wie zum Beispiel Bodwyn Wook – könnte den Namen ›Namour‹ erwähnen. Wir haben ihn nicht gefasst.«


  »Das macht nichts. Dieser spezielle Fall ist uns aus den Händen genommen und in einen neuen Zuständigkeitsbereich transferiert worden.«


  »Auf Anweisung von Barduys?«


  Glawen nickte. »Barduys verübelt Namour den Verlust seines Flecanpraunes, ganz zu schweigen von dem Anschlag auf sein Leben. Es reicht jedenfalls aus, um jeder Kritik, die Bodwyn Wook äußern könnte, zu begegnen.«


  »Besonders, wenn wir die Fortunatus an Amt B abtreten – für Bodwyn Wooks Dienstreisen.«


  Glawen zog ein Gesicht. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, wie wir dieses Opfer vermeiden können. Doch so sehr ich auch grüble, bis jetzt ist mir noch nichts Legales eingefallen.«


  »Mir auch nicht.«


  »Barduys braucht noch mindestens zwei Wochen, bis er wieder auf den Beinen ist. Ich selbst dürfte in einer Woche wieder gehen können.«


  »Überanstrenge dich nur nicht um meinetwillen«, sagte Chilke. »Ich bin auch erst gerade auf dem Weg der Besserung. Flitz hat ein persönliches Interesse an meinem Fall entwickelt. Es ist uns beiden ein Rätsel, wieso die Schmerzen in meinem Bein nur dann nachlassen, wenn sie es massiert.«


  »Manche Leute haben halt heilende Hände«, sagte Glawen.


  »Zu denen gehört ganz unbestreitbar Flitz. Sie hat viele bewunderungswürdige Züge, und es wächst zwischen uns langsam ein Band der gegenseitigen Wertschätzung.«


  »Interessant! ›Langsam‹, sagst du?«


  »Ja. Ganz langsam. Man darf diese Dinge nicht überstürzen. Sie ist in der Tat noch immer ein bisschen ausweichend.«


  »Ich glaube, dass Flitz spürt, was du vorhast. Sie fängt wahrscheinlich schon an, um die Ecken zu spähen, ehe sie ein Zimmer betritt.«


  »Unsinn!«, spottete Chilke. »Frauen sind fasziniert vom Kitzel der Gefahr, selbst wenn sie bloß eingebildet ist. Er gibt ihnen ein Gefühl von Macht und Erfolg; er zieht sie an wie Gorgonzola die Ratten.«


  »Was ist ›Gorgonzola‹?«


  »Das ist ein Käse, den man auf der Alten Erde gefunden hat. Und eine Ratte ist eine Ratte.«


  »Aha! Jetzt wird mir alles klar. Du meinst, Flitz schleicht sich langsam an den Köder heran?«


  Chilke nickte zuversichtlich. »In drei Tagen – plus minus vier Stunden – habe ich sie so weit, dass sie mir aus der Hand frisst.«


  Glawen schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich frage mich, ob Flitz wohl eine Ahnung hat, in welcher Gefahr sie da schwebt.«


  »Ich hoffe, nicht«, sagte Chilke. »Sie ist schon jetzt viel zu schnell auf den Füßen.«


  Später am Tag fand Chilke eine Gelegenheit, Flitzens Reflexe zu prüfen. Als sie gerade durch die Diele ging, rief er ihr zu: »Hierher, Flitz! Gerade rechtzeitig für die Dichterlesung!«


  Flitz blieb stehen. Sie trug ein weißes Strickhemd aus einem matten, weichen Material und eine hellblaue Hose; ihr leuchtendes Haar hielt sie sich mit einem schwarzen Stirnband aus dem Gesicht. Chilke konnte keinen Makel an ihrem Erscheinungsbild finden. Sie frug: »Und wer liest wem vor?«


  Chilke hielt ihr ein in weiches Leder gebundenes Buch vor. »Ich habe hier Navarths Knospungen. Sie können eines Ihrer Lieblingsgedichte vortragen, und dann singe ich Ihnen eines von meinen vor. Und da Sie eh gerade stehen, seien Sie doch so nett und bringen Sie eine Karaffe Old Sidewinder und zwei Hochleistungshumpen mit.«


  Flitz lächelte kühl. »Ich bin im Moment nicht in Stimmung für Gedichte, Herr Chilke. Aber es gibt keinen Grund, weshalb Sie sich nicht selbst welche vorlesen sollten, so ausdrucksvoll, wie Sie wollen. Ich mache die Tür zu, und niemand wird sich beschweren.«


  Chilke legte das in Leder gebundene Buch beiseite. »Dieser Art von Poesie fehlt es an Zauber. Außerdem wird es Zeit für das Picknick.«


  Flitz zeigte ungewollt Verblüffung. »Von welchem Picknick sprechen Sie?«


  »Ich dachte mir, es wäre vielleicht ganz nett, wenn Sie und ich unser Mittagessen einpackten und irgendwohin führen und Picknick machten.«


  Flitz lächelte ganz milde. »Mit Ihrem schlimmen Bein? Das wäre nicht klug.«


  Chilke machte eine galante Geste. »Es gibt nichts zu befürchten. Der erste schmerzende Stich wird das Signal für Sie sein, Ihre magische Hand anzulegen; dann wird der Schmerz sogleich wieder verschwinden, und wir können mit unserem Gespräch – oder mit dem, was auch immer wir gerade machen – fortfahren.«


  »Herr Chilke, Sie geben sich Illusionen hin.«


  »Absolut nicht – und nennen Sie mich ›Eustace‹.«


  »Wie Sie möchten. Aber für den Moment …«


  »Wo ich gerade daran denke: Ich spüre just in diesem Moment ein schmerzhaftes Zwicken.«


  »Zu schlimm auch«, sagte Flitz.


  »Sie hätten nicht vielleicht gerade Lust, Ihre Wunderheilkunst – oder was immer es ist – anzuwenden?«


  »Im Moment nicht.« Flitz verließ das Zimmer. Beim Hinausgehen warf sie einen letzten ausdruckslosen Blick über die Schulter in Richtung Chilke.


  Am späten Vormittag des darauffolgenden Tages trat Chilke leise in die Eingangshalle. Er ließ sich auf einer Couch nieder und schaute versonnen hinaus in die Landschaft, wie in einen tiefen Tagtraum versunken.


  Wenig später durchquerte Flitz das hintere Ende der Eingangshalle. Sie bemerkte Chilke, verlangsamte ihren Schritt – und ging wieder hinaus.


  Eine Stunde später kam Flitz erneut durch den Raum. Chilke, der gerade in den Anblick eines in der Ferne dahinfliegenden Vogels vertieft war, schien sie nicht zu bemerken. Flitz blieb stehen, schaute neugierig aus dem Fenster, musterte Chilke einen Moment lang und ging dann weiter.


  Ein paar Minuten später kam sie wieder. Chilke saß noch immer da und starrte geistesabwesend in die Ferne. Flitz näherte sich langsam der Couch. Als Chilke aufblickte, sah er, dass sie ihn mit klinischer Neugier musterte. Sie frug: »Sind Sie wohlauf? Sie sitzen nun schon den ganzen Vormittag hier und starren zum Fenster hinaus, wie als befänden Sie sich in einer tiefen Betäubung.«


  Chilke gab ein hohles Lachen von sich. »Betäubung? Wohl kaum! Ich habe in den Tag hineingeträumt, mich wunderschönen Gedanken hingegeben. Nun, zumindest einige von ihnen waren wunderschön. Andere waren verwirrend.«


  Flitz wandte sich zum Gehen. »Träumen Sie weiter, Herr Chilke. Entschuldigen Sie, dass ich Sie bei Ihrer Schwärmerei gestört habe.«


  »Nicht so schnell! Die kann warten!«, rief Chilke, von plötzlicher Energie durchpulst. »Setzen Sie sich doch für einen Moment! Ich habe Ihnen etwas zu sagen.«


  Flitz zögerte, dann setzte sie sich zimperlich an das Ende der Couch auf die Kante. »Ich höre. Wo liegt das Problem?«


  »Es gibt kein Problem. Es ist mehr so etwas wie ein Kommentar, oder eine Analyse.«


  »Wovon?«


  »In erster Linie: von mir.«


  Flitz konnte ein Lachen nicht zurückhalten. »Das Thema ist zu umfassend, Herr Chilke! Wir werden heute nicht genügend Zeit dafür haben.«


  Chilke ließ sich nicht beirren. »Als ich noch ein kleiner Junge war, wohnte ich in Idola auf der Alten Erde. Meine drei Schwestern waren beliebt und brachten immer ihre Freundinnen mit nach Hause, sodass ich das Unglück hatte, umgeben von einer Schar hübscher junger Mädchen aufzuwachsen. Sie kamen in allen Größen und Klassen. Manche waren groß, manche waren klein, manche waren rassig. Es war ein Dschungel von Schönheit.«


  Flitz war wider ihren Willen interessiert. »Wieso war das ein Unglück?«


  »Für einen idealistischen Jugendlichen wie mich war es mehr, als ich verkraften konnte: der typische Fall von zu viel zu früh.«


  »Zu viel was?«


  Chilke machte eine vage Geste. »Ernüchterung? Der Verlust von Staunen? Mit sechzehn war ich ein übersättigter Feinschmecker. Wo der normale junge Spund ein Mädchen sah, anbetungswürdig und süß, da sah ich lediglich eine streitsüchtige kleine Rotzgöre.«


  Chilke setzte sich auf, und seine Stimme wurde ernst. »Ich muss leider gestehen, dass ich, als ich Sie zum ersten Mal sah, dachte: ›Aha! Noch so ein hübsches Gesicht, hinter dem sich eine Persönlichkeit verbirgt, die genauso fade ist wie all die anderen.‹ Sie haben sich wahrscheinlich über meine distanzierte Art gewundert, für die ich mich hiermit entschuldige. Was sagen Sie dazu?«


  Flitz schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich Ihnen danken soll oder ob ich Sie still verlassen soll, damit Sie sich noch ein paar Vögel mehr anschauen können.«


  »Das ergibt keinen großen Unterschied«, sagte Chilke generös. »Ich bin zur Besinnung gekommen. Trotz Ihrer großartigen Schönheit habe ich großes Vergnügen an Ihrer Gesellschaft, und ich glaube, ich möchte Sie gerne küssen.«


  »Hier? Jetzt?«


  »Ganz nach Ihrem Belieben natürlich«, sagte Chilke galant.


  Flitz sah ihn von der Seite an. Was hatte diese seltsame Person vor? Er war nicht ungestalt; seine derben Züge, schief und krumm, waren im Gegenteil recht interessant. Außerdem hatte Eustace Chilke irgendetwas an sich, das sie amüsierte und das ihr das Gefühl gab, lebendig zu sein.


  »So: Und danach, was kommt dann als Nächstes?«


  »Ich habe da einen Vorschlag, und ich möchte, dass Sie darüber nachdenken.«


  Flitz bohrte nach. »Was ist das für ein Vorschlag?«


  »Ich möchte lieber bis nach dem Treffen warten, bevor ich in die Details gehe.«


  »Sie müssen es mir jetzt sagen. Erstens bin ich neugierig, und zweitens könnte es sein, dass unsere Pläne uns keine Zeit für ein Treffen lassen.«


  Chilke wählte sorgfältig seine Worte. »Mir schwebt da ein Unternehmen vor, und ich glaube, dass Sie geeignet sind – oder sagen wir besser: außerordentlich geeignet –, eine Verbündete bei dem Projekt zu werden.«


  »Ich bin überrascht und verwirrt, dass Sie mich so hoch einschätzen.«


  »Ganz einfach! Ich habe Sie in Aktion erlebt. Wenn wir in eine heikle Situation gerieten, sagen wir mal, in irgendeiner miesen Kaschemme hinter dem Rande des Jenseits, dann wüsste ich, dass Sie mir nach Kräften den Rücken decken würden: Sie würden um sich treten, fluchen, kreischen, Köpfe zusammenhauen und jedem, der in Sicht wäre, zur Schnecke machen, sodass ich stolz auf Sie wäre.«


  »Seien Sie mal nicht zu voreilig mit Ihrem Stolz. Es könnte nämlich gut sein, dass ich in dem Moment ganz woanders wäre. Ich versuche, miese Kaschemmen möglichst zu meiden.«


  Chilke zuckte die Achseln. »Wenn es nur eine Kaschemme in der Stadt gibt, dann haben Sie keine große Wahl.«


  »Das ist wohl wahr. Aber warum sollte ich überhaupt erst dort sein? Mit wem prügle ich mich, und warum?«


  »Was das Prügeln anbetrifft, so gibt es dafür tausend Gründe. Es könnte zum Beispiel sein, dass ich still dasitze und über irgendetwas nachdenke, und eine Dame kommt herüber, um sich mit mir zu unterhalten. Sie haben etwas dagegen und ziehen die Dame am Haar, und schon geht die Party los.«


  »Nun gut«, sagte Flitz. »Jetzt weiß ich also, warum Sie mich als Verbündete brauchen. Jetzt können Sie mir ebenso gut auch den Rest erklären.«


  Chilke schaute mit düsterem Blick hinaus auf den Fluss. »Ganz wie Sie möchten. Ich muss dazu ein paar Jahre zurückgehen, in die Zeit, als ich so etwas wie ein Vagabund war, der sich hier und dort herumtrieb und – wie ich es heute sehe – Bildung in sich sog. Ich lauschte Dutzenden von alten Entdeckern, Forschern, Abenteurern, Flüchtlingen von Heldentaten, an die sich niemand erinnerte, nicht einmal sie selbst. Es waren einsame Männer, und in der Regel waren sie sehr redselig, besonders in feuchtfröhlicher Runde, und ich hörte viele seltsame Geschichten. Nach einer Weile begann ich, mir Notizen zu machen. Am Ende hatte ich etwa ein Dutzend Berichte von phantastischen Orten und Dingen. Sind es wahre Begebenheiten oder Legenden oder Prahlereien von Betrunkenen? Ich glaube: von jedem ein bisschen. Die authentischen Fälle sind jetzt irgendwo da draußen und warten darauf, dass jemand kommt und sie findet.«


  »Und wer, schlagen Sie vor, soll nach ihnen fahnden?«


  »Ich habe mir gedacht, Sie und ich, wir könnten die Liste durchgehen und uns auf ein paar gute, erfolgversprechende Fälle einigen. Ich denke, Glawen würde mir die Fortunatus überlassen; wir können ansonsten eh nicht viel mit ihr anfangen.«


  Flitz schaffte es, ihre Stimme ruhig und gleichmütig klingen zu lassen. »Sie schlagen also vor, dass Sie und ich in die fernen Regionen des Alls fliegen, um den phantastischen Mären irgendwelcher betrunkenen Prahlhänse nachzuspüren, die Sie irgendwann einmal in einer Kneipe gehört haben, als Sie wahrscheinlich selbst ziemlich einen sitzen hatten, und im Großen und Ganzen ein nutzloses, verantwortungsloses Vagabundenleben führen.«


  »Nun – ja«, sagte Chilke. »Das ist der Plan, in aller Kürze ausgedrückt.«


  Flitz seufzte. »Eustace, meinen Sie nicht, ich hätte nicht schon genug am Hals, auch ohne mir den Kopf darüber zerbrechen zu müssen, ob Sie verrückt sind oder nicht?«


  »Seien Sie versichert: Ich bin nicht verrückt!«


  »Das ist das Schlimmste von allem!«


  »Berühren Sie mich«, murmelte Chilke.


  Flitz erhob sich von der Couch. Aus einem spontanen Impuls heraus beugte sie sich über ihn und küsste ihn auf die Wange. »Eustace, den haben Sie sich für Ihr tapferes Bemühen redlich verdient.«


  »Einen Augenblick«, rief Chilke und rappelte sich von der Couch hoch. »Was ist nun mit der Verabredung?«


  »Nicht jetzt, Eustace.«


  Flitz verließ den Raum. Chilke schaute ihr grinsend hinterher.


  IV


  


  Drei Tage verstrichen. Chilke sah Flitz nur selten, und wenn, dann nicht allein. Er unternahm keine Anstrengungen, sie aufzusuchen, damit sie ihn nur ja nicht für aufdringlich hielte; doch nach einer Weile begannen Zweifel in ihm zu nagen: Konnte es sein, dass seine Zurückhaltung als Selbstgefälligkeit missdeutet wurde?


  Chilke wurde ungeduldig – sowohl mit sich selbst als auch mit dem Dilemma, in dem er sich befand. Schluss mit der Leisetreterei!, entschied er schließlich. Ran an den Speck!


  Die Entscheidung wurde in Frage gestellt durch die Ankunft von Bagnoli, dem Architekten, und drei leitenden Bauingenieuren von L-B-Bau. Sie würden im Ranchhaus Quartier beziehen, während für die Baubrigaden ein Wohnkomplex bei Burg Bainsey errichtet werden würde. Flitz ließ zwar Hauspersonal aus Port Twang kommen, aber sie hatte trotzdem mehr Verpflichtungen am Hals als je zuvor, wie es Chilke schien.


  Die Neuankömmlinge konferierten täglich mit Barduys und unternahmen zahlreiche Erkundungsausflüge aufs Land. Glawen, der bei einigen der Konferenzen zugegen gewesen war, hielt Chilke auf dem Laufenden. »Diese Männer sind Top-Bauingenieure. Barduys nimmt sein Bainsey-Projekt jetzt energisch in Angriff; er verliert keine Zeit. Ich habe die Entwürfe gesehen. Sie zeigen ein flaches, unregelmäßiges Gebäude an der Seite der Felsklippe. Es ist wuchtig, aber beeindruckend, und es fügt sich harmonisch in die natürliche Umgebung ein. Der Sturm kann noch so viel grünes Wasser gegen es schleudern; es wird nicht einmal erzittern. Abends können die Gäste auf das Watt blicken und den Wasserwichten dabei zuschauen, wie sie über die Tümpel und Priele huschen. Wenn die Stürme kommen und die Wellen tosen und der Gischt über das Watt gepeitscht wird, dann werden die Gäste vielleicht ein bisschen erschauern, bevor sie an dem großen Kaminfeuer zu Abend speisen.«


  »Die Reservierungsliste wird bestimmt lang sein«, sagte Chilke.


  »Zweifellos. Aber mir ist etwas Seltsames aufgefallen. Flitz zeigt keinerlei Interesse an dem Projekt. Immer wenn Bagnoli oder die Ingenieure ins Zimmer kommen, geht sie hinaus.«


  »Das kann zum Teil meine Schuld sein«, sagte Chilke.


  Glawen zog die Augenbrauen hoch. »Inwiefern?«


  »Ich fand, dass sie zu viel grübelte, also erzählte ich ihr ein paar von den Geschichten der Entdecker; ich erwähnte Kaiser Schulz, der den Großen Nebel in Andromeda sein Eigen nannte; und Pittacong Pete, der eine fremde, unverständliche Sprache sprach; ich erzählte ihr von Farlock, den ich draußen am Rande des Reichs traf, an einem Ort namens Orvil. Farlock hatte viele wilde Stories zu erzählen, aber er konnte sie immer belegen und Koordinaten liefern. Ich erzählte ein paar von seinen Geschichten Flitz und fügte hinzu, es wäre bestimmt ganz nett, wenn sie und ich Vagabunden würden und loszögen, den Geschichten auf den Grund zu gehen.«


  »Und wie reagierte sie darauf?«


  »Sie meinte, es klinge aufregend, aber sie müsse erst noch ein bisschen darüber nachdenken.«


  »Außergewöhnlich!«, sagte Glawen nachdenklich. »Sie tut so, als ob du und sie euch kaum kenntet.«


  »Auch wieder meine Schuld«, sagte Chilke bescheiden. »Ich habe mich zurückgezogen, damit sie Platz hat, um sich zu entscheiden.«


  »Damit ist alles erklärt«, sagte Glawen.


  Am darauffolgenden Tag zogen Bagnoli und die Ingenieure in den Wohnkomplex um, den ein Spezialbautrupp von L-B-Bau an der Bainsey-Baustelle in der Zwischenzeit im Eiltempo hochgezogen hatte.


  Zwei Tage später trat Flitz an Chilke heran, als dieser gerade auf der Terrasse saß und sich Notizen in einer Kladde machte.


  Neugierig fragte Flitz: »Was schreiben Sie da?«


  »Ach, nichts weiter Besonderes – bloß ein paar Aufzeichnungen und Erinnerungen.«


  »Können Sie mir bei einer Sache helfen, die ich erledigen muss?«


  Chilke klappte die Kladde zu und stand auf. »Zu Ihren Diensten. Was brauchen Sie?«


  »Lewyn möchte, dass ich ein paar Proben nach Bainsey fliege. Er möchte, dass Sie mitkommen.«


  »Eine vernünftige Idee. Wann wollen Sie los?«


  »Jetzt sofort.«


  »Geben Sie mir fünf Minuten.«


  


  Die zwei flogen im Flitzer der Ranch nach Norden. Flitz trug eine hellbraune Hose, flache Stiefel und eine dunkelblaue Jacke. Sie wirkte ein bisschen blass, so als sei sie erschöpft, und war ziemlich einsilbig. Chilke unternahm keinen Versuch, sie aus der Reserve zu locken. Nach einer Weile wandte sie sich zur Seite und schaute ihn mit prüfendem Blick an. »Warum sind Sie so still? Sind Sie immer so?«


  Chilke war verblüfft. »Ich dachte mir, Ihnen wäre Ruhe vielleicht lieber.«


  »Aber keine totale Ruhe.«


  »Nun, es gäbe da schon etwas, worüber ich gern mit Ihnen sprechen würde.«


  »Ach! Und was ist das?«


  »Sie.«


  Flitz lächelte. »Ich bin doch so interessant nun auch nicht.«


  Chilke machte eine schweifende Handbewegung über die Landschaft, die unter ihnen hinwegglitt. »Schauen Sie doch einmal nach dort draußen! Meilen um Meilen; Flüsse und Prärien und Berge: Und alles gehört Felitzia Stronsi. Gibt Ihnen das nicht das Gefühl, interessant zu sein, vielleicht sogar wichtig?«


  »Doch, das tut es. Ich hatte vorher nie darüber nachgedacht. Aber es stimmt.« Flitz zeigte nach unten. »Sehen Sie den gelben Mastixstrauch dort hinten? Wenn ich wollte, könnte ich jetzt den Flitzer landen und den Strauch zerstören, und niemand würde es sich herausnehmen, mich nach meinen Beweggründen zu fragen.«


  »Solch eine Macht ist berauschend. Aber bevor Felitzia den Mastixstrauch zerstört, könnte sie vielleicht erst einmal was gegen ihre Wasserwichte unternehmen. Sie haben den armen Eustace Chilke ganz fürchterlich verhauen und dabei auch noch großen Spaß gehabt!«


  »Offenbar wollten sie Chilke eine Lektion erteilen.«


  »Vielleicht; aber so einfach wird es nicht immer sein. Wenn Felitzias neues Hotel seine Pforten geöffnet hat und ein paar nette alte Damen gehen hinaus ins Watt, um den Ausblick zu genießen, dann werden sie ebenfalls verhauen werden.«


  »Zuerst einmal ist es nicht Felitzia, sondern Lewyn Barduys, der das Hotel errichtet. Er kann Hotels bauen, so viel er will und wo er will, solange Felitzia damit nichts zu tun hat.«


  »Dann braucht zu dem Thema nichts mehr gesagt zu werden. Wenn die Damen zu Ihnen kommen, um Ihnen ihre blauen Flecken vorzuführen, dann verweisen Sie sie an Lewyn Barduys.«


  Der Flitzer flog nach Norden. Flitz deutete auf den östlichen Horizont, an dem sich Wolken zusammenballten. »Ein neuer Sturm baut sich auf. Die Bauleute werden ein paar neue Erfahrungen bezüglich des Standorts sammeln.«


  Wenig später kam die schwarze Fläche des Watts ins Sicht. Der Flitzer landete neben einem Dutzend rasch hochgezogener Baracken: Schlafhäuser, ein Speisesaal, Lager- und Mehrzweckschuppen. Chilke und Flitz stiegen aus, und Chilke hob die beiden Kisten heraus, die für Bagnoli bestimmt waren. Chilke steckte Daumen und Zeigefinger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Dergestalt aufgescheucht, kam einer der Arbeiter mit einem Karren und brachte die Kisten weg. Bagnoli trat aus dem Speisesaal, winkte Chilke und Flitz zu, um den Erhalt der Kisten zu bestätigen, und damit war die Mission erfüllt.


  Chilke wandte sich zum Gehen. Flitz blieb noch einen Moment stehen und schaute auf die Stelle, wo einst die Burg gestanden hatte und wo jetzt Erdbewegungsmaschinen am Werk waren. Ihr Gesicht sah zusammengekniffen aus; der feuchtkalte Wind zerzauste ihr das Haar. Wolken jagten tief über den Himmel, und es fielen erste dicke Regentropfen. Als Flitz sprach, schien ihre Stimme von ganz weit weg zu kommen. »Ich spüre sie, als wäre sie immer noch da unten, das verängstigte und zerschundene kleine Mädchen. Ich höre ihr Weinen und Wimmern; aber vielleicht ist es ja auch nur ihr Geist.« Flitz wandte sich ab; Chilke nahm sie in die Arme, sprach besänftigende Worte und streichelte ihr über den Kopf. »Arme kleine Flitz! Das ist jetzt vorbei; ich passe schon auf dich auf. Das Loch ist nichts weiter als ein Loch, und ein Geist wäre unlogisch. Warum? Ganz einfach: Wenn es keinen toten Körper gibt, dann gibt es auch keinen Geist. Felitzia wurde gerettet; sie ist jetzt die wundervolle, kluge Flitz, die ganz eindeutig quicklebendig ist, wie ich zu meiner großen Freude feststellen darf. Und wie lebendig sie ist! Sie ist ganz warm und kuschelig.«


  Flitz lachte; sie machte keine Anstalten, sich seinen Armen zu entziehen. Sie sagte: »Eustace, du bist in der Tat gewohnheitsbildend. Frag mich nicht, was ich damit meine, da ich genauso verwirrt wie du bin.«


  Chilke beugte sich hinunter und küsste sie; zu seiner freudigen Überraschung reagierte sie unbefangen. Chilke wiederholte den erfreulichen Vorgang. Er sagte: »Wenn schon nichts sonst, so beruhigt es doch die Nerven.«


  Es regnete jetzt in Strömen. Chilke und Flitz kletterten in den Flitzer und flogen zurück nach Süden.


  V


  


  Auf Flitzens Anweisung hin landete Chilke den Flitzer auf dem Gipfel eines Berges, an dessen Flanke sich ein hoher Wald in Richtung Süden dehnte.


  »Ich will mit dir reden«, sagte Flitz. »Dieser Moment ist so gut wie jeder andere. Nein, Eustace, bitte lenk mich jetzt nicht ab.«


  »Schieß los«, sagte Chilke.


  »Lewyn Barduys ist immer freundlich zu mir gewesen, auf eine Art, die du dir nicht vorstellen kannst. Er hat mir alles gegeben – einschließlich einer stillen Zuneigung, die niemals nach Gegenleistung verlangt hat. Ich dachte, es würde immer so sein, und mehr wollte ich nicht.


  Doch dann veränderte sich etwas. Ich weiß nicht, wie oder warum, jedenfalls begann ich mich ruhelos zu fühlen. Ich entdeckte, dass mich das Bauwesen langweilte. Für die Ferienhütten, von denen Lewyn Barduys fasziniert war, konnte ich mich nicht sonderlich erwärmen. Wenn Lewyn die Veränderung bei mir merkte, so hat er jedenfalls nichts unternommen, um einen Sinneswandel bei mir zu bewirken.


  Und dann tauchte Eustace Chilke auf, mit seinem Freund Glawen Clattuc. Ich nahm die beiden anfangs kaum wahr. Eines Tages machte mir Chilke einen tollkühnen Vorschlag. Er schlug vor, er und ich sollten Vagabunden werden und ausziehen, romantische Stätten zu erkunden, auf die noch nie jemand seinen Fuß gesetzt hatte. Es war ein Ansinnen von bestürzender Verve, das ich zuerst nicht in Beziehung zur Realität bringen konnte.


  Natürlich nahm ich ihn nicht ernst – genauso wenig wie er sich selbst. Eustace war wie ein Singvogel in einem Bauer, der die süßen Weisen von Wolkenkuckucksheim bloß zwitschert, um in Übung zu bleiben. Wenn ich auf seine Torheit eingegangen wäre, hätte er einen Herzanfall erlitten.


  Die Zeit verging, aber der Gedanke wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Ich begann mich zu fragen: Wenn ich eine Vagabundin werden wollte, warum sollte ich das eigentlich nicht tun? Es könnte großen Spaß machen, besonders, wenn ich in allem Komfort vagabundierte, vielleicht mit einem geistesverwandten Mitvagabunden. Es schien mir nur recht und billig, dass Eustace Chilke davon in Kenntnis gesetzt würde, dass die Stelle eines Mitvagabunden durchaus noch frei sein könnte.«


  »Und – du setzt mich hiermit in Kenntnis?«


  »Ich setzte dich hiermit in Kenntnis, und du kannst dich jederzeit bewerben.«


  »Wenn das so ist, dann bewerbe ich mich hiermit für die Stelle.«


  »Nun gut, Eustace«, sagte Flitz. »Ich setze deinen Namen auf die Liste.«


  VI


  


  Glawen und Chilke standen an die Balustrade gelehnt, die die Terrasse umgab, und sahen zu, wie der Abend sich über das Land senkte. Die Sonne war vor einer halben Stunde hinter einer Wolkenbank verschwunden; die Farben des Sonnenuntergangs verblassten schnell: Sie durchliefen eine düstere Skala aller Brauntöne, von Bernsteingelb über Mahagonibraun bis in den Bereich von Umbra, durchzogen von ein paar traurigen Streifen von Altrosa.


  Glawen und Chilke diskutierten die Ereignisse des Tages. »Barduys sitzt jetzt schon in einem Rollstuhl«, sagte Glawen. »Er vibriert vor Energie; morgen wird er zum ersten Mal wieder gehen, und noch bevor die Woche zu Ende geht, wird er nach Cadwal aufbrechen wollen, um seine ›nicht abgeschlossene Sache‹ zu Ende zu bringen.«


  »Hat er diese ›nicht abgeschlossene Sache‹ nicht näher definiert?«


  »Jedenfalls nicht mit vielen Worten. Er hat Dame Clytie und Smonny erwähnt, und ich nehme an, dass auch Namour und der Flecanpraun eine nicht unerhebliche Rolle spielen.«


  »Diese ›Sache‹ klingt interessant.«


  »Mehr als das. Als er mich fragte, ob wir Lust hätten, mit dabei zu sein – verkleidet und inkognito –, habe ich sofort erfreut zugesagt. Ich hoffe, das war auch in deinem Sinne.«


  »Natürlich. Wie sieht der Ablauf aus?«


  »Barduys will mit der Fortunatus von hier nach Pasch auf Kars fliegen, wo er einen Terminal für seine diversen Raumtransporte unterhält. Wir werden die Fortunatus verlassen, in ein größeres Schiff umsteigen, und nach Cadwal weiterfliegen. Dort werden wir zuerst Barduys bei der Erledigung seiner ›nicht abgeschlossenen Sache‹ zur Hand gehen und uns dann bei Bodwyn Wook melden und sein Lob entgegennehmen, falls er bei guter Laune ist.«


  Chilke betrachtete den langsam dahinfließenden Fluss, in dem sich die erlöschende Glut des Sonnenuntergangs spiegelte. Dann sagte er, als dächte er laut nach: »Ich rechne damit, dass Kathcar Bodwyn Wook die Fortunatus in allen Einzelheiten beschrieben hat.«


  Glawen nickte missmutig. »Früher oder später werden wir uns von ihr trennen müssen.«


  »Früher oder später«, pflichtete ihm Chilke bei.


  Ein gewisser Unterton in Chilkes Stimme machte Glawen stutzig. »Was meinst du damit.«


  »Nichts Konkretes.«


  »Und das Unkonkrete?«


  »Die Idee ist noch ganz vage.« Chilke richtete sich auf und straffte sich, die Hände immer noch auf der Balustrade. »Mir sind da ein paar Möglichkeiten durch den Kopf gegangen.«


  »Und was für welche?«


  Chilke lachte und machte eine Geste, die halb munter, halb schüchtern wirkte. »Die Idee ist nicht mehr als ein Schimmer. Da wir hier auf Rosalia sind, würde ich sagen, sie ist so flüchtig wie ein Windwicht.«


  »Hm«, sagte Glawen. »Wie kriegst du sie dann zu fassen? Doch antworte nicht; fang einfach noch mal von vorn an. Was sind diese entfernten ›Möglichkeiten‹?«


  »Vor ein paar Tagen sprach ich von Flitz. Ich erzählte von meiner Bewunderung für ihre vielen hervorragenden Eigenschaften. Erinnerst du dich an dieses Gespräch?«


  »Ja, so ungefähr.«


  »Ich erzählte dir von einer Veränderung bei Flitz und ihrer Einstellung zu mir.«


  Glawen nickte. »Die ist mir auch aufgefallen. Ich glaube, sie hat vor, dich mit Acht und Bann zu belegen.«


  Chilkes Antwort war ein nachsichtiges Lächeln. »Wir haben beschlossen, die Situation ruhen zu lassen, bis Lewyn Barduys sein Geschäft auf Cadwal erledigt hat und du und ich Bodwyn Wook unseren Bericht abgeliefert haben.«


  Glawen zog die Brauen hoch und schaute Chilke durch das Dämmerlicht forschend an. »Und? Was passiert dann?«


  »Dann müssen wir uns entscheiden. Flitz sagt, dass sie nie mehr nach Rosalia zurückkehren wird und dass Barduys mit der Stronsi-Ranch machen kann, was er will. Außerdem hat sie vom Baugeschäft genug. Sie sagt, ein Staudamm ist wie der andere, mit Wasser auf der einen Seite und Luft auf der anderen.«


  Mit gedämpfter Stimme fragte Glawen: »Und was will sie anfangen?«


  Chilke machte wieder eine beiläufige Geste. »Ich schätze, ich muss einen Teil der Verantwortung übernehmen. Ich erzählte ihr von Farlock, dem Entdecker, und das faszinierte sie so sehr, dass wir jetzt praktisch gar nicht mehr anders können, als loszuziehen und das Jenseits zu erforschen. Sie will den Mar-See finden und den Gesang der Seejungfern aufnehmen; sie will das Bestiarium unter den Ruinen von Agave fotografieren. Ich erwähnte, dass die Fortunatus sehr nützlich für derartige Streifzüge sein würde; darauf fragte sie: ›Und was ist mit Glawen?‹ Ich erzählte ihr, dass du dabei bist, ein neues Haus zu bauen, und deshalb die Fortunatus für eine Weile nicht benötigen würdest; das Hauptproblem, sagte ich ihr, sei Bodwyn Wook. Darauf sagte sie, er stelle kein großes Problem dar, und ich ließ die Sache fallen.«


  Glawen starrte Chilke durch das Zwielicht an. »Wie machst du das?«


  Chilke lachte leise. »Es ist ganz einfach. Frauen möchten geschätzt werden – manchmal für das, was sie sind, manchmal für das, was sie nicht sind, aber sein wollen.«


  »Ich wünschte, du würdest ein Buch schreiben«, sagte Glawen. »Ich möchte nichts von diesen Weisheiten vergessen.«


  »Lächerlich«, sagte Chilke. »Wayness schätzt dich hoch, also musst du alles richtig machen.«


  »Du gibst mir das Gefühl, als ob ich auf einem Drahtseil wandelte«, sagte Glawen. Er streckte die Arme aus. »Ich bin auf einmal ganz wild darauf, nach Hause zu kommen. Es dürfte jetzt nicht mehr lange dauern. Barduys macht morgen seine ersten Gehversuche. Sobald die Ärzte grünes Licht geben, wird er das Bainsey-Projekt den Ingenieuren überlassen, und wir werden uns auf den Weg machen.«


  Kapitel sieben


  


  I


  


  Die Stadt Pasch auf Kars, Perseus TT-652-IV, diente als Knotenpunkt und Transferstation für ein Dutzend großer transgalaktischer Speditionen. Pasch war darüber hinaus der Dreh- und Angelpunkt von hundert Zubringerrouten, die in jeden fernen Winkel des Perseidischen Sektors führten. Zwei von Lewyn Barduys' Transportfirmen hatten ihre Basis in Pasch und sorgten für eine mehr oder weniger regelmäßige Verbindung zwischen Welten in Cassiopeia und Pegasus – und sogar mit dem Jenseits. Eine weitere Linie existierte hauptsächlich, um Projekte von L-B-Bau zu bedienen, doch hin und wieder beförderte sie auch Gelegenheitsfrachten, wohin auch immer die Aussicht auf Profit sie führte. Alle drei Linien operierten von Barduys' Privatterminal im Bezirk Ballyloo südlich von Pasch. Zu diesem Terminal brachte die Fortunatus Barduys, Flitz, Glawen und Chilke.


  Es folgte ein viertägiger Aufenthalt, während dessen die Rondine, ein schmuckes Fahrgast-Fracht-Kombischiff, Barduys' Bedürfnissen entsprechend umgerüstet wurde. In der Zwischenzeit stellte er eine Crew von vierzehn kräftigen, wortkargen Männern mit speziellen Fähigkeiten zusammen. Glawen hielt sie für einen ziemlich rüden Haufen, wenngleich sie einen reifen, soliden Eindruck machten. Jeder von ihnen, fiel ihm auf, bemühte sich, keinen von den anderen aufzuschrecken oder leise von hinten an ihn heranzutreten, und keiner von ihnen schwelgte in unbekümmerten Erinnerungen an frühere Zeiten.


  Die Rondine verließ Pasch und machte sich auf den Weg über den Großen Einsamen Schlund, mit Mirceas Strähne auf der Seite und dem Purpurrosenhaufen voraus. Die Fortunatus blieb im Hangar in Ballyloo zurück.


  Barduys sah nun den Zeitpunkt gekommen, sein Programm zu erörtern. »Eigentlich gibt es nichts Definitives zu erzählen. Ich habe ein paar persönliche Ziele. Dazu zählen Vergeltungsabsichten gegen Namour, der mich in die Tiefe stürzte und in meinem Flecanpraun davonflog. Außerdem bin ich ungehalten über Smonny. Sie hat mich auf rücksichtslose Art und Weise hereingelegt, mit wahrhaft bemerkenswertem Aplomb. Wie Sie also sehen können, habe ich Ressentiments, von denen ich mir Abhilfe erhoffe – aber bei dieser Gelegenheit vermute ich, dass sie zu Nebensachen werden.


  Wie Sie wissen, wollen sowohl Smonny als auch die LFF, dass ich Ihnen Transportkapazität bereitstelle, damit sie eine Horde Yips auf das Festland schaffen können; aber beide Parteien wollen unabhängig voneinander agieren. Das ist der Kontext des gegenwärtigen Unternehmens. Ich habe eine Zusammenkunft mit Bevollmächtigten der beiden Parteien auf neutralem Boden arrangiert. Zum Schein zeige ich mich für ernsthafte Verhandlungen bereit, aber ich verlange etwas Handfesteres als Worte. Ich werde darauf drängen, dass Differenzen beigelegt werden und ein alleinverantwortlicher Wortführer ernannt wird. Ich werde vorschlagen, dass ein Vertrag aufgesetzt und eine Summe Handgeld ausgezahlt wird.


  Was wird als Nächstes passieren? Hier lässt sich nichts mit Sicherheit voraussagen. Unter idealen Bedingungen würden alle Differenzen beigelegt werden; alle verletzten Gefühle würden in einer Woge freudiger Gutmütigkeit besänftigt werden, und man würde einen Geschäftsführer, vielleicht Julian Bohost, ernennen. Er würde mir sofort einen Vertrag und hunderttausend Sol gewähren.


  Das wäre der Idealfall. Die Wirklichkeit wird möglicherweise anders aussehen. Das Format der Zusammenkunft wird das gleiche bleiben. Nach meinem Ausgangsstatement werde ich wenig zu sagen haben. Die anderen müssen ihre Vorkehrungen treffen. Was wird geschehen? Wer weiß das schon? Ich erwarte ein paar höfliche Bemerkungen, ein paar Dementis, und zum Schluss wird irgendjemand sich widerstrebend erbieten, das undankbare Amt eines Geschäftsführers zu übernehmen. Es wird Gegenvorschläge geben, dann mildes Tadeln und Drängen, dass die andere Partei sich – im Namen der Solidarität – der Vernunft beuge. Alsdann: Protest, phantasievolle Rhetorik und sogar der Austausch von unbeherrschten Kommentaren.


  Die Diskussion muss die Freiheit haben, ihren Gang zu nehmen. Jede Meinung sollte kundgemacht werden, jede gehegte Ambition muss erläutert werden, ganz gleich, wer sich dafür interessiert oder ob überhaupt irgendjemand. Beide Parteien werden allmählich müde werden; schließlich werden sie sich zurücklehnen, vielleicht nicht besiegt, aber desillusioniert, erschöpft, apathisch.


  Unterdessen habe ich mich zu nichts verpflichtet, und in der Tat habe ich ja auch nicht mehr als zehn Worte von mir gegeben. Doch schließlich ergreife ich das Wort. Ich weise darauf hin, dass die Programme, die ich gehört habe, mit dem bestehenden Gesetz in Konflikt stehen. Aus purem Altruismus jedoch werde ich das Problem auf die einzig mögliche Weise lösen. Kurz, ich werde die Yips auf die Mystischen Inseln von Rosalia verfrachten, wo sie eine ihnen zuträgliche Umwelt vorfinden werden. Außerdem werde ich die LFFler zum Sondertarif nach Zielen ihrer Wahl befördern und ihnen sogar helfen, sich auf ein Leben produktiver Arbeit umzustellen.


  Wie dieser Vorschlag aufgenommen werden wird, kann ich nur mutmaßen.«


  »Und wenn sie sich zu nichts verpflichten wollen?«


  Barduys zuckte die Achseln. »Pläne sind nur dann sinnvoll, wenn sie sich auf ein bekanntes Problem beziehen. Wir haben es mit hundert möglichen Variationen zu tun, und deshalb wäre Planen reine Zeitverschwendung.«


  II


  


  Die Rondine glitt an der fetten roten Sonne Sing und ihrem fröhlichen kleinen Gefährten, der weißen Lorca, vorbei und näherte sich Syrene. Unten nahm Cadwal die Gestalt einer Kugel an. Die Rondine näherte sich dem Planeten von der Seite, die Station Araminta gegenüberlag. Der Äquatorialkontinent Ecce tauchte unten auf: ein langgezogenes Rechteck, das den Äquator überspannte. Durch Lücken in der Wolkendecke war eine schwärzlich-grüne Oberfläche auszumachen, die netzartig von breiten Flüssen durchzogen war – eine Stätte von nahezu greifbarer Purulenz, die von gewaltigem Leben pulsierte.


  Die Rondine flog nach Westen über den Ozean – so tief, dass sie die Kämme der Wellen fast berührte, damit die fliegende Überwachungsstation über dem Lutwen-Atoll nicht alarmiert wurde.


  Ein dunkler Fleck zeigte sich am Horizont, der sich gleich darauf als die Insel Thurben entpuppte, zweihundert Meilen südwestlich vom Lutwen-Atoll gelegen.


  Die Rondine näherte sich der Insel und flog über ihr gemächlich einen Kreis. Sie entdeckte eine wasserlose Einöde von zwei Meilen Durchmesser, in deren Zentrum eine niedrige Klippe aus verwittertem rotem Fels aufragte. Die Vegetation beschränkte sich auf schmutzig gelbes Gestrüpp, Dornbüsche und ein paar versprengte Palmen am Strand. Ein die Insel ringförmig umgebender Streifen Lagune lag geschützt hinter einem Riff; an zwei Stellen, im Süden und im Norden, war das Riff von Kanälen unterbrochen. Gegenüber dem nördlichen Kanal ragte ein zerbrochenes Dock in die Lagune; dahinter befanden sich die Überreste einer aus Palmwedeln errichteten Hütte: ein Ort, der sich für Glawen mit grausigen Erinnerungen verband.


  Die Rondine landete auf einer Fläche fest zusammenpressten Sandes wenige Schritte vom Strand, gegenüber vom südlichen Kanal. »Wir sind einen oder zwei Tage zu früh dran«, sagte Barduys zu den anderen. »Das gibt uns Zeit, unsere Vorbereitungen zu treffen.«


  Das Areal wurde nach Barduys' Anweisungen ausgestaltet. Drei große Zelte aus blau und grün gestreiftem Tuch wurden aufgeschlagen und über das Gelände verteilt. Eines wurde im Schutz der Schiffswand aufgestellt, die beiden anderen wurden in einem Abstand von hundert Schritt aufgestellt, dergestalt, dass sie sich mit der Vorderseite gegenüberstanden. Im Zentrum des so umrissenen Platzes wurde ein quadratischer Tisch von sechs Fuß Seitenlänge aufgestellt, mit einem Stuhl an jeder Seite.


  Die Vorbereitungen waren damit abgeschlossen; nun hieß es warten bis zum Mittag des folgenden Tages. Barduys wiederholte noch einmal die Instruktionen, die er inzwischen Glawen und Chilke gegeben hatte. »Ihr werdet natürlich verkleidet auftreten; niemand wird euch erkennen, aber ihr müsst euch gleichwohl im Hintergrund halten. Die Crew wird Uniform tragen und dürfte keine Probleme haben, Ordnung aufrechtzuerhalten.«


  Der Nachmittag verging; ein melancholischer Sonnenuntergang loderte im Westen und wich dem Büchsenlicht der Dämmerung. Die Nacht verging, der Morgen kam. Die Crew-Mitglieder legten die schwarzockerfarbene Uniform an, die Barduys beigestellt hatte; desgleichen taten Glawen und Chilke, die sich darüber hinaus mit Hautbräunungsmittel, Perücken, falschen Bärten und Koteletten und Backenkissen verkleideten. Nachdem sie sich die fesche, paramilitärische Mütze in die Stirn gezogen hatten, konnten sie sich selbst nicht mehr im Spiegel wiedererkennen.


  Syrene erreichte den Zenit; der Mittag kam. Tief am Südhimmel erschien ein Flitzer: offensichtlich die Abordnung aus Stroma. Sie war zwanzig Minuten zu früh: ein unbedeutendes Detail. Der Flitzer umkreiste einmal das Gelände, dann landete er an der Stelle, an den ihn Mitglieder der Rondine-Crew mit Signalen dirigierten.


  Sechs Personen entstiegen dem Flitzer: Dame Clytie, Julian Bohost, Roby Mavil, eine hagere, hohlwangige Frau, ein beleibter, rotbackiger Mann und Torq Tump. Vier Angehörige der Rondine-Crew nahmen sie in Empfang, und nach einer kurzen, in gereiztem Ton geführten Debatte schleusten sie die Mitglieder der Gruppe einzeln durch eine Passage neben ihrem Zelt, wo sie ihrer Waffen entledigt wurden – die sie, mit Ausnahme von Dame Clytie, allesamt trugen. Daraufhin betrat die Delegation das Zelt, wo Barduys und Flitz sie empfing. Stewards trugen Erfrischungen auf, und Barduys entschuldigte sich für die Notwendigkeit, die Waffen zu kassieren. »Ich kann schlechterdings nicht die andere Seite entwaffnen, ohne Sie zu bitten, die gleiche Unannehmlichkeit auf sich zu nehmen«, sagte er zu ihnen. »Es ist letztlich ohne Bedeutung, da wir alle ja nach einem Konsens streben.«


  »In dem, wie ich hoffe, Gerechtigkeit und Vernunft obsiegen werden«, sagte Dame Clytie gewichtig. Sie trug einen schweren Tweedrock, ein gelbbraunes, am Hals von einer dünnen schwarzen Krawatte zusammengehaltenes Hemd sowie eine schmucklose Jacke aus schwarzem Köper und derbes, klobiges Schuhwerk. Einen Hut hatte sie nicht auf; ihr kurzes, glattes Haupthaar hing lose zu beiden Seiten ihres wettergegerbten braunen Angesichts herab.


  »Gerechtigkeit ist unser Ziel«, sprach Barduys. »Heute müssen alle Wege dorthin erforscht werden.«


  »Es gibt davon nicht so sehr viele«, sagte Dame Clytie mit einem Naserümpfen. »Zweifellos müssen wir für den besten und ›demokratischsten‹ optieren – und ich gebrauche dieses Wort hier bewusst in seinem neuen, erweiterten Sinn.«


  »Das ist ein interessantes Konzept«, versicherte Barduys. »Ich werde gespannt lauschen, wenn Sie es am Konferenztisch erläutern.«


  Julian Bohost wandte sich Flitz zu. Er trug einen austerschalenweißen Anzug, eine mattblaue Schärpe und einen breitkrempigen Plantagenbesitzerhut. »Ah, sieh da, Flitz! Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen!«


  Flitz sah ihn verdutzt an. »›Wieder‹? Haben wir uns schon einmal gesehen?«


  Julians Lächeln erstarrte erst und verblasste dann sichtlich. »Natürlich! Sie waren zu Besuch in Haus Stromblick, vor etwa einem Jahr!«


  Flitz nickte. »Daran kann ich mich erinnern. Es waren damals einige Leute aus Stroma zugegen; Sie müssen einer davon gewesen sein.«


  »Ganz recht«, sagte Julian. »Doch einerlei; damals war damals und jetzt ist jetzt! Das Rad der Vorsehung hat sich einmal voll gedreht, und nun sehen wir uns also wieder.«


  »Das ist eine so gute Erklärung wie jede andere.«


  Julian hatte sich abgewandt, um die Örtlichkeit in Augenschein zu nehmen. »Was für ein scheußlicher Ort für eine Zusammenkunft! Dennoch; irgendwie ist er seltsam schön, auf eine verlorene Art und Weise. Die Lagune präsentiert sich in einem wahrhaft malerischen Blau.«


  »Aber versuchen Sie besser nicht, in ihr zu schwimmen. Die Röhrenfische würden sofort in Schwärmen aus allen Richtungen herangeschossen kommen. Binnen fünf Minuten wären Sie ein Skelett in weißem Anzug, und den Plantagenbesitzerhut hätten Sie noch immer auf dem Kopf.«


  Julian zuckte zusammen. »Das ist eine höchst makabre Vorstellung! Flitz, bei all Ihrem arglos scheinenden Äußeren müssen Sie doch eine dunkle Seite in Ihrem Wesen haben!«


  Flitz reagierte mit einem gleichgültigen Achselzucken. »Vielleicht.«


  Julian fuhr unbeirrt fort. »Ich bin überrascht, Sie hier zu finden. Es wird bestimmt eine langweilige Angelegenheit werden, mit langatmigen Ansprachen und Debatten: ganz gewiss nichts, was ein hübsches Köpfchen wie Ihres interessieren könnte. Aber ich nehme an, Sie müssen dorthin gehen, wohin die Pflicht Sie ruft.« Julian schaute vielsagend in die Richtung von Barduys, dessen Beziehung zu Flitz er niemals hatte ergründen können. War es eine rein geschäftliche Beziehung? Nun, vielleicht. Er wandte sich wieder Flitz zu. »Je nun: Was ist Ihre Ansicht zu dieser ganzen Verhandelei und Konferiererei?«


  »Ich bin bloß Dekoration; von mir wird nicht erwartet, dass ich mir Gedanken mache.«


  »Kommen Sie!«, sagte Julian vorwurfsvoll. »Sie sind wahrscheinlich weit klüger, als alle vermuten. Hab ich recht?«


  »Absolut!«


  »Das dachte ich mir! Sobald ich meine Rede gehalten habe, werde ich beifallheischend zu Ihnen hinüberschauen.«


  »Wie Sie möchten, aber im Moment sollten Sie vielleicht lieber zu Dame Clytie hinüberschauen. Sie gestikuliert in unsere Richtung.«


  Julian schaute hinüber zu seiner Tante. »Es ist nichts Dringendes; sie will bloß übers Wetter reden oder über meine Schärpe meckern, die sie zu frivol für diesen Anlass findet.«


  »Es ist mutig von Ihnen, zu säumen.«


  Julian seufzte. »Es ist alles so langweilig – und zudem ganz überflüssig. Jeder weiß, wie die Dinge laufen müssen; unser Plan ist bis ins Kleinste ausgetüftelt. Doch wenn es dies ist, was vonnöten ist, um die Sache ins Rollen zu bringen, will ich nicht weiter klagen.«


  »Ihre Tante gestikuliert noch immer, Herr Bohost.«


  »Tatsächlich! Ein furchtbares Geschöpf, finden Sie nicht auch?«


  Flitz nickte. »Sie könnte in der Lagune schwimmen, ohne Furcht vor den Röhrenfischen haben zu müssen.«


  »Trotzdem werde ich die Warnung weitergeben, obgleich ich bezweifle, dass sie beabsichtigt zu baden.« Julian wandte sich zum Gehen. »Sollen wir uns nach der Konferenz wieder treffen?«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich.«


  Julian lächelte wehmütig. »Die Zeit hat keine Veränderung bewirkt; Ihre Launen sind so marmorn wie eh und je!« Er lüftete seinen Hut, verbeugte sich und marschierte zu Dame Clytie. Sie stand da und inspizierte den Tisch und seine vier Stühle, in offensichtlichem Missvergnügen hin und her deutend. Julian nickte, wandte sich um und ließ den Blick über das Gelände schweifen, aber Barduys hatte sich in sein Zelt zurückgezogen. Julian machte Anstalten, ihm zu folgen, doch dann hielt er inne, da durch die Zufahrtsrinne vom offenen Meer ein Gefährt nahte, das wie ein übergroßes Fischerboot aussah. Es hielt wenige Yard vor dem Ufer an; ein Beiboot wurde zu Wasser gelassen. In dieses Beiboot stieg eine hochgewachsene Frau mit einem massigem Rumpf, einem mächtigen Busen, breiten Hüften, drallen Oberschenkeln und unverhältnismäßig schlanken Fesseln und kleinen Füßen. Es war Smonny, geborene Simonetta Clattuc, jetzt Madame Zigonie von der Schattentalranch. Sie trug ein strampelanzugartiges Kostüm, das an der Hüfte gegürtet war, sowie schwarze Stiefel mit modisch spitzen Kappen und Blockabsätzen. Ihr karamellbonbonfarbenes Haar war zu einem taudicken Zopf geflochten und dann zu einer eindrucksvollen Pyramide aufgerollt, die von einem schwarzen Haarnetz in Bann gehalten wurde. Es folgten ihr in das Beiboot vier Oomps: hübsche Männer frühen mittleren Alters mit goldfarbener Haut und goldfarbenem Haar, angetan mit schmucken Uniformen in den Farben Weiß, Gelb und Blau.


  Das Beiboot lief in dem seichten Wasser zehn Fuß vor dem trockenen Land auf Grund; ungeachtet der Röhrenfische wateten zwei der Oomps durch das Wasser und zogen das Beiboot auf den Strand. Smonny trat an Land, gefolgt vom Rest ihrer Eskorte. Sie stand einen Moment lang da und ließ den Blick über das Areal schweifen, dann wurde sie von vier Mitgliedern von Barduys' Crew in Empfang genommen. Sie teilten ihr mit, dass sie ihre Waffen abzuliefern habe, wogegen Smonny sich lautstark protestierend verwahrte. Schließlich schaltete sich Barduys ein. Smonny keifte: »Dieses Ansinnen ist erniedrigend! Ich sehe keine Notwendigkeit für so etwas!«


  »Es muss sein«, sagte Barduys. »Es ist eine Formalität, nicht mehr. Die Gruppe aus Stroma hat auch protestiert, aber ich habe ihr erklärt, dass sich alle beteiligten Parteien wohlfühlen müssen. Die Konferenz kann erst beginnen, wenn alle sich den Regeln fügen.«


  Smonny zog einen Flunsch und unterwarf sich murrend der Leibesvisitation, die eine kleine Handwaffe aus ihrer Leibbinde und einen Dolch aus einem ihrer Stiefel zutage förderte. Die Oomps wurden ihrer Seitenwaffen entledigt und in das für sie vorbehaltene Zelt geleitet.


  Inzwischen war Smonny zu dem Tisch in der Mitte des Platzes gegangen, an dem auch Dame Clytie und Julian standen. Die beiden Frauen quittierten die Präsenz der jeweils anderen mit einem knappen Nicken, blieben aber stumm, während sie sich auf die Atmosphäre der Insel einstellten. Ihre Differenzen waren fundamental. Smonny beabsichtigte, sämtliche Yips vom Lutwen-Atoll auf das Vorland von Marmion zu verbringen, unter Verwendung jedes Transportmittels, das zu kriegen war – vorzugsweise derer, die von Barduys zur Verfügung gestellt wurden. Die Yips – so ihr Plan – würden die Küste hinunterschwärmen und Station Araminta überrennen. Sobald dies geschehen war, würde sie, Smonny, im Pomp und Pracht zu Gericht sitzen und drakonische Strafen über die verhängen, die ihre Gefühle so schwer verletzt hatten. Danach konnten die Yips tun, wonach ihnen der Sinn stand – unter ihrer Ägide selbstverständlich.


  Ursprünglich hatten Dame Clytie und andere LFFler das Grundprinzip verfochten, die Yips auf das Festland zu schaffen und dann eine wahre Demokratie zu errichten, in der die Stimme des geringsten Yip-Fischers das gleiche Gewicht haben würde wie die Stimme des arroganten Bodwyn Wook. Dies war die Grundthese der LFF-Partei in ihren frühen, unschuldigen Kindertagen gewesen, als sich fortschrittliche Intellektuelle und weltverbesserische Studenten in den hohen Gesellschaftszimmern von Stroma trafen, um Tee zu trinken und über politische Moral zu debattieren. Der Lauf der Zeit hatte vieles verändert. Die Unschuld war verschwunden. Das Ideal der reinen Demokratie war ersetzt worden durch die Idee von einem handlicheren – und nützlicheren – System eines wohltätigen Paternalismus, das von einem Netz herrschaftlicher Landsitze aus verwaltet werden sollte. Auf die zwangsläufig gestellte Frage, inwieweit sich dieses System denn eigentlich noch von einem schnöden, herkömmlichen Feudalsystem unterscheide, pflegten die LFFler patzig zu erwidern, dieser Vergleich sei Sophisterei von der plattesten Art. Leibeigene seien Leibeigene, und Yips seien freie Geister, die in den Künsten des Volkstanzes und Chorsingens ausgebildet werden würden und die viele frohe Feste feiern würden, während andere das Gitarrespielen erlernen würden.


  Was Smonnys chaotischen und blutrünstigen Plan anbelange, so müsse dieser scharf und eindeutig zurückgewiesen werden, und zwar aus mehreren Gründen. Erstens biete das Programm keinen klar erkennbaren Nutzen für die LFF, und zweitens bestehe die nicht zu unterschätzende Gefahr, dass die Yips sich schlechte Angewohnheiten aneignen würden. Smonnys Rage müsse gemildert und in sinnvolle Kanäle umgelenkt werden.


  Dame Clytie begab sich höchstselbst an dieses Werk. Julian Bohost im Schlepptau, trat sie huldvoll strahlend zu Smonny. »Wie schön, Sie wiederzusehen; es ist schon eine Weile her, nicht wahr?«


  »Ja. Ich werde allmählich ungeduldig. Warten ist sehr anstrengend.«


  »Wie wahr! Aber unsere Zeit naht, und wir müssen unsere Pläne sorgfältig aufeinander abstimmen.«


  Smonny warf Dame Clytie einen raschen, indifferenten Blick zu, dann schaute sie wieder woanders hin.


  Dame Clytie spürte Ärger in sich aufkeimen. Sie sprach weiter, wobei sie ihrer Stimme eine solche Klangfarbe verlieh, dass sie Vertraulichkeit und Zuversichtlichkeit ausdrückte, gleichzeitig aber auch Smonny unmissverständlich deutlich machte, wie die Dinge zu laufen hatten und wer das Sagen hatte. »Ich habe fleißig gearbeitet, und ich habe einen Plan vorbereitet, der, so hoffe ich, unsere Operationen lenken wird. Nur der erste Schritt ist empfindlich. Wenn das Versorgungsschiff zu der Überwachungsstation über Lutwen startet, werden unsere Männer an Bord sein, und wir werden die Besatzung flugs überwältigen. Danach dürfte die Operation glatt und problemlos ihren Lauf nehmen.«


  Smonny lauschte mit verächtlichem Schweigen. Bis jetzt war der Plan so, wie sie selbst sich ihn auch vorgestellt hatte. Sie nickte kurz angebunden und wandte sich ab. Dame Clytie starrte sie einen Moment lang an, dann zuckte sie schweigend die Achseln.


  Die Gruppe wartete in gespanntem Schweigen, das nur gebrochen wurde von leisem Gemurmel unter den LFFlern.


  Barduys trat vor und gab den Insassen der beiden Zelte ein Zeichen, worauf diese heraus auf den Platz traten und sich zu zwei stillen Gruppen einander gegenüber aufstellten.


  »Dies ist ein bedeutendes Ereignis«, sagte Barduys zu der versammelten Gesellschaft. »Mir ist sehr daran gelegen, dass es erfolgreich verläuft. Lassen Sie mich meine Position definieren: Ich bin Geschäftsmann, nicht Partei; meine Ansichten – hätte ich denn welche – wären irrelevant. Sie können mich und meinen Stab als neutrale Beobachter ansehen. Wir werden jedoch dafür sorgen, dass alles in geordneten Bahnen abläuft. Die beiden Gruppen werden in ihren Zelten bleiben und sich ungebetener Ermahnungen, Ratschläge und Einwürfe jedweder Art enthalten. Der Grund für diese Einschränkung wird jedem klar sein.


  Beiläufig möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf meine Crew lenken. Einige unter Ihnen werden vielleicht ihre Uniformen wiedererkennen: Es sind die der Scuten, jenes Pelotons von Helden, der dem sagenumwobenen König Sha Kha Shan diente. Meine Scuten neigen nicht so zum Bartzupfen und Ohrenstutzen wie ihre Namensvettern; dennoch ist es ratsam, ihre Führung zu akzeptieren.


  So! Wenn Sie denn jetzt bitte in Ihre Zelte zurückgehen wollen, damit wir mit unseren Gesprächen beginnen können.«


  Julian, der während Barduys' Ausführungen mit Dame Clytie geschwätzt hatte, wandte sich jetzt um und inspizierte den Tisch. Er machte Anstalten, zu einem der Stühle zu gehen, doch in dem Moment kam Flitz aus dem vor der Rondine aufgestellten Zelt und setzte sich mit dem Rücken zur Lagune an den Tisch. Bei sich trug sie diverse Bücher, Mappen und andere Nachschlagewerke, die sie auf dem Tisch deponierte. Julian blieb verdattert stehen. Dame Clytie und Smonny nahmen einander gegenüber Platz; Barduys stellte sich hinter seinen Platz am Kopf des Tisches.


  Mürrisch fragte Julian: »Und wo soll ich sitzen? Es muss hier ein Irrtum vorliegen; für mich ist kein Stuhl aufgestellt worden.«


  »Die Sitzmöglichkeiten sind bewusst limitiert«, sagte Barduys. »Sie sind berechtigt, im Zelt bei den anderen aus Ihrer Gruppe zu sitzen.«


  Julian zögerte für einen Moment, dann wandte er sich verärgert um, leise vor sich hin mosernd. Er marschierte quer über den Platz und setzte sich neben Roby Mavil, dem er im weiteren Verlauf ständig mürrische und abfällige Bemerkungen ins Ohr brummte.


  »Meine Damen«, sagte Barduys. »Sie sehen vor sich zwei Knöpfe. Wenn Sie wollen, dass Ihre Gruppe die Unterredung mithören kann, drücken Sie auf den roten Knopf. Wenn Sie ihren Rat einholen wollen, dann drücken Sie bitte den gelben Knopf.« Er blickte von der mit zusammengekniffenem Mund dasitzenden Dame Clytie zu der säuerlich dreinschauenden Smonny. »Konferenzen dieser Art scheitern oft, weil sie ihren Brennpunkt verlieren. Ich hoffe, wir können einen solchen Reinfall vermeiden. Vielleicht existiert schon ein Plan; es wäre töricht, unvorbereitet hierherzukommen, wenngleich gewiss noch kleinere Differenzen bleiben, die es zu auszuräumen gilt. Da ich hier nicht Partei bin, kann ich keine substantiellen Vorschläge machen – was ich im Übrigen auch nicht wollen würde.«


  Dame Clytie ärgerte sich zunehmend über Barduys' Art, die sie als respektlos und sogar autokratisch empfand. Sie sprach kurz angebunden: »Sie rennen hier offene Türen ein. Niemand hier will irgendwelche klugen Ratschläge von Ihnen. Was wir wollen, ist Transportkapazität, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Dann sind wir ja einer Meinung.« Barduys setzte sich. »Kommen wir denn also zur Sache.« Er schaute von Smonny zu Dame Clytie. »Wer von Ihnen beiden ist die Sprecherin?«


  Dame Clytie räusperte sich. »Ich bin befugt und in der Lage, unser Programm zu erläutern. Die Operation muss mit – wie ich es einmal nennen möchte – ›massiver Präzision‹ durchgeführt werden. Unsere Ziele sind altruistisch und philosophisch korrekt: Wir möchten Cadwal die Demokratie bringen – und ich verwende den Begriff ›Demokratie‹ hier natürlich in seinem neuen, erweiterten Sinne.


  Als gute LFFler sind wir der Gewaltlosigkeit verpflichtet, und wir hoffen, dass die Operation ohne Blutvergießen abgeht. Die herrschende Clique in Station Araminta wird hilflos sein angesichts der erdrückenden Übermacht und muss sich den Fakten beugen, so würdevoll sie dies zu tun vermag, und ohne Zweifel wird es unter der neuen Ordnung Aufgaben und Pflichten für alle geben.


  Nun zur praktischen Seite des Unternehmens. Wir werden nur dreißigtausend Yips nach Deucas bringen; diese Zahl ist sowohl angemessen als auch erstrebenswert. In seinem vollen Umfang ist der Plan sorgfältig ausgearbeitet und …«


  In scharfem, keifendem Ton fiel ihr Smonny ins Wort. »Es gibt keinen ausgearbeiteten Plan, und es besteht keine Notwendigkeit, im Kreis zu tanzen oder den Sachverhalt anderweitig zu verdrehen. Der einzige Plan, den es gibt, ist der, alle Yips auf das Marmion-Küstenvorland auf Deucas zu verschiffen. Es sind ungefähr hunderttausend Stück; sie alle müssen so rasch wie möglich angelandet werden, damit die Behörden von Station Araminta paralysiert werden können. Diese Zahl im Sinn, mögen Sie erklären, wie viele Transporte nötig sein werden und was das Ganze kosten wird.«


  »Sicher«, sagte Barduys. »Ich kann einen solchen Voranschlag in etwa einer halben Stunde beibringen. Aber es müssen bestimmte Bedingungen erfüllt werden. Als Allererstes brauche ich eine verbindliche Festlegung der Kompetenzen. Mit wem genau verhandle ich?«


  Dame Clytie sagte kalt: »Ich denke, ich kann dieses Durcheinander aufklären. Meine Kollegin hat wie immer eine akkurate Analyse geliefert – mit Ausnahme von einem oder zwei kleinen Aspekten. Sie hält immer noch an den Grundsätzen eines jugendlichen Idealismus fest, in dem Demokratie gleichgesetzt wird mit Nihilismus. Wir alle haben wohl irgendwann einmal diesen romantischen Blütenträumen nachgehangen, doch als sie rings um uns herum zerstoben, waren wir gezwungen, der Welt so zu begegnen, wie sie nun einmal ist. Jetzt befassen wir uns mit dem, was machbar ist.«


  »Alles schön und gut«, sagte Barduys, »aber ich kann nur mit einer in sich kohärenten Organisation zusammenarbeiten, die mit einer einzigen autorisierten Stimme spricht.«


  »Ganz richtig«, sagte Dame Clytie. »Wir müssen uns jetzt – und zwar jeder Einzelne und alle von uns – hinter dem System vereinen, welches Vorteile für die meisten Leute maximiert. Dieses System existiert. Es ist ein Programm, das wir ›strukturierte Demokratie‹ nennen. Simonetta hat darin selbstverständlich eine wichtige Rolle zu spielen, und ihre Begabungen werden ganz sicher nutzbringend angewendet werden, vielleicht als …«


  Von Smonny kam ein harsches Lachen. Dame Clytie zog irritiert die Augenbrauen hoch. »Wenn Sie bitte …«


  Smonnys Heiterkeit verflog schlagartig. »Meine liebe Dame, wirklich! Sie missdeuten jedes Vorzeichen! Die Ereignisse haben niemanden umgangen, und warum? Weil sich nichts geändert hat. Station Araminta ist noch immer ein Hort von Gier und eifersüchtiger Grausamkeit; jeder hastet die goldene Leiter hinauf und hält nur inne, um denen, die unter ihm sind, ins Gesicht zu treten, während die Guten und die Wertvollen beiseitegedrängt werden! Das sind die Realitäten, mit denen wir es zu tun haben!«


  Dame Clytie sprach gewichtig, als sei sie fest entschlossen, die Geduld zu bewahren – trotz allen Anreizes, das Gegenteil zu tun. »Das ist vielleicht ein bisschen zu krass ausgedrückt. Die Chartisten sind stur und großspurig, aber am Ende werden sie einsehen, dass unser Weg der beste ist. Und was das Konservat anbelangt, so könnte es in einer modifizierten Form …«


  »›Konservat‹? Was für ein Witz! Es konserviert Privilegien und unsägliche Selbstsucht! Sie leben in Wolkenkuckucksheim, wenn Sie freundliches Entgegenkommen seitens der Patrizier erwarten! Sie werden einzig auf ihren erbitterten Widerstand stoßen. Sie sind so starr wie gusseiserne Statuen, und sie müssen gedemütigt und bestraft werden!«


  Dame Clytie runzelte die Stirn und hob abwehrend die Hand. »Ich empfehle dringend, dass wir unsere persönlichen Ressentiments von Gesichtspunkten offizieller Politik trennen.«


  Smonnys hundebraune Augen funkelten. »Die Ressentiments gehen weit über meine eigenen kleinen Tragödien hinaus. Die Yips werden seit Jahrhunderten ausgebeutet; jetzt werden sie sich an diesem stinkenden Hort der Privilegien und des Dünkels rächen; sie werden sie ausrotten, all diese widerwärtigen Offaws und Wooks, Lavertys und Diffins, Veders und Clattucs; sie werden ihre alten Feudalherren nach Süden jagen, zum Kap Journal, und sie über die Felsen ins Meer treiben. Warum sollten wir einschreiten? Ihr Weg ist vorgezeichnet und endgültig.«


  Dame Clytie schloss die Augen, dann öffnete sie sie wieder. »Noch einmal bitte ich um gemäßigte Urteile. Zu viel Eifer ist wirklich nicht hilfreich und macht den offiziellen Plan der ›Strukturierten Demokratie‹ nur umso schwieriger umzusetzen. Wir haben ausgerechnet, dass für die neuen Verwaltungsbezirke eine Population von dreißigtausend glücklichen Landbewohnern genug ist, da wir den rustikalen Charme dieser wundervollen Umwelt doch bewahren wollen! Die überschüssigen Yips werden zu neuen Heimen in der Außerwelt transportiert. Die dreißigtausend können unter strenger Disziplin gehalten werden, und sie dürfen weder rauben noch plündern, da dies nur Eigentum zerstört.«


  Smonny sprach aus dem Stegreif: »Der Plan ist schlecht, nutzlos und unannehmbar in allen Formen, Aspekten und Punkten. Dieser Plan ist gestorben. Wir brauchen kein Wort mehr über ihn zu verlieren.«


  Dame Clytie zwang sich zu einem Lächeln. »Meine teure Dame! Sie erlassen hier Machtsprüche und Manifeste, als wären wir Ihre Untertanen!«


  »Na und?«


  »Das ist dem Anlass nicht angemessen. Aber wollen wir es dabei bewenden lassen. Es gibt da kritische Entwicklungen, die uns zu einer Politik der Mäßigung zwingen.«


  »Ich weiß von keinen kritischen Entwicklungen. Ich bezweifle, dass es solche Entwicklungen gibt.«


  Dame Clytie ignorierte die Bemerkung. Sie sagte in gewichtigem Ton: »Es hat in letzter Zeit eine beträchtliche Wanderbewegung alteingesessener, langjähriger Naturalisten von Stroma nach Station Araminta stattgefunden. Diese Leute sind unsere Verwandten; meine Schwester und ihre beiden Kinder leben jetzt in der Nähe von Haus Stromblick. Jeder LFFler ist in der gleichen Lage. Wir können die ungezügelten Akte, die Sie vorschlagen, nicht gutheißen. Sie sind gleichbedeutend mit Barbarei.«


  Glawen und Chilke verfolgten den Wortwechsel aus dem Hintergrund und versuchten, den Ausgang vorauszusagen.


  »Sie spielen nach unterschiedlichen Regeln«, sagte Glawen. »Jede glaubt, sie gewinnt.«


  »Beide sind sehr zäh«, erwiderte Chilke. »Dame Clytie ist wahrscheinlich die Anpassungsfähigere. Hör sie dir doch nur an! Wie sie Smonny mit der Essenz lieblicher Vernunft einseift! Sie sickert in Smonny ein, wie Wasser in einen Fels einsickert.«


  Die beiden betrachteten in nüchterner Gelassenheit die Szene: Dame Clytie, mit gesenktem Kopf, die klobigen Kinnbacken von vibrierenden Sehnen durchzogen; Smonny, halb abgewandt dasitzend, mit beleidigendem Desinteresse zuschauend.


  Die Umstände veränderten sich auf subtile Weise. Dame Clyties schmale graue Augen weiteten sich und begannen hervorzuquellen; eine Welle von Rosarot kroch an Smonnys stämmigem Hals hoch. Die Stimmen hoben sich und wurden schrill; Dame Clytie verlor die Beherrschung; sie sprang von ihrem Stuhl auf und umkrallte die Kante des Tisches mit beiden Händen. »Ich habe es erklärt, und so und nicht anders muss es sein!« Sie lehnte sich vor und haute auf den Tisch. »›Strukturierte Demokratie‹ heißt der Weg!«


  Smonny schrie: »Du rülpsende alte Kuh! Ich lass mir doch von dir nicht ins Gesicht brüllen! Du wirst mich nicht weiter belästigen! Du nicht!«


  Dame Clytie gab ein kehliges Krächzen von sich. »Unerträgliche Kreatur!« Sie holte aus und versetzte Smonny einen Schwinger ins Gesicht. Smonny prallte zurück und fiel rücklings von ihrem Stuhl. Dame Clytie brüllte: »Hör mir gut zu, du … du …« Bevor sie fortfahren konnte, hatte sich Smonny aufgerappelt und ging zum Gegenangriff über.


  Und so nahm eine wüste Prügelei auf dem Strand der Insel Thurben ihren Anfang. Spuckend, kreischend, tretend, kratzend, beißend, haareausreißend, stöhnend und ächzend im Übermaß ihres Hasses, bearbeiteten sich die beiden Weiber. Dame Clytie packte Smonny bei ihrem stolzen Haarturm und schleuderte sie über den Tisch, der unter ihrem Gewicht zusammenbrach. Schnaubend wie ein wütendes Walross stampfte Dame Clytie vorwärts, um ihrer Kontrahentin weiteres Leid zuzufügen, aber Smonny krabbelte hurtig von ihr weg. Sie brach eines der Beine von dem zerbrochenen Tisch los, rappelte sich auf und versetzte Dame Clytie erst einen Hieb auf den Kopf, dann noch einen, dann einen gegen die Schläfe und dann einen weiteren auf die Schulter. Dame Clytie torkelte auf staksigen Beinen zurück; sie strauchelte und fiel platt auf den Rücken. Smonny setzte keuchend nach und pflanzte sich mit ihrem mächtigen Hintern auf Dame Clyties Gesicht; sie nagelte Dame Clyties Arme mit ihren Unterschenkeln am Erdboden fest und begann, Dame Clyties Bauch mit dem Tischbein zu malträtieren.


  Julian taumelte mit schreckensbleichem Gesicht aus dem Zelt. »Halt! Herr Barduys! So gebieten Sie diesem Wahnsinn doch Einhalt! Sie …«


  Die Scuten ergriffen ihn und stießen ihn in das Zelt zurück. »Sie dürfen sich nicht einmischen, solange die Diskussion andauert. Sie haben doch die Anweisungen gehört!«


  Dame Clytie, mit Rumpf und Armen fest am Boden fixiert, schwang ihre Beine in die Höhe. Mit einem verzweifelten Aufbäumen schaffte sie es, Smonny von ihrem Oberkörper zu dislozieren; japsend und mit tomatenrot angelaufenem Gesicht wuchtete sie sich hoch und auf die Beine. Sie sprach zu Smonny: »Bis jetzt war ich bloß verärgert. Jetzt bin ich wütend! Ich warne dich: Hüte dich!« Sie torkelte ruckartig vorwärts, bekam Smonnys Tischbein zu fassen, entwand es ihr und warf es fort. »Unsägliche Kreatur du, mit deinem übelriechenden Arsch! Jetzt werden wir sehen!«


  Dame Clytie war weder so groß noch so schwer wie Smonny, aber sie war aus zähem Holz geschnitzt, und ihre Beine waren wie eiserne Stäbe. Smonnys unsinnige Wut ließ sie weit über ihre normalen Kräfte hinaus weiterkämpfen, doch schließlich brach sie völlig erschöpft zusammen und fiel in den Sand. Dame Clytie trat krächzend und fluchend nach ihr, bis auch sie von der Ermattung überwältigt wurde und sich japsend auf einen der Stühle plumpsen ließ. Smonny schaute dem Ganzen mit glasigem Blick zu.


  Barduys ergriff wieder das Wort. »Je nun! Wir haben die Luft gereinigt, und nun können wir uns wieder den Sachfragen zuwenden. Sollen wir die Konferenz fortsetzen?«


  »Konferenz?«, fragte Julian mit wehklagender Stimme. »Worüber gäbe es jetzt noch etwas zu konferieren?«


  »Darüber, wie …«, begann Barduys, aber keiner hörte mehr zu. Julian und Roby Mavil eskortierten Dame Clytie zu ihrem Flitzer. Smonny rappelte sich schwankend auf, hinkte den Strand hinunter zu ihrem Nachen und ließ sich still zu ihrem Boot zurückrudern.


  Die Crew der Rondine brach die Zelte ab, setzte die Trümmer des zerbrochenen Tisches in Brand und reinigte die Stätte von Abfall. Die glühende Asche wurde im feuchten Sand vergraben, und es blieb kein Zeichen davon zurück, dass Menschen gekommen und wieder gegangen waren.


  III


  


  Die Rondine hob sich in den Himmel. Zum allgemeinen Erstaunen nahm Barduys Kurs nach Norden, wo es nichts gab außer leerem Ozean und der arktischen Eiskappe.


  Glawen fragte schließlich: »Warum fliegen wir in diese Richtung?«


  »Was?«, fragte Barduys. »Liegt das nicht auf der Hand?«


  »Für mich nicht. Commander Chilke, liegt das auf der Hand?«


  »Wenn Herr Barduys sagt, es liegt auf der Hand, dann muss es so sein. Aber suche nicht bei mir nach einer Erklärung. Flitz weiß es natürlich.«


  »Nein«, sagte Flitz. »Die Ereignisse auf der Insel Thurben haben mich ganz fertiggemacht.«


  »Es war eine bewegende Episode«, pflichtete Barduys ihr bei. »Wir waren Gefühlserregungen im Rohzustand ausgesetzt. Wenn Sie sich erinnern: Ich lehnte es ab, darüber zu spekulieren, was passieren könnte – und tat recht daran; ein Versuch, das Unvorhersehbare vorherzusagen, ist ein erkenntnistheoretischer Frevel, selbst in abstracto.«


  »Und deshalb fliegen wir nach Norden?«, frug Glawen.


  Barduys nickte. »In einem allgemeinen Sinn, ja. Die Insel Thurben hat ihren Zweck erfüllt, aber das Treffen endete, bevor wir uns meiner eigenen Tagesordnung zuwenden konnten. Smonny erwähnte weder etwas von dem Unterseeboot noch von ihrer Schuld, und Namour glänzte durch Abwesenheit. Deshalb fliegen wir jetzt nach Norden.«


  »Alles, was Sie sagen, ist an und für sich klar«, sagte Glawen. »Aber ihrer logischen Kette fehlt immer noch ein Glied.«


  Barduys lachte verschmitzt. »Da gibt es kein Geheimnis. Smonny brauchte ein Unterseeboot – warum? Um von Yipton aus in die Außerwelt reisen zu können, ohne die Überwachungsstation in Alarm zu versetzen. Das Unterseeboot bringt sie an einen Ort, wo sie unentdeckt in die Raumyacht Clayhacker umsteigen kann. Wohin kann sie ihren Unterschlupf verlegt haben? Nur im hohen Norden sind Abgeschiedenheit und Isolation garantiert. Das Unterseeboot braucht offenes Meer; die Clayhacker muss auf etwas Festerem ruhen. Wir finden diese Bedingungen dort, wo Eis und Wasser zusammentreffen.«


  Die Suche begann an einer Stelle genau nördlich des Lutwen-Atolls, am Rande der Eiskappe. Als die Nacht zur Hälfte um war, bemerkte ein Infrarot-Detektor einen Schimmer von Strahlung. Die Rondine entfernte sich ein Stück und ging bis zum Morgengrauen in Wartestellung. Dann pirschte sie sich von Norden vorsichtig an die Stelle heran. Glawen und Chilke sowie zwei Männer von Barduys' Crew gingen in einem Flitzer hinunter und erkundeten das Terrain. Sie entdeckten eine künstliche Höhle unter dem Eis, die durch eine Wasserzunge mit dem offenen Meer verbunden war. Das Landedock war leer; weder das Unterseeboot noch irgendein anderes Schiff lagen dort vertäut. Daneben, auf zwei nebeneinanderliegenden Rollbahnen, standen Titus Zigonies Clayhacker und Lewyn Barduys' Flecanpraun.


  Weitere zehn Mann kamen aus dem Mutterschiff herunter auf das Eis, und die Gruppe drang unauffällig in das Depot ein.


  Die Besatzung des Depots bestand aus acht Yips; sie wurden beim Frühstück in der Messe überrascht. Sie ergaben sich mit kläglicher Resignation. Keiner von ihnen erlangte Zugang zur Fernmeldestation, sodass keine Botschaften an die Außenwelt übermittelt werden konnten.


  Die drei Raumfahrzeuge flogen südwärts. Das Depot ließen sie zerstört zurück. Eis und Schnee hatten die Höhle verschüttet, sodass von der Basis nichts übrigblieb als eine Kuhle in der weißen Landschaft.


  Barduys flog seinen Flecanpraun; mit ihm flog Flitz. Chilke und drei von der Crew flogen in der Clayhacker, während Glawen an Bord der Rondine verblieb, zusammen mit den Yips und dem Gros der Crew.


  Glawen fiel auf, dass die Yips alle das Schulterband der Oomp-Kaste trugen. Er wandte sich an den Kommandanten. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«


  »Sicher. Ich bin Falo Lamont Coudray.«


  »Wie lange sind Sie schon Oomp?«


  »Seit zwanzig Jahren. Wir sind ein Elitecorps, wie Sie wissen.«


  »Das heißt, dass es auf ganz wenige Personen beschränkt ist. Wie viele? Hundert? Zweihundert?«


  »Hundert Gewöhnliche, zwanzig Hauptmänner und sechs Kommandanten – so wie ich.«


  »Es gibt einen Oomp namens Catterline. Ist er ein Kommandant?«


  »Er ist lediglich Hauptmann. Er wird auch nicht weiter aufsteigen; er besitzt zu wenig Flair.« Der Yip benutzte hier einen im Grunde unübersetzbaren Begriff, der Tapferkeit, Anmut und vieles andere in sich einschloss, und der sich widerspiegelte in der Maske lächelnder Toleranz, hinter der der Yip seine Gefühle verbarg.


  Glawen fragte: »Und was ist mit Selious? Ist er auch Hauptmann?«


  »Ja. Warum erkundigen Sie sich nach den beiden?«


  »Als ich klein war, waren sie in Station Araminta stationiert.«


  »Das ist lange her.«


  »Das stimmt.«


  Der Yip zögerte, dann fragte er: »Wo bringen Sie uns hin?«


  »Nach Station Araminta.«


  »Und sollen wir getötet werden?«


  Glawen lachte. »Nur wenn wir beweisen können, dass Sie ein Kapitalverbrechen begangen haben.«


  Der Yip sann nach. »Ich bezweifle, dass Sie uns ein solches Verbrechen nachweisen können.«


  »Dann bezweifle ich, dass Sie getötet werden.«


  IV


  


  Nachdem es die Insel Thurben verlassen hatte, nahm Smonnys Boot Kurs nach Westen. Mit hoher Geschwindigkeit glitt es über die Wellen. Am frühen Abend erreichte es Yipton.


  Smonny verlor keinen Moment. Sie kannte ihren engsten, unmittelbarsten Feind – tatsächlich begleitete dieses Wissen sie schon seit Monaten. Sie hatte gezögert, auf Zeit gespielt, in der Hoffnung, dass sich das Problem vielleicht von selbst lösen würde, aber das war nicht der Fall, und nun konnte sie nicht länger warten. Sie ging sofort zu ihrem Schreibtisch und ließ sich mit einem Ächzen nieder. Jetzt war jedes Stechen, jedes Ziehen, jedes Zwacken fast eine Freude, ließen sie doch erahnen, was nun geschehen würde und musste.


  Smonny drückte auf eine Taste und sprach bedächtig in ein Mikrofon. Auf die Bitte um Bestätigung hin wiederholte sie ihre Anweisungen.


  Weiterer Schritte bedurfte es jetzt nicht mehr. Smonny zog mühsam ihre Kleider aus, badete, salbte ihre Prellungen mit einem Analgetikum, dann ließ sie sich zu einer Mahlzeit aus Austerntorte und gedünstetem Aalrogen an süß-saurer Sauce nieder.


  Unterdessen war ein großes Fischerboot aus dem Hafen ausgelaufen: nichts, was die Aufmerksamkeit der Besatzung oder der Instrumente an Bord der am Himmel verharrenden Überwachungsstation hätte erregen können.


  Das Fischerboot fuhr friedlich nach Süden, bis es außerhalb der Reichweite der Instrumente an Bord der Überwachungsstation war. Dann glitt das Deck auf, und ein Flitzer stieg in den Himmel. Er flog mit hoher Geschwindigkeit geradewegs nach Süden, und so verging die Nacht. Als Lorca und Sing aufgingen, ein falsches pinkfarbenes Vor-Morgengrauen-Licht mit sich bringend, erreichte der Flitzer Kap Faray an der Nordspitze des Kontinents Throy.


  Unten glitten die Berge und Moore, die Felsspitzen und Schlünde des südlichen Landes vorüber, und wenig später kam der Flitzer, der nun ganz tief flog, an eine große Spalte in den Bergen, deren Grund mit graugrünem Wasser gefüllt war: der Stroma-Fjord.


  Der Flitzer landete dicht am Rande der Klippe. Fünf Yips stiegen aus, jeder mit einem Bündel beladen, das er sich beim Verlassen des Flitzers auf den Rücken schnallte. Unter dem Gewicht ihrer Bündel sich duckend, rannten sie zu den Aufzugterminals. Sie schnallten ihre Bündel ab, stellten Winden auf und ließen die Bündel an Drähten in die Schächte hinab.


  Die Bündel kamen auf dem Boden der Schächte an. Auf ein Zeichen hin sandten die Yips Impulse über die Drähte nach unten. Dann machten sie kehrt und rannten zum Flitzer zurück. Ein Mann kam aus einem nahegelegenen Lagerhaus. Er schrie hinter ihnen her und befahl ihnen, stehen zu bleiben, aber die Yips gehorchten ihm nicht.


  Aus der Tiefe der Schächte kam das Donnern von fünf Explosionen. Oben bebte die Erde und barst zu einem klaffenden Spalt auf. Hätte in diesem Moment jemand auf der anderen Seite des Fjords gestanden, er hätte eine riesige Felsplatte gesehen, die sich langsam von der Klippe ablöste und mit traumartiger Bedächtigkeit in den achthundert Fuß tiefer gelegenen Fjord fiel. Wo einmal die Stadt Stroma gestanden hatte, mit Reihe um Reihe hoher, schmaler Häuser, fielen jetzt die ersten Strahlen des jungen Tageslichts auf eine frische Narbe an der Seitenwand der Klippe.


  Stroma war nicht mehr. Es war verschwunden, als hätte es niemals existiert. Die Bevölkerung – die, die noch nicht nach Station Araminta übergesiedelt waren – lag jetzt tot am Grunde des Fjordes.


  Am Rande des Abhangs stand der Mann aus dem Lagerhaus und starrte ungläubig dorthin, wo sein Haus gestanden hatte – mit seiner Frau, seinen drei Kindern und tausend Jahre alten Möbeln. Es war weg. So schnell? Ja; in der Zeit, die er benötigt hätte, um sich einmal umzudrehen! Er schaute nach Norden, wo der Flitzer jetzt nur mehr ein Punkt am Himmel war. Er rannte in das Lagerhaus zurück und stürzte zum Telefon.


  Zehn Meilen weiter südlich befand sich auf einer Lichtung im dichten Wald ein getarnter Hangar. Dorthin waren die Unterhändler geflogen, nachdem sie die Insel Thurben verlassen hatten. Es war schon spät, Dame Clytie war wund und ramponiert, und die Gruppe hatte beschlossen, ihre Rückkehr in die Stadt auf den nächsten Morgen zu verschieben.


  Julian Bohost ging ans Telefon. Er lauschte der vor Verzweiflung und blankem Entsetzen überkippenden Stimme des Mannes aus dem Lagerhaus, dann krähte er die Nachricht den anderen zu.


  Zuerst wiesen sie die Information kurzerhand zurück, erklärten sie für die Phantasterei eines Verrückten, für ein Hirngespinst. Doch dann stiegen sie in einen Flitzer und flogen nach der Stätte ihres alten Zuhauses – und waren sprachlos: sowohl ob der glatten Simplizität des Desasters als auch ob seiner schier unbegreiflichen Gewaltigkeit.


  Julian sagte mit belegter Stimme: »Wir wären genauso tot gewesen wie die anderen, wären wir nicht drüben im Hangar geblieben!«


  »So hat sie es geplant«, sagte Roby Mavil. »Noch nie zuvor hat jemand eine so böse Tat begangen!«


  Sie flogen zum Hangar zurück. Mit stockender Stimme sagte Dame Clytie: »Jetzt müssen wir uns beraten, und …«


  Kervin Mostick, der Leiter der Einsatzbrigade, schrie: »Schluss mit dem Beraten! Mein Heim, meine Familie, meine kleinen Kinder, meine Wertgegenstände, mein Meublement – alles dahin, im Handumdrehn! Bringt die Kanonenboote heraus! Lasst sie fliegen! Lasst sie ihre feurige Lohe einem flammenden Schwert gleich in den Rachen dieser Teufelin rammen!«


  Keiner widersprach ihm. Die zwei Kanonenboote erhoben sich in die Luft und flogen gen Norden. Am Nachmittag erreichten sie das Lutwen-Atoll. Das erste Zeichen ihrer Präsenz war das Zerstörungsgeschoss, das sie in Titus Pompos Palast neben dem Hotel Arcady feuerten. Titus Pompo, geborener Titus Zigonie, verstarb auf der Stelle. Ein zweites Geschoss zerstörte das Hotel selbst und sandte eine lodernde Feuerzunge hoch in die Luft. Hin und her flogen die Kanonenboote, sinnlose Zerstörung aussäend, in ihrer Spur Waberlohen von tosenden Flammen und Wolken von übelriechendem schwarzem Qualm zurücklassend, die sich, vom Wind getrieben, über Yipton wälzten wie eine bösartige Flüssigkeit.


  Aus den Gebäuden aus Bambus, Schilf und Palmwedeln schollen Schreie des Entsetzens und der Verzweiflung. Die Kanäle waren binnen weniger Minuten völlig verstopft von Kähnen und Booten, die allesamt versuchten, das offene Meer zu gewinnen. Einige entkamen dem Inferno; andere wurden von der Feuersbrunst versengt, bis ihre Insassen über Bord sprangen und versuchten, sich schwimmend zu retten. An den Docks und Anlegestegen stürzten sich Schwärme von schreienden Frauen und Männern in Panik auf die Fischerboote. Die besten Boote wurden von den Oomps requiriert, die die vorherigen Insassen kurzerhand über Bord stießen. Die Flammen wüteten und tosten; der stinkende schwarze Qualm stieg in die Luft, kräuselte sich und trieb weg vom Atoll. Boote mit Überlebenden, größtenteils völlig überladen, entfernten sich von der lichterloh brennenden Stadt; diejenigen, denen ein Platz auf den Booten verwehrt geblieben war, kamen in den Flammen um oder stürzten sich ins Meer, in der Hoffnung, irgendein Stück Treibgut zu finden, an das sie sich klammern konnten.


  Dramatische drei Minuten lang brannte Yipton mit einer einzigen riesigen Flamme, welche angefacht wurde von dem aus allen Richtungen heranbrausenden Sturmwind. Dann begann der Brennstoff zu schwinden, und das Feuer sank in sich zusammen und teilte sich in hundert einzelne Flammen. Eine Stunde später war von Yipton nichts mehr übrig als qualmender schwarzer Schleim, der mit verkohlten Leichen übersät war. Die Kanonenboote kehrten, nun da ihre Mission vollendet war, geschwind nach Throy und in ihren Hangar im Wald zurück.


  Das Überwachungsschiff über dem Lutwen-Atoll hatte Amt B von der Feuersbrunst in Kenntnis gesetzt. Sofort wurden alle verfügbaren Transportschiffe und Fluggeräte nach Norden gesandt, einschließlich der Rondine, der Clayhacker, des Flecanpraun und zweier Touristenschiffe, die zufällig gerade am Terminal waren.


  Die Rettungsfahrzeuge pendelten pausenlos zwischen den Gewässern rings um das Lutwen-Atoll und dem Marmion-Küstenvorland hin und her. Die Rettungsanstrengungen dauerten drei Tage und drei Nächte, bis keine Überlebenden mehr in den Gewässern rings um den verkohlten Halbmond aus stinkendem Schlamm entdeckt wurden. Die Yips, die gerettet und auf das Marmion-Küstenvorland gebracht worden waren, zählten siebenundzwanzigtausend Personen. Zwei Drittel der Population waren entweder durch das Feuer vernichtet worden oder ertrunken.


  Kapitel acht


  


  I


  


  Die überlebenden Yips wurden in einer Reihe von Lagern im Marmion-Küstenvorland angesiedelt: am Meer und an den Ufern des Mar-Flusses. Titus Pompo war kurz vor dem Angriff noch dabei beobachtet worden, wie er sich genüsslich in seinem Palast auf einer Chaiselongue gefläzt hatte; er war ganz sicher tot. Mehreren Berichten zufolge hatten sich Smonny und Namour zum Zeitpunkt des Angriffs auf dem Unterseeboot-Anlegesteg unter dem Arkady-Hotel aufgehalten, und die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass sie in dem Unterseeboot entkommen waren – wenngleich sie nun, da ihre Basis in der Arktis zerstört war, nirgends hin konnten.


  Sobald die Umstände es erlaubten, erstatteten Glawen und Chilke Bodwyn Wook ihren Bericht. Er gewährte ihnen ein stattliches, wenn auch eingeschränktes Lob. »Ihr habt ein recht ordentliches Maß an Erfolg erreicht: vielleicht alles, was ich unter den gegebenen Umständen erwartet haben könnte.«


  Glawen und Chilke sagten, sie freuten sich, Bodwyn Wooks Lob entgegenzunehmen. »Wir waren Ihrer allzeit eingedenk und wussten, dass wir Ihnen keinen Grund zur Klage liefern durften«, sagte Glawen.


  Bodwyn Wook grunzte und blickte vom einen zum anderen. »Ihr erscheint mir beide recht munter und wohlgenährt, gleich als ob ihr euch nichts vorenthieltet. Ich hoffe doch, dieser mein Eindruck wird sich nicht in euren Spesenabrechnungen widerspiegeln.«


  »Wir sind Gentlemen und Beamte des Cadwaler Konstabulats«, erwiderte Glawen. »Wir gönnten uns lediglich einen unserem Amte angemessenen Lebensstil.«


  »Hm. Reicht eure Abrechnungen bei Hilda ein; sie wird schon die Spreu vom Weizen zu trennen wissen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Bodwyn Wook lehnte sich in seinen Sessel zurück und starrte an die Decke. »Es ist schade, dass ihr einen wesentlichen Bestandteil eurer Mission vernachlässigt habt – nämlich: die Ergreifung Namours. Ich schlussfolgere, dass er, während ihr euch auf der Stronsi-Ranch ausruhtet, euch still und heimlich entwischte und Lewyn Barduys attackierte – um sodann mit wahrhaft tolldreistem Schneid in Barduys' Flecanpraun zu entfliehen.«


  »Es stimmt wohl, dass wir auf dem Wege ein paar Rückschläge einstecken mussten«, konzedierte Glawen. »Doch selbst noch während wir im Koma lagen, waren wir uns unterbewusst unserer Pflicht gegenüber Ihnen und Amt B bewusst. Dieses Pflichtbewusstsein beschleunigte unseren Genesungsprozess, und wir hoffen immer noch auf einen Erfolg in dieser Sache.«


  »Hier bei uns im Amt B gehört das Wort ›Hoffnung‹ nicht zu unseren Lieblingswörtern«, sprach Bodwyn Wook.


  »Tatsächlich haben wir den Fall fest in der Hand«, versicherte Chilke. »Namour und Smonny sitzen in einem Unterseeboot und wissen nicht, wohin. Sie sind gewissermaßen wie zwei Fliegen in einer Flasche.«


  »Ganz so lustig und nett ist das nicht«, schnarrte Bodwyn Wook. »Sie werden während der Nacht irgendwo in der Nähe eines Strandes auftauchen, in einem Beiboot an Land gehen und das Unterseeboot sinken lassen. Sodann werden sie eine Raumyacht aus dem Terminal stehlen und auf und davon sein, bevor irgendjemand auch nur Zeit gehabt hat, mit den Augen zu zwinkern. Habt ihr einen Wachtposten am Raumhafen aufgestellt?«


  »Noch nicht, Sir.«


  Bodwyn Wook beugte sich vor und sprach die entsprechenden Orders in sein Sprechgerät. »Nun ist es geschehen – und gerade noch zur rechten Zeit, oder ich kenne Namour schlecht. Es wäre wirklich bejammernswert, wenn er euch abermals an der Nase herumführte.«


  »Das stimmt«, sagte Glawen.


  Bodwyn Wook beugte sich vor und ordnete die Schriftstücke auf seinem Schreibtisch. »Lasst uns doch nun noch einmal auf die Bank von Mircea zurückkommen. Mir ist der genaue Ablauf der Ereignisse – oder überhaupt die Ereignisse als solche – ganz und gar noch nicht klar.«


  Bis zu diesem Moment hatte noch niemand Kathcar erwähnt, aber sowohl Glawen als auch Chilke waren sicher, dass Kathcar in seinem Bestreben, sich bei Bodwyn Wook in Gunst zu setzen, alles, was er wusste, eifrig hinausgeplappert, ja geradezu hinausgekotzt hatte.


  Bodwyn Wook fuhr fort, und seine Stimme klang ungewöhnlich unbeschwert und beiläufig. »Den Aussagen dieses Strolches Kathcar zufolge glückte es euch, Sir Denzels Gelder vor Julian Bohosts Zugriff zu retten. Kathcars Version von den Ereignissen ist verworren; ich werde aus der ganzen Transaktion nicht klug, außer, dass ein gewisser Teil der Mittel seinen Weg auf euer persönliches Konto fand.«


  »Das ist zum Teil richtig. Ich deponierte diese Mittel auf dem von mir so genannten ›Floreste-Konto‹ – Gelder, von denen Sie Kenntnis haben.«


  »Hm. Die Summe scheint beträchtlich gewesen zu sein; sehe ich das richtig?«


  »Der genaue Betrag ist mir im Moment entfallen; er lag wohl so bei fünfzigtausend Sol.«


  Bodwyn Wook gab abermals ein unverbindliches Grunzen von sich. »Wie auch immer, es hat jedenfalls Julian Bohost und der LFF einen herben Schlag versetzt. Und wie ging es danach weiter?«


  »Wir hatten es mit den üblichen Zwischenfällen zu tun. In Zaster verzehrten Kommandant Chilke und ich mehrere hygienische Gerichte, aber wir verließen den Planeten, noch ehe wir wirklich fit waren. Wir hatten jedoch Informationen eingeholt, die uns letztendlich zu Lewyn Barduys auf Rosalia führten. Namour überfiel Barduys, und wir waren in der Lage, einzuschreiten. Dies hat zur Folge, dass Barduys die Yips nach Rosalia transportieren wird, ohne dass uns irgendwelche Kosten entstehen. Das ist die Quintessenz der Ereignisse.«


  »Höchst interessant! Und natürlich wurden von euch während dieser Zeit keine sonstigen Gewinne oder Sporteln erlangt?«


  »Ganz und gar nicht. Kommandant Chilke hat eine enge Freundschaft mit Flitz hergestellt. Ihr eigentlicher, förmlicher Name lautet Felitzia Stronsi, und sie ist die Eigentümerin der Stronsi-Ranch. Diese Verbindung könnte man durchaus unter den Oberbegriff ›Sporteln‹ fassen, und ganz gewiss kann man sie als einen ›Gewinn‹ betrachten.«


  Bodwyn Wook trommelte mit seinen langen Fingern auf den Armlehnen seines Sessels. »Interessant.« Er sah Chilke an. »Ich hoffe doch, Sie beschränkten diese Aktivitäten auf Ihre Freizeit?«


  »Absolut!«


  »Das freut mich zu hören.« Bodwyn Wook schichtete erneut die Schriftstücke auf seinem Schreibtisch um. »Und diese glückliche neue Beziehung war der einzige zusätzliche Bonus, in dessen Genuss Sie im Zuge Ihrer Mission kamen?«


  »Genau so ist es, Sir«, sagte Chilke.


  Glawen fügte wie beiläufig hinzu: »Abgesehen natürlich von dieser eher nebensächlichen Raumyachtgeschichte, über die Kathcar Sie doch gewiss informiert hat.«


  »Er erwähnte etwas in der Richtung. Wo ist diese luxuriöse und teure Fortunatus jetzt?«


  »Sie steht in einem Hangar am Terminal von Ballyloo bei Pasch auf der Welt Kars.«


  »Und warum steht sie dort verborgen, wo sie doch Eigentum des Konservats ist?«


  »Weil wir zusammen mit Lewyn Barduys nach Cadwal zurückgekommen sind, um so unsere Mission besser erfüllen zu können.«


  »Hm«, meinte Bodwyn Wook. »Das erscheint mir ein wenig umständlich. Aber gleichviel; wir werden den Fall von allen Seiten beleuchten. Konservatseigentum ist sakrosankt.« Er lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Das wäre für den Moment alles.«


  II


  


  Sechs Tage nach den zwei Katastrophen trat das Oberste Gericht im Sitzungssaal im Hause der Alten Agentur am Ende des Wansey-Weges zusammen.


  Die drei Richter – Dame Melba Veder, Rowan Clattuc und der Vorsitzende Richter Hilva Offaw – betraten den Saal und nahmen ihre Plätze auf dem Podium ein. Die drei halbkreisförmig angeordneten Tribünen waren bereits voll besetzt mit Zuschauern. Nachdem der Gong des Büttels den Saal zur Ordnung gerufen hatte, wurden die Häftlinge in den Saal geleitet und nahmen auf der Anklagebank Platz. Es waren acht Personen: Dame Clytie Vergence, Julian Bohost, Roby Mavil, Neuel Bett, Kervin Mostick, Tammas Stirch, Torq Tump und Farganger. Alle mit Ausnahme von Tump und Farganger waren gebürtige Naturalisten von Stroma und Mitglieder der LFF-Partei. Alle waren im Hangar zugegen gewesen, als die Kanonenboote wider Yipton ausgesandt worden waren, und wurden daher als Mittäter bei allen in der Anklageschrift aufgeführten Straftaten betrachtet. Torq Tump gab als seinen Geburtsort Schmugglerstadt auf Terence Dowling am anderen Ende des Reiches an. Er sprach leise und akzentfrei und zeigte keinerlei Gefühlsbewegung: weder Wut noch Furcht noch Demut. Farganger hingegen hatte sich in sich gekehrt und verweigerte jedwede Aussage; nicht einmal seinen Namen wollte er angeben. Anders als bei Torq Tump war sein Gesicht verzerrt zu einer Maske der Verachtung für alle im Saal Anwesenden.


  Die Zuschauer empfanden sowohl Torq Tump als auch Farganger als Objekte der Faszination. Was die anderen Angeklagten anbelangte, so betrug sich Dame Clytie Vergence – ungeachtet des leicht trotzigen Zugs um ihren Mund und ihres generell mürrischen Gebarens – im Großen und Ganzen durchaus würdevoll. Julian war blass, nervös und untröstlich, und es war ihm deutlich anzusehen, dass er am liebsten tausend Lichtjahre weit weg gewesen wäre. Roby Mavil hing zusammengekauert auf seinem Stuhl, mit hängendem Kopf und herunterhängenden Mundwinkeln; offenbar hatte er vor schierer Trübsal und Frustration geweint. Bett erschien reumütig, und er schaute mit einem unsicheren Grinsen hierhin und dorthin, als wolle er die Zuschauer dazu einladen, in seine eigene sardonische Belustigung über die Klemme, in der er steckte, mit einzustimmen. Stirch saß da in einem Zustand grämlicher Apathie, und Kervin Mostick blickte in wütendem Trotz um sich.


  Der Büttel verkündete, dass die beschuldigten Personen nunmehr bereitsäßen, die Anklage zu hören und sich zu den ihnen zur Last gelegten Straftaten zu äußern, hierbei beraten von ihrem Verteidiger. »Der Anklagevertreter möge sich nun nach vorne begeben und seine Anklage vortragen!«


  Elwyn Laverty, ein langer dünner alter Mann mit buschigen Augenbrauen, hohlen Wangen und einer langen Raubvogelnase, erhob sich von seinem Stuhl. »Ehrwürdige Mitglieder des Gerichts, ich werde auf Formalitäten verzichten. Vor sechs Tagen verhielten sich diese Personen in rechtswidriger Weise, respektive verschworen sie sich dazu, gesetzwidrig zu handeln: nämlich dergestalt, dass sie eine Feuersbrunst auf dem Lutwen-Atoll stifteten, die vielen tausend Männern, Frauen und Kindern den Tod brachte. Die Tat wird ihnen in folgender Weise zugeschrieben: Den Gesetzen der Charta zum Hohn importierten sie zwei Kanonenboote der Marke Straidor-Ferox und versteckten sie in einem Hangar in der Nähe von Stroma, in der Absicht, sie wider die verfassungsmäßigen Behörden des Konservats, wie in der Charta festgelegt, einzusetzen. Falls erforderlich, kann ich Zeugen aufrufen, die dieses Komplott, das an sich bereits ein Kapitalverbrechen darstellt, bestätigen werden. Besagte Kanonenboote der Marke Straidor-Ferox wurden dazu benutzt, um das Verbrechen zu begehen, dessen sie angeklagt sind. Nach ihrem Überfall auf das Lutwen-Atoll kehrten die Kanonenboote nach Throy zurück. Sie wurden verfolgt von Streifenfluggeräten, die mit Beamten von Amt B besetzt waren. Ein nach dem Eintreffen von Verstärkung auf den Hangar durchgeführter Angriff resultierte in der Festnahme der Angeklagten. Sie wurden ertappt, als sie gerade im Begriff waren, an Bord eines kleinen Raumschiffes zu steigen, welches einmal Sir Denzel Attabus gehört hat. Sie wurden in Gewahrsam genommen und nach Station Araminta verbracht und hierselbst eingekerkert.


  Ich habe eine kurze Darstellung des Verbrechens gegeben, von dem jede Phase durch Zeugenaussagen oder Folgerung bewiesen werden kann. Falls das Gericht eine Bestätigung für gleich welche meiner Behauptungen benötigt, werde ich diese liefern; ansonsten gibt es keinen Grund, meine Ausführungen noch weiter auszudehnen.«


  Der Vorsitzende Richter Hilva Offaw ergriff das Wort. »Lasst es uns von den Angeklagten hören. Sind Sie im Sinne der Anklage schuldig oder nicht schuldig?«


  Der Verteidiger trat nach vorn. »Hohes Gericht, die angeklagten Personen erklären sich allesamt des ihnen zu Last gelegten Verbrechens für nicht schuldig.«


  »Ach! Geben sie zu, die Kanonenboote zum Lutwen-Atoll ausgesandt zu haben?«


  »Sie geben zu, dass sie die Schiffe ausgesandt haben, aber sie führen an, dass ihr Verbrechen schlimmstenfalls den Tatbestand des Vandalismus erfüllte; dass sie lediglich die Absicht hatten, einen Schandfleck auszutilgen und durch diese Tat den natürlichen Zauber der Umwelt zu steigern.«


  »Und die Zehntausende von Einwohnern, die verbrannt, ertrunken oder erstickt sind?«


  »Es gibt keinerlei Beweis dafür, dass es solche Einwohner gegeben hat.«


  »Interessant! Wie sind die Angeklagten zu dieser Überzeugung gelangt?«


  »Durch die Kraft und Förmlichkeit unserer eigenen Gesetze, Euer Ehren!«


  »Noch interessanter! Erläutern Sie das bitte näher und zeigen Sie mir, wenn Sie können, die entsprechende Bestimmung.«


  »Es ist eine Frage der vernünftigen Exegese. Seit Jahrhunderten bestimmt eine feste und starre Doktrin sowohl unsere Gesetze als auch unser Denken; mehr noch, diese Doktrin ist das Fundament unserer Existenz als Konservat geworden. Sowohl implizit als auch explizit hat sie jedwede Besiedlung des Lutwen-Atolls verboten. Die Erhabenheit unserer Institutionen und der öffentliche Respekt vor dem Gesetz gebieten es, davon auszugehen, dass dieses Gesetz rigoros durchgesetzt worden ist, da die Vorstellung, wir könnten in einer gesetzlosen Gesellschaft leben, jedem zuwider sein muss.


  Lassen Sie mich noch einmal rekapitulieren: Unsere eigenen Gesetze streiten das Vorkommen von Besiedlung auf dem Lutwen-Atoll ab. In Abwesenheit einer solchen Besiedlung kann es ergo kein Verbrechen der in der Anklageschrift erwähnten Art gegeben haben. Die Anklage ist eindeutig falsch, voreingenommen und fehlerhaft konzipiert.


  Ich erkläre, dass die schwerste Beschuldigung, die gegen die Angeklagten erhoben werden kann, die ist, ohne Genehmigung ein Feuer angezündet zu haben. Dieses Vergehens bekennen sich die Angeklagten für schuldig. Die Strafe, die das Gesetz für ein solches Vergehen fordert, ist die Zahlung eines Bußgeldes von nicht mehr als fünfundzwanzig Sol. Ich ersuche daher das Hohe Gericht, eine angemessene Geldbuße festzusetzen und diesen unbescholtenen Menschen so die Möglichkeit zu geben, die Angelegenheit unverzüglich zu begleichen und als freie Bürger den Gerichtssaal zu verlassen.«


  Der Vorsitzende Richter Hilva Offaw wandte sich an den Ankläger. »Herr Staatsanwalt, sind Sie bereit, Gegenbeweise gegen die zwingende Darlegung vorzubringen, die wir soeben gehört haben?«


  »Nein, Euer Ehren. Die Einlassungen der Verteidigung sind offenkundig absurd.«


  »Das finde ich nicht, Herr Staatsanwalt. An den Argumenten der Verteidigung ist mehr dran, als es rein oberflächlich betrachtet den Anschein hat. In gewisser Hinsicht könnte man argumentieren, dass nicht allein die Entzünder des sogenannten Feuers, sondern auch alle anderen Bürger von Station Araminta, ob tot oder lebend, eine Mitschuld an den Vorkommnissen tragen.«


  »Nun gut, Euer Ehren!«, erwiderte Elwyn Laverty. »Sehen wir uns doch das Argument der Verteidigung – da niemand befugt sei, sich auf dem Lutwen-Atoll anzusiedeln, habe dies auch niemand getan – einmal näher an. De facto behauptet die Verteidigung damit nicht weniger als dies: Da das Gesetz der Schwerkraft es verbietet, dass Felsbrocken einen Berghang hinaufrollen, sind ergo auf dem Gipfel eines Berges auch keine Felsbrocken zu finden. Aber wie absurd das auch immer erscheinen mag! Machen wir uns diese Position einmal rein hypothetisch zu eigen und konzedieren, dass die Angeklagten zu Recht nicht mit dem Vorhandensein von menschlicher Bevölkerung auf dem Lutwen-Atoll zu rechnen brauchten, als sie sich zu ihrer Verschönerungskampagne aufmachten und lediglich ein paar harmlose Feuerchen legten. Nun beweisen die Tatsachen jedoch – in Gestalt verkohlter Leichen – zweifelsfrei, dass sich sehr wohl menschliche Wesen am Schauplatz des LFF-Bodenerschließungsprogramms aufhielten. Ihre Identität ist in diesem Zusammenhang irrelevant. Vielleicht waren es Touristen aus Station Araminta, die einen Ausflug zum Lutwen-Atoll gemacht hatten, um dort zu picknicken. Nun, wenn sich der Herr Verteidiger einmal die Mühe machen möchte, das Gesetz über das Anzünden von Feuern zu studieren, wird er feststellen, dass jedes ohne behördliche Genehmigung vorsätzlich gelegte Feuer, das zu einem Todesfall führt, je nach den Umständen als Kapitalverbrechen gewertet werden kann. Aus diesem Grund muss die Strafe, selbst wenn die Anklage lediglich auf Anzünden eines Feuers ohne behördliche Genehmigung lautet, immer noch sehr streng ausfallen.«


  Der Verteidiger, nun schon eine Spur kleinlauter geworden, sagte: »Ich stütze mich nach wie vor auf meine vorausgegangene Darstellung, die zwingend und stringent ist und letztlich den Sieg davontragen sollte.«


  Richter Offaw beugte sich vor. »Sie wollen mir erzählen, das Motiv der Angeklagten, Yipton in Brand zu setzen, sei einzig der Wunsch gewesen, die Umwelt zu reinigen und zu verschönern?«


  »Niemand lebte dort, Euer Ehren! Das habe ich schlüssig bewiesen. Welch anderer Beweggrund sollte sie also getrieben haben?«


  Hilva Offaw sprach: »Herr Verteidiger, Sie haben Ihr Bestes getan, und Ihre Argumente sind wohldurchdacht, aber sie befassen sich mit imaginären Situationen. Dieses Gericht – und ich denke, ich spreche hier auch für meine Kollegen …« – er warf einen kurzen Blick nach links und nach rechts –, »weist Ihre Theorie über den Fall zurück. Die Tatsache, dass die Angeklagten insgeheim Kanonenboote besaßen und ganz offenkundig eine bewaffnete Rebellion gegen die verfassungsmäßige Ordnung planten, verstärkt nur das Gewicht der Anklage.«


  Der Verteidiger schwieg. Richter Veder frug: »Wer von den Angeklagten steuerte die Kanonenboote?«


  Der Verteidiger wandte sich an die Angeklagten. »Möchte einer von Ihnen antworten? Es kann Ihren Fall nicht mehr beeinflussen. Der ist bereits verloren.«


  Torq Tump sagte: »Ich flog eines, Farganger das andere. Wir bestanden darauf, dass Julian Bohost in dem einen mitflog und Roby Mavil in dem anderen, da der Rest der Gruppe sich ins All auf und davon gemacht hätte und wir die Suppe allein hätten auslöffeln können. Solange wir die beiden an Bord hatten, konnten wir einigermaßen sicher sein, dass sie warten würden, bis wir zurückkehrten.«


  Dame Clytie erhob sich von ihrem Platz auf der Anklagebank und rief laut: »Ich möchte eine Erklärung abgeben!«


  Hilva Offaw sagte in scharfem Ton: »Ich will keine Lehrvorträge hören! Dieser Gerichtssaal ist keine Bühne für die Verkündung Ihrer privaten Ansichten! So Sie sich nicht zu der Frage Schuld oder Unschuld äußern wollen, müssen Sie daher den Mund halten.«


  Dame Clytie setzte sich mürrischen Blicks wieder hin. Hilva Offaw sagte: »Was das Urteil des Gerichts anbetrifft, gibt es keinerlei Zweifel oder Unklarheit. Die Angeklagten haben sich abscheulicher Verbrechen schuldig gemacht. Sie werden zum Tode verurteilt. Das Urteil wird heute in einer Woche vollstreckt.«


  Die Delinquenten wurden abgeführt: Dame Clytie stapfte mit grimmig vorgerecktem Kinn aus dem Saal, verärgert darüber, dass man ihr nicht die Möglichkeit gegeben hatte, das Ereignis mit einer flammenden Rede zu begehen. Julian schlich hängenden Hauptes hinaus, gefolgt von einem gebeugt dahinschlurfenden Roby Mavil. Torq Tump und Farganger bildeten die Nachhut; sie murmelten miteinander, ohne nach außen hin irgendwelche Gefühlsbewegungen erkennen zu lassen.


  Der Große Saal leerte sich. Glawen und Wayness gingen in die Alte Laube und fanden draußen einen freien Tisch. Sie bestellten Granatapfelsaft mit Eis und saßen schweigend da. »Es ist fast vorbei«, sagte Glawen schließlich. »Ich kann diese Prozesse nicht gut vertragen; sie machen mich ganz schwach und elend. Vielleicht bin ich eigentlich gar nicht richtig geeignet für eine Amt-B-Karriere.«


  »Das kann nicht sein«, sagte Wayness. »Du bist der jüngste Kommandant, den es in Amt B je gegeben hat. Alle sagen, dass du eines Tages Direktor werden wirst.«


  »Die Chance ist gleich null«, grummelte Glawen. »Bodwyn Wook wird niemals zurücktreten. Ach nun, was soll's. Ich kann mich noch nicht zurücklehnen; Namour und Smonny sind noch immer auf freiem Fuß, und kein Mensch weiß, wo sie sich aufhalten. Vielleicht mitten im Ozean.«


  »Auf Ecce können sie nicht landen. Auf Throy hätten sie vielleicht eine Überlebenschance, in einer der Sommerhütten, aber auch nur, solange die Vorräte reichen. Auf Deucas könnten sie wohl landen, aber wo sollten sie schon hin? Noch ehe eine Woche verstrichen wäre, hätten irgendwelche Bestien sie zerfleischt.«


  »Ihre einzige Hoffnung ist der Raumhafen hier in der Station, und der wird Tag und Nacht bewacht.«


  »Sie werden bestimmt über kurz oder lang gefasst werden.« Wayness beugte sich vor und nahm seine Hände. »Und denk doch! In zwei Wochen werden wir verheiratet sein, ein für alle Mal, und dann kannst du ein ruhiges und beschauliches Leben führen.«


  »Darauf freue ich mich schon. Ich werde die Ruhe genießen.«


  Wayness schürzte die Lippen. »Für eine Weile. Dann wird dich die Unruhe packen.«


  »Vielleicht. Und wie steht's mit dir?«


  Wayness überlegte. »Bis jetzt war noch keinem von uns beiden ein beschauliches Leben vergönnt.«


  Die beiden saßen schweigend da und dachten über die Ereignisse nach, die bis jetzt ihr Leben bestimmt hatten, und über das, was ihnen womöglich noch bevorstand.


  III


  


  Die Überlebenden der Feuersbrunst von Yipton erhielten Kost und Obdach in vierzehn Übergangslagern am Marmion-Küstenvorland, wo sie bis zu ihrer Verfrachtung nach anderen Bestimmungsorten verwahrt wurden.


  Zelte, Schuppen, Hütten aus Palmwedeln und Stöcken boten ihnen notdürftigen Schutz gegen den warmen Wind und die gelegentlichen Regengüsse. Brot und Proteinriegel aus einem Synthetisierer dienten als Nahrung, welche ergänzt wurde durch Produkte aus Lagerbeständen und Lebensmittel, die von den Yips selbst furagiert wurden. Der Mar-Fluss lieferte Muscheln, Aale, Aallaich und Kleinamphibien; aus dem Land rings um die Lager kamen Samen, Nüsse, Schoten und Hülsenfrüchte. Frauen und Kinder durchwateten ungeachtet der Gefahren, die von giftigen gelben Meereskröten, Stachelkorallen und den Röhrenfischschwärmen ausgingen, die Gezeitentümpel und -priele auf der Suche nach Meeresschnecken, die sie in Netzen fingen und aus denen sie Suppe zubereiteten. Teams aus Station Araminta sorgten für Ordnung und medizinische Versorgung und registrierten die Lagerinsassen nach Namen, Alter, Geschlecht und Stand.


  Scharde Clattuc flog von Station Araminta aus nach Norden zur Lagerhauptverwaltung nahe der Mar-Mündung. Hier erfuhr er, dass die Yips in den jeweiligen Lagern registriert wurden, da, so der diensthabende Sachbearbeiter, kein Grund bestand, eine Zentralkartei von der gesamten Population anzulegen.


  Scharde frug: »Sind die Lager nicht gegliedert? Damit meine ich: Sind die verschiedenen Kasten und Stände alle kunterbunt zusammen untergebracht?«


  »Das nehme ich wohl an«, sagte der Sachbearbeiter. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht viel von solchen Dingen; für mich ist ein Yip ein Yip.«


  »Darin liegt gewiss ein Körnchen Wahrheit. Gleichwohl, in der höchsten Kaste sind die Oomps, und die sind besonders standesbewusst.«


  »Das ist mir wohl aufgefallen. Die Oomps bestanden auf separater Unterbringung, und wir sahen keinen Grund, ihnen diesen Wunsch nicht zu erfüllen. Sie sind in Lager 3, eine Viertelmeile flussaufwärts.«


  Scharde ging am Flussufer entlang bis zum Lager 3 und betrat den Aufseherschuppen. Dort traf er auf eine stämmige, tüchtige Frau in mittleren Jahren – eine von denen, die von Stroma nach Station Araminta übergesiedelt waren. »Sie wünschen?«


  »Ich bin Kommandant Scharde Clattuc von Amt B. Wie stehen die Dinge in Lager 3?«


  »Ich habe keinen Anlass zur Klage. Die Yips sind höflich und ganz eindeutig auch empfänglich für unsere Höflichkeit.«


  »Das entspricht größtenteils auch meinen eigenen Erfahrungen. Gehe ich recht in der Annahme, dass hier in Lager 3 ausschließlich Oomps untergebracht sind?«


  Die Aufseherin lächelte grimmig. »In Yipton gab es hundertzweiundachtzig Oomps. Hier im Lager befinden sich hunderteinundsechzig. Kurz, es sind bei dem Feuer lediglich einundzwanzig Oomps umgekommen.«


  »Das nennt man ›Überlebenstechnik‹.«


  »Man könnte auch weniger euphemistische Termini dafür finden.«


  Scharde sah sich im Lager um. »Wo sind sie jetzt?«


  »Hier und dort; einige pflücken wilde Pflaumen in dem Gehölz dort drüben. Ganz Deucas steht ihnen offen, sollten sie flüchten wollen, aber sie haben neulich dort drüben auf dem Hügel ein paar langhälsige Onniclats und einen Grastiger gesehen. Die Yips sind keine Feiglinge, aber sie sind auch keine Narren.«


  Scharde lachte. »Haben Sie ein Namensverzeichnis von ihnen?«


  »Sicher.« Die Aufseherin reichte ihm einen Ausdruck. Scharde überflog ihn, dann blickte er enttäuscht auf. »Das sind ja ihre förmlichen Namen{11}: ›Hyram Bardolc Fiveny‹, ›Gobinder Mosk Tuchinander‹.«


  »Das stimmt, aber das sind die Namen, die sie angegeben haben.«


  »Und Sie haben keine Liste mit ihren Familiennamen?«


  »Leider nicht. Ich sah keinen Grund, die auch aufzuschreiben.«


  »Nun, da kann man halt nichts machen. Jedenfalls vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Die Aufseherin schaute Scharde nach und sah, wie er zu einem Oomp ging, der auf einem umgestürzten Baumstamm saß und gelangweilt wie ein Jongleur Kieselsteine zwischen seinen kräftigen Händen hin und her warf. Scharde stellte ihm eine Frage; der Oomp überlegte einen Moment lang, dann zuckte er die Achseln und deutete flussaufwärts.


  Scharde folgte dem Uferpfad fünfzig Schritte und kam zu einem Yip, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser trieb. Von Zeit zu Zeit hob er den Kopf, um nach Luft zu schnappen, dann fuhr er mit dem Studium des Grundes fort. Dann, ganz plötzlich, stieß er mit dem rechten Arm in die Tiefe, wälzte sich auf den Rücken und hielt einen zwei Fuß langen Aal in die Luft, der in der Gabelung eines zweizackigen Stockes zappelte. Der Oomp schwamm ans Ufer, um seinen Fang in einen Korb zu werfen.


  Scharde ging zu ihm. Der Yip, der auf den Knien hockend den Aal aus seiner Klemme löste, blickte in sprachloser Verblüffung auf. Er war kein junger Mann mehr, vielleicht so alt wie Scharde selbst, wenngleich er jünger wirkte mit seinen breiten Schultern, dem flachen Bauch, den starken Armen und Beinen. Scharde sagte: »Du bist ein geschickter Fischer.«


  Der Yip zuckte die Achseln. »Die Aale sind leicht zu fangen. Sie sind fett und träge.«


  »Hast du in Yipton auch Fische gefangen?«


  »Keine Aale. Manchmal bin ich auf Plattschwänze und Kreiselfische gegangen, aber auf dem Meer ist das nicht so leicht.«


  »Das denke ich mir auch«, sagte Scharde. »Nur ein ausgezeichneter Schwimmer würde das überhaupt erst versuchen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ich glaube, ich kenne dich«, sagte Scharde. »Dein Name ist Selious. Kennst du mich?«


  »Ich glaube, nicht.«


  »Es ist viele Jahre her, seit wir uns begegnet sind. Wie lange würdest du sagen? Fünfzehn Jahre? Zwanzig?«


  Der Yip senkte seinen Blick auf den Korb mit den Aalen. »Ich bin nicht sicher.«


  »Kennst du meinen Namen?«


  Der Yip schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich muss jetzt gehen. Ich muss meine Aale häuten.«


  »Lass uns ein bisschen reden«, sagte Scharde. Er ging ein paar Schritte zurück und setzte sich auf einen Baumstamm. »Stell deinen Korb ins Wasser, um die Aale frischzuhalten.«


  Selious zögerte kurz, dann folgte er Schardes Vorschlag.


  »Setz dich«, sagte Scharde. Er zeigte auf eine Stelle auf dem Sand. »Ruh dich aus.«


  Selious kauerte sich freudlos nieder. »Wo ist dein Freund Catterline?«, fragte Scharde.


  Selious deutete mit einer Bewegung seines Kopfes zum Lager. »Er ist dort drüben. Wir hatten beide das Glück, dem Feuer entrinnen zu können.«


  »Ja, das war Glück.« Scharde zupfte einen Grashalm aus und wedelte ihn hin und her. Selious beobachtete ihn mit freudloser Miene. Scharde sagte leise: »Weißt du was, Selious? Ich glaube, du hast mich belogen.«


  Selious rief empört: »Was soll das heißen? Ich habe Sie niemals belogen!«


  »Erinnerst du dich nicht? Du sagtest mir, du könntest nicht schwimmen. Catterline sagte das Gleiche. Aus diesem Grund – so machtet ihr mir weis – hättet ihr die Lady Marya nicht vor dem Ertrinken in der Lagune von Wansey retten können.«


  »Nach zwanzig Jahren erinnere ich mich an derartige Ereignisse nicht mehr.«


  »Und ob du das tust!«, sagte Scharde, für einen kurzen Augenblick die Zähne bleckend.


  »Niemals!«, schrie Selious mit plötzlicher Energie. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt!«


  »Du erzähltest mir, du könntest nicht schwimmen, und deshalb hättest du die Lady nicht vor dem Ertrinken retten können. Aber du und ich wissen es besser. Du bist ein sehr guter Schwimmer. Und meine Frau Marya war das auch. Du und Catterline drücktet sie unter Wasser, bis sie tot war.«


  »Nein, nein! Das ist nicht wahr!«


  »Wer hat sie aus dem Boot gestoßen: du oder Catterline? Dieses Mal werde ich die Wahrheit herauskriegen!«


  Selious erschlaffte. »Es war Catterline! Ich wusste nichts von dem, was er vorhatte!«


  »Ach! Sieh an! Du bist also einfach bloß mit Catterline hinausgeschwommen, um ihm Gesellschaft zu leisten?«


  »Genau so war es!«


  »Nun denn, Selious, wir kommen jetzt zu der entscheidenden Frage, und sie wird viel für dich bedeuten. Alle anderen hier im Lager werden bald zu einem schönen neuen Zuhause aufbrechen, aber dich werde ich mitnehmen und allein in einer kleinen Hütte einsperren, wo du niemals das Tageslicht sehen wirst und wo du keine Stimmen hören wirst – es sei denn, du entschließt dich, die Wahrheit zu sagen. Steh ja nicht auf, sonst schieße ich dir in den Bauch, und du wirst starke Schmerzen spüren. Und dann werde ich dich in die dunkle Hütte bringen, und du wirst für immer allein sein.«


  Mit banger Stimme fragte Selious: »Und was geschieht, wenn ich die Wahrheit sage?«


  »Dann wird die Strafe weniger schrecklich ausfallen.«


  Selious senkte den Kopf. »Ich werde die Wahrheit sagen.«


  »Dann beantworte mir als Erstes diese Frage: Wer gab dir den Befehl, Marya zu ertränken? Hurtig jetzt! Heraus mit der Wahrheit!«


  Selious spähte nach links und nach rechts, dann sagte er: »Es war Namour.« Selious wurde mit einem Mal tugendhaft, auf eine Weise, die für die Yips typisch war. »Ich sagte ihm eindringlich, ich wolle einer schwachen und hilflosen Frauensperson kein Leid zufügen. Er wischte meine Skrupel beiseite. Die Frauensperson, so erklärte er, sei eine Außerweltlerin und daher nicht mehr wert als Ungeziefer und Gewürm. Sie sei ein bösartiger Eindringling, der kein Recht habe, unsere gute Luft zu atmen oder unsere gute Nahrung zu essen oder qualifizierte Persönlichkeiten von Ehrenposten zu verdrängen. Es sei nur recht und billig, derlei Personen zu eliminieren. Catterline fand, dass diesem Konzept Logik innewohnte, und dass ich auf jeden Fall Namours Befehl zu gehorchen hätte. Ich hatte keine andere Wahl als die, mitzumachen, und so kam es denn zu der Tat.«


  Scharde musterte Selious schweigend. Selious begann sich zu winden.


  Scharde sagte: »Du hast mir nicht alles gesagt.«


  Selious protestierte energisch: »Wohl! Was sollte es sonst noch zu sagen geben?«


  »Warum befahl dir Namour, eine solch grausige Tat zu begehen?«


  »Das erklärte ich doch bereits! Namour hat die Gründe angegeben!«


  »Und du hast diese Gründe tatsächlich glaubwürdig gefunden?«


  Selious zuckte die Achseln. »Es stand mir nicht zu, Namours Gründe in Frage zu stellen.«


  »Willst du ernsthaft behaupten, du hättest geglaubt, dass das die wirklichen Gründe Namours waren, warum er wollte, dass die Frau ertränkt wurde?«


  Wieder zuckte Selious die Achseln. »Namours Beweggründe gingen mich nichts an. Ich war ein Yip aus Yipton; die Station war eine Welt, die mir fremd war, die außerhalb meines Begriffsvermögens lag.«


  »Gab irgendjemand Namour Anweisungen in dieser Sache?«


  Selious wandte den Blick ab und schaute über den Fluss. »Es ist lange her. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Gab Smonny Namour die Anweisungen?«


  »Smonny war weg.«


  »Wer gab dann die Anweisungen?«


  »Wenn ich es überhaupt je gewusst habe, dann kann ich mich jedenfalls jetzt nicht mehr daran erinnern.«


  Scharde stand auf. »Du warst kooperativ – offenbar so weit, wie du vermochtest.«


  »Ja, das ist absolut richtig! Seien Sie versichert: Sie können sich voll und ganz auf meine Wahrhaftigkeit verlassen! Und da nun so weit alles geklärt ist, werde ich mich wieder meinen Aalen zuwenden.«


  »Halt! So einfach geht das nicht! Du hast Marya um ihr Leben gebracht.«


  »Nun, ja, schon: Aber das ist zwanzig Jahre her. Bedenken Sie also: Sie ist seit zwanzig Jahren tot; sie wird es für immer bleiben. Was sind diese zwanzig Jahre, verglichen mit der Unendlichkeit, die noch kommt? Geradezu ein Nichts. Nach, sagen wir, hunderttausend Jahren werden diese zwanzig Jahre nicht mehr denn ein winziger Tropfen im Strome der Zeit sein.«


  Scharde seufzte tief und traurig. »Du bist ein Philosoph, Selious. Ich bin nicht mit einem solchen Talent begabt, und deshalb muss ich dich und Catterline jetzt nach Station Araminta mitnehmen.«


  »Aber warum? Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen!«


  »Das werden wir ja dann sehen.«


  IV


  


  Scharde brachte Selious und Catterline nach Station Araminta. Sie wurden isoliert und getrennt verhört. Catterlines Erinnerungen deckten sich mit Selious' in allen wesentlichen Bereichen, wenngleich sie weniger explizit waren.


  Selious wurde in ein altes Konferenzzimmer von Amt B gebracht, das wegen seiner düsteren Atmosphäre und seiner archaisch anmutenden Ausstattung nur selten benutzt wurde. Selious wurde in das Zimmer eskortiert und musste sich auf einen massiven alten Polstersessel gegenüber dem Podium und dem Pult des Friedensrichters setzen. Hier ließ man ihn eine halbe Stunde allein schmoren, auf dass er über die grimmigen Umstände nachbrüten möge, in die seine Kumpanei mit Namour ihn gebracht hatte. Das Zimmer, das mit dunkelbraunem Holz getäfelt war, wurde lediglich erhellt von dem Licht, das durch drei kleine Fensterscheiben hoch an der hinteren Wand hereinfiel und das die Düsternis eher zu verstärken denn zu vertreiben schien. Saß Selious anfangs noch still, so begann er nach einer Weile erst zu zappeln, und schließlich mit den Fingern auf den Armlehnen des Sessels zu trommeln – im Takt zu den sprunghaften Rhythmen imaginärer Yip-Musik.


  Bodwyn Wook, der gehüllt war in ein ungewöhnliches Kostüm aus sackartig gebauschten schwarzen Kniebundhosen, einem dunkelroten Waffenrock, schwarzen Stiefeln, einer weißen Krawatte und einem aus weichem schwarzem Samt gefertigten Richterbarett, betrat den Raum, stieg auf das Podium und setzte sich hinter das Pult. Erst dann inspizierte er Selious. Er sprach: »Du bist ein Mörder.«


  Selious starrte ihn gebannt an. Es dauerte eine Weile, bis er herausbrachte: »Was immer geschehen ist – es ist lange her.«


  »Zeit bedeutet nichts«, intonierte Bodwyn Wook. »Schau deine Hände an! Sie drückten das Haupt eines Weibes tief und immer tiefer unter die Wasseroberfläche und hielten es dortselbst fest, während es verzweifelt nach Luft rang, bis es schließlich verschied – zu seinem eigenen großen Leid. Hast du irgendetwas zu deiner Entschuldigung vorzubringen?«


  Selious krähte schrill: »So wurde es mir nicht erklärt! Man versicherte mir, ich begänge damit eine große Tat, und wer kann sagen, dass ich das nicht tat? Das Weib war eine Kreatur, die aus einer fremden Welt hierhergeholt worden war und vom Besten erhielt, während wir in Yipton nicht einmal als menschliche Wesen betrachtet wurden.«


  Bodwyn Wook kehrte den Blick zur Decke. »Dies steht jetzt nicht zur Debatte; du musst dich zur Sache äußern.«


  »Was soll ich sagen? Es ist Ihnen doch alles bekannt!«


  »Nicht alles! Du hältst Fakten zurück – auch wenn dir das selbst nicht bewusst ist.«


  Selious blinzelte. »Ich werde diese Fakten zitieren, wenn Sie mir sagen, was für welche es sind.«


  »Die Frage ist diese, und sie ist von höchster Wichtigkeit: Namour hieß dich, die Dame zu ersäufen – aber wer gab Namour den Befehl?«


  »Das ist mir nicht bekannt, Herr.«


  »Vielleicht nicht, vielleicht doch. Ich werde dir diese scheinbare Sophisterei erläutern. Dein Hirn ist wie ein großes Lagerhaus, das eine Million Kartons mit Erinnerungen enthält, oder vielleicht sogar noch mehr. Jeder Karton ist katalogisiert und nach den Regeln eingeordnet, die von deinem eigenen individuellen Suchsystem aufgestellt worden sind. Wir wollen dieses System einmal deinen ›Sekretär‹ nennen. Wenn du dich an ein Faktum erinnern musst, schaut der Sekretär in ein Inhaltsverzeichnis und weiß sofort, wo das Faktum abgelegt ist, und holt es für dich hervor. Die Tüchtigkeit dieses Sekretärs ist wunderbar. Nun kommen jedoch Tag für Tag neue Kartons in das Lagerhaus, werden registriert und einsortiert. Unvermeidlich wird das Hirn vollgestopft oder gar überfüllt. Manchmal rangiert der Sekretär alte Kartons aus oder reißt sogar ganze Seiten aus dem Inhaltsverzeichnis heraus. Noch öfter jedoch schiebt er die alten Kartons einfach zurück in die hintersten, mit Spinnweben überzogenen Regale. Mit der Zeit ordnet der Sekretär das Inhaltsverzeichnis neu. Manchmal wird der Sekretär auch faul oder wählerisch und schützt vor, diese schmutzigen alten Kartons sollte man besser da lassen, wo sie sind und sich nicht weiter um sie kümmern, und macht eine falsche Angabe. Und schließlich türmen sich große Haufen solcher vergessenen alten Kartons in den hintersten Winkeln deines Hirns. Hast du verstanden, was ich meine?«


  »Sie sprechen mit Autorität! Ich muss Ihre Konzepte hinnehmen.«


  »Recht so! Doch nun zur Sache! Ich werde dir eine Frage stellen. Du musst deinen Sekretär hurtig aussenden, dass er die Antwort suche. Bist du bereit?«


  »Ja, Herr.«


  »Meine Frage lautet: Wer befahl dir, die Dame Marya zu ertränken?«


  »Namour.«


  »Ha ha! Der Sekretär hat seine Arbeit schnell und gut erledigt. Und jetzt die nächste Frage: Wer gab Namour den Befehl, dir dies zu befehlen?«


  »Das weiß ich nicht!«


  Bodwyn Wook machte ein finsteres Gesicht. »Der Sekretär hat seine Pflicht schludrig ausgeführt. Schicke ihn erneut aus, mit frischen Instruktionen. Gib ihm auf, sein Warenbestandsverzeichnis mit besonderer Sorgfalt durchzugehen.«


  Selious warf die Hände zur Seite. »Ich kann Ihnen nichts sagen. Bitte, ich möchte jetzt gehen!«


  »Noch nicht; wir haben gerade erst angefangen.«


  »Oje! O weh! Auweiauwei! Was kommt denn jetzt als Nächstes?«


  »Keine Angst; nichts Schlimmes. Wir haben einen Weg gefunden, wie wir dem Sekretär helfen können. Zuerst kämmen wir das Warenbestandsverzeichnis sorgfältig durch; wir müssen hier und dort fahnden, in vergessenen Winkeln und Ecken herumstochern, alle Arten von vergessenen Erinnerungen aufstöbern. Dein Hirn ist gewissermaßen eine Wüstenei aus vergessenen Regionen und geheimen Landschaften, die wir erforschen müssen. Dabei müssen wir in die abgelegensten, unzugänglichsten Regionen vordringen. Vielleicht früher, vielleicht später, werden wir den Karton finden, nach dem wir suchen, aber es ist ein mühseliges Stück Arbeit. Wir erfahren dabei mehr über dich, als wir wissen wollen.«


  Selious sprach mit matter, belegter Stimme: »Es erscheint mir ein sinnloses Unterfangen zu sein, besonders wenn der Karton, den Sie suchen, womöglich unauffindbar verschollen ist.«


  »Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen«, sagte Bodwyn Wook. »Wir werden sofort mit der Suche beginnen; es gibt keinen Grund, zu säumen.«


  


  Im Laboratorium von Amt B betäubten zwei Fachkräfte Selious und befestigten sodann Instrumente von exquisiter Sensibilität an seinem Nervenapparat. Dann wurde der analytische Prozess in Gang gesetzt. Schließlich wurde die Episode, die Gegenstand der Untersuchung war, in den Brennpunkt gerückt und der Analyse unterzogen.


  Die Fakten waren so, wie Selious sie angegeben hatte, mit einem filigran verästelten Netzwerk von Details. Sie offenbarten einen erschreckendes Defizit an Emotionen im Zusammenhang mit der Ersäufung.


  Unter den Details war ein schräger Witz, den Namour gemacht hatte, gekoppelt mit einem Namen und einem verstohlenen Blick über die Schulter.


  Die Anspielung war eindeutig; der Name auch.


  Von Selious wurde nun nichts mehr verlangt, und er wurde aus der Betäubung aufgeweckt. Zwei Amt-B-Konstabler brachten ihn in das alte Gefängnis auf der anderen Seite der Wand, wo er bis zum abschließenden Urteil in einer Zelle mit Catterline untergebracht wurde.


  Scharde und Bodwyn Wook konferierten im Büro des Direktors. Hilda servierte Tee und Backwerk. »Endlich«, sagte Bodwyn Wook, »kommen wir zu einer Lösung des Falles.«


  »Er hat zwanzig Jahre auf mir gelastet.«


  »Und was werden Sie jetzt tun? Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«


  »Ich werde den Fall so abschließen, wie er abgeschlossen werden muss. Es gibt keinen anderen Weg.«


  Bodwyn Wook seufzte tief. »Das ist auch mein Standpunkt. Was ist mit Glawen?«


  »Er muss erfahren, dass seine Mutter ertränkt wurde. Rufen Sie ihn hierher, damit wir ihm die Fakten gleich darlegen können.«


  »Wie Sie wollen.« Bodwyn Wook sprach in das Sprechgerät. Zehn Minuten vergingen; die Abenddämmerung kam über Station Araminta. Glawen erschien im Türrahmen. Er schaute von einem Mann zum anderen, dann trat er vor und setzte sich auf den ihm von Bodwyn Wook mit einer Geste angebotenen Stuhl.


  In knappen, dürren Worten machte Bodwyn Wook ihn mit den von Selious und Catterline gewonnenen Informationen bekannt.


  Als er fertig war, lehnte er sich in seinen Sessel zurück. Glawen schaute seinen Vater an. »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir werden die Untersuchung morgen früh weiterführen.«


  V


  


  Im Morgengrauen blies ein böiger, regengeschwängerter Wind vom Meer herein. Das Sturmtief zog über die Hügel nach Westen weiter, und zwei Stunden später brach die Sonne durch die Wolken, und Station Araminta blitzte und glänzte im Sonnenschein.


  Sechs Menschen näherten sich Haus Clattuc. Sie traten in das Foyer, und Scharde sprach mit dem Türwächter. Er hörte, was er zu hören wünschte, und die sechs stiegen die Treppe zum zweiten Stock hinauf: Scharde, Glawen, Bodwyn Wook, zwei Amt-B-Sergeanten und eine Wärterin. Sie marschierten durch die Diele und hielten vor der Tür an, die zu Spanchettas Wohnräumen führte. Scharde drückte auf den Klingelknopf. Eine Zeit verging, während der Spanchetta sie vermutlich auf ihrem Türüberwachungsmonitor inspizierte.


  Die Tür blieb verschlossen; Spanchetta hatte entschieden, an diesem Morgen keine Besucher zu empfangen. Die Gebote der Höflichkeit und die Etikette verlangten es, dass die abgewiesenen Besucher jetzt wieder kehrtmachten, Spanchettas abweisende Haltung so interpretierend, wie ihnen der Sinn stand. Scharde jedoch drückte erneut auf den Klingelknopf. Und als sich auch da nichts tat, läutete er abermals.


  Schließlich quäkte Spanchettas Stimme gereizt aus dem Annunziator. »Ich empfange euch heute Morgen nicht. Ihr müsst ein andermal kommen, aber nicht heute und auch nicht morgen.«


  Scharde sprach in den Annunziator. »Öffne die Tür, Spanchetta! Dies ist kein Höflichkeitsbesuch.«


  »Was wollt ihr?«


  »Wir müssen uns mit dir über eine wichtige Angelegenheit unterhalten.«


  »Ich bin nicht in Stimmung für Unterhaltungen; ich fühle mich unpässlich. Ihr müsst ein andermal wiederkommen.«


  »Das geht nicht; wir müssen dich jetzt sofort sprechen. Öffne die Tür, oder wir lassen den Passepartoutschlüssel holen.«


  Eine weitere Minute verging, dann wurde die Tür aufgerissen. Im Rahmen stand die imposante Gestalt von Spanchetta, bekleidet mit einem hinreißenden Gewand aus kirschrotem Samt, einer schwarzen, gold- und silberdurchwirkten Brokatweste und unpassend kleinen, spitz zulaufenden Hauspantoffeln. Ihr glänzendes dunkles Haupthaar war wie immer zu spiralförmigen Locken aufgedreht und zu einer Pyramide von unwahrscheinlichen Proportionen über ihrer breiten weißen Stirn aufgeschichtet. Ihre Büste war prachtvoll, grandios waren ihre Hüften. Sie schien wie stets von einer rohen, schwerblütigen Vitalität erfüllt. Sie trat wütend einen Schritt zurück, als Scharde die Tür weit aufstieß und in das luxuriöse, marmorgetäfelte Empfangszimmer trat.


  Spanchetta schrie in schneidendem Alt: »Was für ein rüpelhaftes Betragen! Aber du warst ja noch nie anders! Du machst dem Hause Clattuc Schande!«


  Die restlichen fünf Mitglieder der Riege betraten das Zimmer; Spanchetta musterte sie mit Abscheu. »Was soll das alles? Sagt es mir schnell, und dann geht wieder; ich werde mich später damit befassen. Im Moment fehlt es mir an der nötigen Langmut, mich mit euch zu beschäftigen.«


  Bodwyn Wook sagte: »Spanchetta, du kannst jetzt mit deinem Gezetere aufhören. Wir schreiten jetzt zur üblichen Routine.« Er wandte sich an die Wärterin. »Visitieren Sie sie gründlich, in jeder Falte und Spalte; sie ist eine Schlaue.«


  »Einen Moment!«, brüllte Spanchetta. »Habe ich recht gehört? Seid ihr von Sinnen? Wessen zeiht ihr mich?«


  »Weißt du das nicht?«, frug Scharde. »Dein Verbrechen ist Mord.«


  Spanchetta wurde ganz still. »Mord? An wem?«


  »An Marya.«


  Spanchetta warf den Kopf in den Nacken und lachte – vor Erleichterung? –, und der monumentale Turm aus dunklem Lockenwerk wankte bedenklich. »Du scherzest doch wohl? Wo sind deine Indizien? Und überhaupt: Wie kann es Beweise für ein nichtexistentes Verbrechen geben?«


  »Das wirst du zu gehöriger Zeit erfahren. Wärterin, durchsuchen Sie die Gefangene. Halt still, Spanchetta, wenn dir deine Würde lieb ist!«


  »Dies ist eine abscheuliche Beschuldigung und eine widerwärtige Behandlung! Ich werde alle mir zu Gebote stehenden rechtlichen Schritte gegen dich einleiten!«


  »Das steht dir frei.«


  Die Wärterin führte eine flüchtige Leibesvisitation durch, die nichts zutage förderte.


  »Sehr gut«, sagte Bodwyn Wook. »Wir werden dich jetzt in mein Büro mitnehmen, wo du förmlich bezichtigt und zur Anklage vernommen werden wirst. Möchtest du dich vorher umkleiden oder einen Mantel überziehen?«


  »Das ist verabscheuungswürdiger Unfug!«, schnaubte Spanchetta. »Ich glaube, dass ihr wahnsinnig seid, und ich werde nicht mit euch gehen!«


  Bodwyn Wook sagte: »Du hast die Wahl, Spanchetta. Du kannst entweder zu Fuß gehen, oder du wirst an Händen und Füßen gefesselt auf einem Karren befördert. So oder so – mitkommen musst du. Die Wärterin wird dir in nützliche, strapazierfähige Kleidungsstücke helfen.«


  »Bah! Wie lästig, wie unannehmlich!«, moserte Spanchetta. »Ich werde meinen Mantel überziehen.« Sie schickte sich an, aus dem Raum zu gehen. Auf ein Zeichen von Bodwyn Wook hin folgten ihr die Wärterin und die zwei Sergeanten. Spanchetta blieb stehen und machte eine zornige Geste. »Ich werde mir meinen Mantel selbst holen! Bleibt, wo ihr seid!«


  »Das wäre ein Verstoß gegen die Vorschriften«, belehrte sie Bodwyn Wook. »Du darfst dich nicht mehr unbewacht entfernen.«


  »Das werden wir ja sehen!«, schnaubte Spanchetta. Sie schubste die Wärterin beiseite. »Sie müssen hier warten!« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Ich muss meine Befehle befolgen«, sagte die Wärterin. »Ich werde Sie begleiten.«


  »Das dürfen Sie nicht! Es ist unsinnig und unverschämt, und ich will das nicht!«


  Scharde und Bodwyn Wook sahen sich an, verblüfft und plötzlich hellhörig. Spanchettas Verhalten war unecht und unnatürlich geworden.


  »Einen Moment«, sagte Bodwyn Wook. »Du bist aufgewühlt und erregt. Setz dich auf diesen Stuhl hier und gewinne deine Fassung wieder. Wir werden deinen Mantel holen.«


  Spanchetta wollte davon nichts wissen, und sie versuchte, aus dem Zimmer zu stürmen. Die Sergeanten bugsierten sie zu einem Stuhl und zwangen sie, sich hinzusetzen. Sie wurde mit Handschellen an dem Stuhl befestigt und der Obhut der Wärterin anheimgestellt. Die anderen durchsuchten behutsam die Wohngemächer. In Arles' altem Zimmer fanden sie Smonny; sie lag auf dem Bett und schlummerte. Im danebenliegenden Arbeitszimmer saß Namour und las ein Buch. Er blickte auf, als sie hereinkamen, offenbar nicht von ihrem Kommen überrascht. »Meine Herren? Was ist es diesmal?«


  »Es ist das Ende der Strecke«, sagte Bodwyn Wook.


  Namour nickte nachdenklich und klappte das Buch zu. Er beugte sich zu einem kleinen Tisch hinüber, um das Buch darauf zu legen; Glawen war mit einem Satz bei ihm, packte ihn beim Handgelenk und riss seine Hand von einer kleinen Waffe weg, die sie alle mit einer Explosion grellen Lichts dergestalt geblendet hätte, dass Namour die Möglichkeit gehabt hätte, sie zu töten. Scharde kreuzte Namours Arme und verschnürte sie mit Zwirnband. Er filzte Namour, fand und entfernte eine Waffe, einen Dolch und einen Pfeil-Ejektor. »Namour ist ein wandelndes Arsenal«, sagte Bodwyn Wook. »Haben Sie ihn auch wirklich voll und ganz unschädlich gemacht?«


  »Das will ich doch hoffen«, erwiderte Scharde. »Bei Namour kann man nie wissen. Er könnte vielleicht eine Giftspritze unter seiner Zunge verborgen haben; schauen Sie ihm also nicht zu direkt ins Gesicht.«


  Namour lachte matt. »Ich bin nicht der rasende Krieger, für den ihr mich haltet.«


  Scharde lächelte dünn. »So oder so – die Leichen häufen sich hinter dir.«


  Bodwyn Wook fragte Namour mit klinischem Interesse: »Hast du jemals Buch geführt?«


  »Nein, Sir.« Die Frage schien Namour zu langweilen. Er fragte Scharde: »Also, was nun: Amt B oder Schema D?«


  »Schema D natürlich«, sagte Scharde. »Sonst müssen wir unsere Zeit mit drei separaten Prozessen verschwenden. Schema D ist angezeigt.«


  VI


  


  Die Gefangenen wurden diskret durch den Hinterausgang von Haus Clattuc abgeführt und zu einem Luft-Reisebus gebracht, in dem Chilke schon auf sie wartete. Sie wurden an Bord verfrachtet und ungeachtet erheblicher Einwände sowohl von Spanchetta als auch von Smonny an ihre Sitze gefesselt. Namour sagte gar nichts.


  Chilke brachte den Omnibus in die Luft und schaltete den Autopiloten ein. Das Gerät flog nach Westen, mit Scharde, Bodwyn Wook und Glawen als zusätzlichen Passagieren. Bodwyn Wook sagte: »Macht es euch gemütlich; wir haben einen weiten Weg vor uns.«


  »Wohin bringt ihr uns?«, wollte Smonny wissen.


  »Das werdet ihr schon früh genug sehen. Ich sage nur so viel: Es ist eine Stätte, die ihr gut kennt.«


  Spanchetta kreischte: »Dies ist ein Skandal, eine Ungeheuerlichkeit, und gänzlich ungesetzlich!«


  Bodwyn Wook sprach in freundlichem Ton: »Das wäre es vielleicht, wenn wir im Namen von Amt B handelten. Das aber ist nicht der Fall. Wir tragen heute unsere GKIPA-Hüte, und da sind die Regeln ganz andere.«


  »Es ist eine Farce! Sie spreizen sich wie ein Wiesel! Ich begreife das alles nicht!«


  Bodwyn Wooks Stimme verlor ein wenig von ihrer Toleranz. »Ihrem Wesen nach ist die Doktrin ganz simpel. Das GKIPA-Methodenhandbuch sieht vier Ebenen des reaktiven Verhaltens vor, welche exakt vier Stufen kriminellen Vergehens entsprechen. Schema D ist die drastischste. Wenn ein krimineller Akt das Normalmaß übersteigt, wie es zum Beispiel die Vernichtung Stromas zweifelsfrei tut, dann ist Schema D die bewährte Antwort.«


  Spanchetta schrie: »Ich hatte nichts mit Stroma zu tun! Trotzdem verschleppt ihr mich in diesem dreckigen Karren!«


  »Im Fall von Stroma bist du eine Mitschuldige.«


  Scharde sagte mit düsterer Stimme: »Darüber hinaus bist du seit zwanzig Jahren eine Mörderin. Du hast Namour dazu angestiftet, Marya zu ertränken – was er auch tat, wobei er Catterline und Selious als seine Instrumente benutzte. Sie haben gestanden; das Verbrechen ist nachgewiesen, und ihr müsst beide die Strafe dafür zahlen.«


  Spanchetta wandte sich an Namour. »Sag ihnen, dass das nicht so ist, dass ich dir niemals einen solchen Auftrag erteilt habe! Los, sag es ihnen! Es gibt keinen Grund, warum ich weggeschleppt werden sollte!«


  Namour sagte: »Spanchetta, ich bin müde. Eine unerbittliche Strömung trägt uns zu fernen, abgelegenen Orten, und ich habe nicht mehr den Willen, mich ihr zu widersetzen. Die Wahrheit ist so, wie wir sie gehört haben. Ich werde sie nicht ableugnen, und auch du musst mit dieser Strömung treiben.«


  Spanchetta stieß einen unartikulierten Schrei aus und wandte sich zur Seite, um den Blick über die wundervollen Landschaften schweifen zu lassen, die sie niemals wiedersehen würde.


  Der Omnibus flog durch die Nacht, über den Großen Westlichen Ozean hinweg, und erreichte im Morgengrauen den Äquatorialkontinent Ecce. Über schwarzen Schleim und Teppiche aus verfaulendem Dschungel glitt der Omnibus. Am späten Vormittag schob sich der graue Kegel des erloschenen Vulkans Shattorak über den Horizont: eine Insel in einem Ozean aus schwärendem Morast. Der Gipfel des Shattorak war jetzt verwaist; früher einmal hatte er Smonny als Gefängnis und Folterstätte für ihre Feinde gedient, darunter auch Chilke und Scharde Clattuc.


  Der Omnibus landete; die Gefangenen stiegen unwillig aus und schauten sich um. Die alten Gebäude waren inzwischen verfallen, mit Ausnahme der kleinen Betonbude, die als Fernmeldeschuppen gedient hatte.


  »So, da wären wir denn nun; und hier werdet ihr den Rest eurer Tage verbringen«, sagte Bodwyn Wook. »Erwartet keinen Besuch oder Hilfe oder Nachrichten irgendwelcher Art. Kurz, ihr müsst auf euch selbst aufpassen und mit euch selbst zurechtkommen.«


  »Auch wenn ihr vielleicht keinen Rat annehmen wollt«, sagte Glawen, »so will ich euch doch einen geben. Ihr werdet bemerken, dass ein Palisadenzaun den Gipfel umfriedet. Er ist an manchen Stellen kaputt, und eure erste Sorge sollte es sein, die Löcher zu flicken; sonst werdet ihr nämlich von Besuchern aus dem Dschungel behelligt werden. Wir lassen ein Dutzend Kisten mit Proviant bei euch zurück; vielleicht gibt es im alten Küchenschuppen noch ein paar mehr.«


  Mit kläglicher Stimme rief Spanchetta: »Und wenn die aufgezehrt sind, werden wir gewiss Hungers sterben!«


  »Nicht, wenn ihr arbeitet«, klärte Scharde sie auf. »Smonny kennt sich da ja aus: Draußen bauten die Gefangenen Feldfrüchte an; ihr dürftet keine Schwierigkeiten haben, das Gleiche zu tun, und wir lassen euch zu diesem Zwecke Saatgut und Gartengeräte zurück. Außerdem gibt es Nüsse, Schoten, Beeren und Knollen in Hülle und Fülle im Dschungel, wenngleich der natürlich ein gefährlicher Ort ist. Aber ihr werdet bald die Tricks lernen, derer es zum Überleben bedarf. So bauten sich Smonnys Gefangene zum Beispiel Nester in den Bäumen, zu erreichen über Leitern, die sie des Nachts hochzogen. Vielleicht sind einige davon noch erhalten. Alles in allem werdet ihr das Leben am Gipfel des Shattorak als eine interessante Herausforderung empfinden.«


  »Es ist eine furchtbare Aussicht!«, schrie Spanchetta. »Kann es denn wirklich angehen, dass ich, Spanchetta Clattuc, jetzt auf Bäume klimmen muss, damit ich in Frieden schlafen kann?«


  »Es ist ein einzigartiges Gefängnis«, sagte Scharde. »Ihr könnt fliehen, wann immer euch der Sinn danach steht. Die Tore des Palisadenzaunes sind stets unverschlossen; ihr braucht also keine heimlichen Fluchtpläne zu schmieden. Wenn euch die Laune überkommt, zu entfliehen, braucht ihr bloß durch den Palisadenzaun zu treten, den Hang hinunterzugehen und euch Richtung Küste zu halten.«


  »Dein Rat ist inspirierend«, sagte Namour. »Wir werden sogleich mit dem Pläneschmieden beginnen.«


  Chilke sagte zu Smonny: »Es ist wirklich zu schade, Madame Zigonie, dass es so enden musste. Wir haben gute und schlechte Zeiten miteinander erlebt; Sie haben mir einmal ein schönes Abendessen ausgegeben, doch dann wieder steckten Sie mich in jenes Erdloch dort drüben. Wir können hingehen und es uns anschauen, wenn Sie möchten. Ich wache immer noch nachts von Albträumen geplagt auf. Außerdem schulden Sie mir noch das Gehalt von sechs Monaten. Sie haben nicht vielleicht zufällig genug dabei, um den Betrag begleichen zu können?«


  Smonny starrte ihn bloß mit loderndem Blick an.


  »Nun, dann halt nicht«, sagte Chilke. »Ich bin Ihnen nicht böse, trotz meiner Zeit im Erdloch.«


  Chilke stieg in den Omnibus; die anderen folgten ihm. Die drei Häftlinge standen etwas verloren zusammen und schauten dem Omnibus nach, als er sich in die Lüfte erhob und nach Osten entschwand.


  Kapitel neun


  


  I


  


  Die Yips waren vom Marmion-Küstenvorland abgereist; die vierzehn Lager waren verschwunden, als hätten sie nie existiert. Nach Osten dehnte sich blau und friedlich der Ozean, der bis auf eine leichte Dünung glatt war. Die Brandung leckte den Strand herauf, gurgelnd und schäumend, um ohne Hast wieder zurückzuströmen. Ein lauer Wind wehte durch die Palmen, doch war jetzt niemand mehr da, seinem Rauschen zu lauschen. Die Yips waren gekommen, und die Yips waren gegangen, und nicht einmal ein verkohltes Stück Holz war zurückgeblieben, von ihrem Aufenthalt Zeugnis abzulegen. Sie waren alle miteinander zu den Mystischen Inseln in der Muranbucht auf der Welt Rosalia transportiert worden.


  II


  


  Glawen und Wayness wurden in Haus Stromblick getraut. Cora Tamm hatte sich nach einer traditionellen Zeremonie gesehnt, mit Kerzen, Musik und dem alten Ritual des Austauschs von goldenen Trauringen, und genau so war es denn auch geschehen. Jetzt saßen Glawen und Wayness in einer provisorischen Übergangshütte auf dem ihnen zugewiesenen Grundstück am Fuße der Bolohügel und planten ihr neues Heim. Sie würden es an einem flachen, sanft ansteigenden Hang am Ufer eines stillen Flusses errichten, mit Mauern aus Fachwerk. Hinter dem Grundstück standen zwei knorrige Flammapfelbäume, eingerahmt von je zwei Waldulmen. Während sie auf die Baumaschinen warteten, die ihre Fundamente ausheben und ihre Mauern formen würden, pflanzten sie Weinreben auf dem Hang und legten auf einer nahegelegenen Wiese einen Garten mit Obstbäumen an.


  III


  


  Lewyn Barduys besuchte ein zweites Mal die vom Konservat unterhaltenen Wildnishütten und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass sein beim ersten Besuch aufgeflammter Enthusiasmus kein Strohfeuer gewesen war. Bei diesem Besuch war seine Haltung freilich eine eher analytische, und er machte sich genaue Aufzeichnungen. Der Zauber der Herbergen, entdeckte er, entsprang keinem Mystizismus oder den Erwartungen der Gäste, sondern gründete sich auf praktische und konsistente Techniken.


  Das oberste Prinzip, das jeder einzelnen Herberge zugrunde lag, war klar definiert: Sie musste ein integraler Bestandteil der Landschaft sein, gleichsam in sie eingebettet, ohne irgendwelche störenden Einflüsse in Form von Farbkontrasten, Formdisharmonien, Musik oder anderen Belustigungen. Gemütlichkeit, Stille und gutes Essen waren von wesentlicher Bedeutung; wenn sie fehlten, würde dies die Gäste beunruhigen und verwirren. Dieses Prinzip gebot ferner, dass das Personal eine unaufdringliche Uniform trug und darauf trainiert war, dezent und zurückhaltend aufzutreten und sich kumpelhafter Vertraulichkeit ebenso wie übertriebener Leutseligkeit strikt zu enthalten.


  Barduys besuchte der Reihe nach alle Herbergen und verbrachte in jeder zwei bis drei Tage. Diesmal reiste er allein; Flitzens Interessen waren jetzt auf andere Dinge gerichtet.


  Zu gehöriger Zeit kehrte Barduys von seiner Informationsreise durch die Wildnishütten zurück. Seine Mission in Station Araminta war erfüllt. Er hatte für die Mystischen Inseln eine Bevölkerung beschafft, die präzise seinen Vorstellungen entsprach. Diese Ex-Yips waren unbefangen, fügsam, von beträchtlichem physischem Liebreiz und ausgestattet mit einer natürlichen Affinität für das Ambiente aus Musik, Blumen und Festen, das er zu fördern beabsichtigte. Auch würde es Schulen geben und ein breitgefächertes Angebot an Ausbildungsmöglichkeiten für den Fall, dass jemand den Wunsch verspüren sollte, sich von den Mystischen Inseln loszureißen und sein Glück woanders zu versuchen. Und: Namour und Smonny waren aus dem Gesichtskreis der Menschheit verschwunden. Trotz der früheren Gefühle, die er gegenüber den beiden gehegt hatte, konnte Barduys an ihr gemeinsames Schicksal jetzt nicht ohne ein Schaudern denken. Er verbannte sie aus seinem Kopf und beschloss, niemals mehr an sie zu denken.


  Die Zeit für seine Abreise war gekommen. Jede Menge Arbeit für L-B-Bau erwartete ihn in Zaster auf Yaphet unweit von Gilberts Grünem Stern. Er musste sich einen umfassenden Überblick über seine weitverzweigten Unternehmungen verschaffen. Es würde Beratungen geben, Durchführbarkeitsstudien in Hinblick auf neue Projekte, und es gab eine Fülle von unternehmerischen Entscheidungen zu treffen. Danach würde er – falls nicht dringende Geschäfte ihn woanders hin riefen – nach Rosalia weiterfliegen, zu der Aufgabe, die zu seiner Hauptbeschäftigung geworden war.


  Egon und Cora Tamm hatten in Haus Stromblick eine Abschiedsparty für Lewyn Barduys arrangiert. Nach dem Lunch gingen die Gäste nach draußen auf die Terrasse. Der Herbst hatte in Station Araminta Einzug gehalten; die Luft roch nach Wald und Herbstlaub. Goldenes Sonnenlicht sickerte durch die Baumwipfel; der Fluss strömte gemächlich dahin, fast direkt unter der Terrasse. Eine Stimmung von sanfter Melancholie erfüllte Himmel, Luft und Land.


  Auf der Terrasse war die Konversation schleppend, und die Stimmen waren gedämpft. Unter den Gästen waren einige, die ehemals in Stroma gelebt hatten: der ehemalige Hüter Algin Ballinder, seine Frau Etrune und seine Tochter Sunje; ein weiterer Exhüter, Wilder Fergus, und seine Frau, Dame Larica; mehrere von Wayness' alten Freunden: Tancred Sahuz und Alyx-Marie Swarn. Des Weiteren zugegen waren Dame Lamy Offaw und ihr Sohn Uther, der einstige Kühne Löwe, sowie Scharde Clattuc, Claude Laverty und seine Gattin Walda. Bodwyn Wook saß ein wenig abseits; er trug eine schwarze Mütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Glawen fand, dass er irgendwie unpässlich wirkte; jedenfalls legte er keine seiner munteren Schrullen an den Tag.


  Eine Weile drehte sich die Unterhaltung um das noch nie dagewesene Ausmaß an Wohnungsbautätigkeit, das zur Zeit im Gange, aber von vielen Verzögerungen gekennzeichnet war. Dame Lamy erklärte, dass grobe Schnitzer, Unfähigkeit und Schlamperei in Amt D für die Schwierigkeiten verantwortlich seien. Sie schlug vor, Lewyn Barduys solle ein paar Teams von L-B-Bau anrücken lassen und dem Pfusch ein Ende machen. Barduys war zwar geneigt, ihrer Einschätzung von Amt D zuzustimmen, aber er lehnte ihren Vorschlag höflich ab. »Wenn Sie mich gebeten hätten, ein Dutzend weitere Wildnishütten zu bauen«, erwiderte er, »dann würde ich, ohne zu zögern, und mit dem größten Vergnügen sofort ›ja‹ sagen.« Es gebe, fuhr er schwungvoll fort, Stellen auf Throy, die geradezu nach stillen kleinen Herbergen schrien: in der Throopheide zum Beispiel, wo die Andorile ihre eigenartige Version von Bowling spielten, oder auch zwischen den Felsen über Kap Wale, wo die gewaltigen Südstürme Wogen gegen die Klippen schleuderten.


  Die Vorschläge seien interessant, versetzte Dame Lamy schroff, doch wenn es nach Lewyn Barduys' ginge, dann gäbe es bald flächendeckend Gasthöfe in ganz Deucas und Throy – und warum nicht auch gleich auf Ecce? Hätten die Touristen nicht auch Interesse an grausigen Monstern?


  Barduys räumte ein, dass Dame Lamy das zweifelsohne am besten wissen müsse, und dass er sich von ihren Ansichten leiten lassen würde.


  Für eine Weile saß die Gruppe ruhig da, eingelullt von der Stille des Nachmittags. Egon Tamm seufzte und raffte sich auf. »Die schlimmen Zeiten sind vorbei; nun gibt es nichts mehr zu zerschlagen außer Amt D.«


  »Bower Diffin hinzurichten, wäre wohl auch ein wenig übertrieben«, sagte Glawen, auf den Direktor von Amt D anspielend, »auch wenn wir, wie es aussieht, wohl noch zwei Monate auf die Aushebung unserer Fundamente warten müssen.«


  »Aber ein paar kräftige Hiebe mit der Reitgerte würden ihn bestimmt ein bisschen auf Trab bringen«, sagte Larica Fergus mit einem Naserümpfen.


  Uther Offaw, der jetzt eine Ausbildung als Akademiker auf dem Gebiet der Geschichtsphilosophie absolvierte, sagte großspurig: »Die Gegenwart ist jetzt! Die Vergangenheit ist passé und kommt einem schon jetzt unwirklich vor! Wir sind in ein Zeitalter der Sanftheit eingetreten; man kann sich getrost über kleine Ärgernisse entrüsten.«


  Larica Fergus sagte bissig: »Ich habe genug Aufregung und Sensationen erlebt; ich bin ganz froh, wenn nun Sanftheit einkehrt.«


  Uther Offaw wandte den Blick himmelwärts und runzelte die Denkerstirn. »Und wann wird Sanftheit zu Lethargie; wann verkommt Lethargie zu Faulheit? Wo sind dann die höheren Tugenden? Wo ist Romantik? Wo sind Abenteuer, Ruhm, Heldentum?«


  »Ich bin zu alt für solche Heldentaten«, sagte Dame Larica. »Ich bin gestern hingefallen und habe mir das Knie aufgeschlagen.«


  »Ihr solltet euch schämen mit eurem Geschwätz«, sagte Dame Lamy Offaw. »Wir haben wahrlich ein Übermaß an Tragödie erlebt. Schon die Erwähnung deines aufgeschlagenen Knies ist geschmacklos.«


  Der ehemalige Hüter Ballinder zog nachdenklich an seinem schwarzen Piratenbart. »Die jüngsten Ereignisse waren fürwahr grauenvoll, aber vielleicht können sie als eine heilsame Katharsis dienen, besonders, wenn unsere Nachkommenschaft aus unserem harten Ringen ihre Lehren zieht.«


  Sunje Ballinder sagte zu ihrem Vater: »Ich bin deine Nachkommenschaft. Was war es doch gleich, das ich lernen soll?«


  »Bleibe stets ehrlich, standfest und treu! Nimm keine verqueren Philosophien an. Meide exotische Kulte und intellektuelles Miasma.«


  »Das hättest du mir früher sagen müssen«, sagte Sunje. »Jetzt ist das Heu schon im Schober.«


  Algin Ballinder schüttelte traurig den Kopf. »Ich frage mich, was du wohl deinen eigenen Kindern erzählen wirst.«


  »Sunje ist ziemlich heimlichtuerisch«, sagte Alyx-Marie. »Es kann gut passieren, dass sie ihren Kindern die Schuhe versteckt, damit sie nachts zu Hause bleiben und nicht auf dumme Gedanken kommen.«


  Sunje streckte ihre langen Beine aus. »Ich bin überhaupt nicht heimlichtuerisch – ganz im Gegenteil. Niemand fragt mich nach meiner Meinung, weil ich solche peinlichen Enthüllungen mache. Im Moment kann ich mich einfach des Gefühls nicht erwehren, dass die Welt ein weit weniger amüsanter Ort ist, seit Dame Clytie nicht mehr da ist. Ich trauere der alten Büffelkuh nach.«


  Dame Lamy Offaw zeigte ein affektiertes Lächeln. »Nun, da ist ja immer noch Bodwyn Wook mit seinen malerischen Marotten. Genieße sie, solange er noch unter uns weilt; wenn er erst einmal von uns gegangen ist, wirst du so etwas wie ihn so bald nicht wieder finden.«


  Bodwyn Wook beugte sich ruckartig vor und hieb mit der Faust auf den Tisch. »Ihre Worte sind ein Katalysator! Ich trete mit sofortiger Wirkung von meinem Posten als Direktor von Amt B zurück! Die Entscheidung ist unwiderruflich! Wenn Sie mich jetzt beleidigen, beleidigen Sie einen freien Mann, also hüten Sie sich!«


  Die Verlautbarung provozierte einen Schwall erregter Ausrufe. »Unmöglich! Amt B wird ohne Sie nur eine leere Hülle sein! Wer soll die Verbrecher schelten? Wer die Amt-B-Konstabler ausschimpfen?«


  »Wir werden einen neuen Direktor brauchen«, rief Wayness. »Ich schlage Rufo Kathcar vor!«


  Cora Tamm sagte freundlich: »Bodwyn Wook macht doch bloß Spaß. Er möchte uns die Langeweile vertreiben.«


  »Ich traue dem alten Halunken nicht«, brummte Dame Lamy Offaw, eine alte Widersacherin von Bodwyn Wook bei Gartenvereinsversammlungen. »Er ist ein Meister in der Kunst, falsche Hoffnungen zu erwecken.«


  Bodwyn Wook dröhnte: »Ich tue nur eines. Ich versuche, still und leise ins Vergessen zu entschlüpfen, doch selbst das verursacht einen Aufruhr!«


  Egon Tamm fragte Barduys: »Übrigens, wo ist Flitz? Sie war auch eingeladen, ebenso wie Eustace Chilke, aber keiner von beiden hat sich sehen lassen.«


  Barduys lächelte. »Flitz und Eustace Chilke sind wie Bodwyn Wook von ihren Posten zurückgetreten. Chilke gebietet jetzt über eine formidable Raumyacht. Er teilte dieses Faktum Flitz mit; sie unterredeten sich daraufhin ausführlich und beschlossen schließlich, Vagabunden zu werden und zwischen den Planeten umherzuschweifen.«


  Sunje war verblüfft. »Chilke? Flitz?«


  »Ja. Sie haben mehr gemein, als man glauben möchte. Ich rechne damit, dass sie eines Tages auf einen Abstecher nach Station Araminta kommen und euch Neuigkeiten von fernen Welten bringen.«


  Später, als bereits die meisten Gäste gegangen waren, gesellte sich Barduys zu Glawen und Wayness am Rande der Terrasse. »Chilke hat ein Anrecht auf die Fortunatus, die wir in Ballyloo zurückgelassen haben. Weder Egon Tamm noch Bodwyn Wook werden Einwand erheben, und zwar in Anbetracht gewisser Zugeständnisse, die ich ihnen gemacht habe, darunter auch die Clayhacker-Raumyacht. Außerdem habe ich sie bezüglich der Besitztümer von Titus und Simonetta Zigonie beraten. Der Konservator hat das Recht, das Paar auf Ersatz für die Schäden zu verklagen, die die beiden in Stroma und an der Klippe haben anrichten lassen. Das ist Grund und Boden, der dem Konservat gehört. Sobald der entsprechende Gerichtsbeschluss ergangen ist, könnte der Konservator die Schattentalranch zu einem hohen Preis veräußern. Der Erlös könnte in den ›Floreste‹-Fonds fließen. Ich habe bereits angedeutet, dass L-B-Bau das neue Orpheum zu günstigen Konditionen bauen würde. Aus diesem Grund hat Bodwyn Wook nicht einmal genörgelt, als ich den Vorschlag machte, die Fortunatus Chilke und Flitz zu übereignen.«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen«, sagte Wayness.


  Barduys machte eine abwehrende Handbewegung. »Je nun: zu einem anderen Thema, nämlich meinem Hochzeitsgeschenk für euch zwei. Ihr bekommt ebenfalls eine Fortunatus; sie ist völlig identisch mit der von Flitz und Chilke. Sie wartet auf euch am Raumhafen, hier in der Station. Ich wünsche euch, dass ihr viel Freude an ihr habt. Die Schlüssel und die Codebox findet ihr im Raumhafenbüro.«


  Glawen stammelte: »Das ist ein wunderbares Geschenk! Ich weiß nicht, was ich sagen soll!«


  Barduys, der normalerweise nicht zum Überschwang neigte, legte Glawen die Hand auf die Schulter. »Ich habe eine Menge Geld, aber nur wenig Freunde. Dich, Glawen, und jetzt auch dich, Wayness, zähle ich dazu. Und ich brauche wohl nicht das tiefe kalte Loch in Burg Bainsey zu erwähnen, das wir miteinander teilten.« Nach einem Moment des Innehaltens fuhr er fort. »Ich muss jetzt gehen, bevor ich sentimental werde. Ein letztes Wort noch: Bitte tut mir den Gefallen und kommt in eurer Fortunatus nach Rosalia und besucht mich in der Burg-Bainsey-Ferienhütte, wenn sie ihre Pforten für den Tourismus öffnet. Flitz und Chilke haben versprochen, bei der Eröffnung dabei zu sein.«


  »Dann werden wir auch da sein.«


  Ein paar Minuten später nahm Egon Tamm Bodwyn Wook beiseite. »Ich kann nicht glauben, dass Sie tatsächlich von Ihrem Posten zurückgetreten sind. Was werden Sie mit sich anfangen? Sie werden sich wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlen.«


  Bodwyn Wook machte eine weitschweifende Geste. »Dieses Gerede von Vagabunden und Hierhin-und-dorthin-Schweifen hat mich nervös gemacht. Ich war noch nie irgendwo anders, abgesehen von einem einwöchigen Ausflug nach Soum, der mich in zehn Brauereien und vier Tempel geführt hat. Jeder hat irgendetwas von der Alten Erde zu erzählen; die einen loben sie über den grünen Klee, die anderen erzählen mir, sie hätten ihre Schuhe zum Putzen vor die Tür gestellt, und als sie sie wieder hätten hereinholen wollen, wären sie geklaut gewesen. Ich muss mir selbst ein Bild machen. Wenn ich wieder nach Hause komme, werde ich Präsident für das Neue-Orpheum-Projekt. Florestes Traum wird sich am Ende nun doch noch erfüllen.«


  Cora Tamm brachte eine Kanne frischen Tees nach draußen, und die Gäste auf der Terrasse schauten der Sonne dabei zu, wie sie hinter den Hügeln verschwand.


  Glossar


  


  Glossar A:


  Die Gnostiker von Soumi


  


  Die Gnosis ist ein philosophisches quasi-religiöses System, das sowohl auf eine formelle Organisation als auch auf eine Priesterhierarchie verzichtet. Die sparsamen und praktisch orientierten Soumi standen auf dem Standpunkt, dass ein Glaube, der den Anspruch stellt, Erleuchtung zu bringen, leicht verständlich sein muss; wenn teure Fachleute für die Exegese benötigt wurden, musste die Lehre als ungeeignet und unpraktisch betrachtet werden. Einer der Angehörigen des Ältestenrates, der mit der Aufgabe betraut worden war, eine optimale Doktrin auszuwählen, drückte es schlicht und unverblümt so aus: »Nur ein ausgemachter Tor würde sich selbst eine Religion aufhalsen, die ihn sein hartverdientes Geld kostet.«


  Die Gnosis selbst war nicht uninteressant, und sie schloss eine ganze Anzahl neuartiger Konzepte in sich ein. Der Kosmos – oder das ALL, wie es genannt wurde (häufig auch ohne Artikel, einfach nur: ALL) – vereinte die Gesamtheit seiner Apparatur in sich und benötigte keine weitere Unterstützung in Form einer Gottheit oder einer »Primärkraft« – auf diese Weise den Bedarf nach einer kostspieligen Klasse von Mittlern, Priestern oder sonstigen Deutern des göttlichen Willen überflüssig machend.


  ALL existierte in der Gestalt eines vierdimensionalen Torus, der mit einer würdevollen Geschwindigkeit rotiert, sodass Anfang und Ende ständig ineinander übergehen und jedes menschliche Wesen immer wieder aufs Neue im selben Körper lebt, wobei es sich entweder durch sorgfältige Praktizierung der Läuterungen stetig vervollkommnet und so schließlich emporsteigt in neue, höhere, »Xomata« genannte Sphären – oder aber scheitert, woraufhin es dasselbe Leben noch einmal von vorn durchleben muss, wieder und immer wieder, bis zufriedenstellende Korrekturen stattgefunden haben, sodass der Eintritt in ein neues Xoma erfolgen kann, welches wiederum in exakter Übereinstimmung mit der Schicklichkeit durchlebt werden muss. Im Allgemeinen wird die Gnosis als eine heitere und optimistische Doxologie betrachtet, ist doch das Schlimmste, was einem Missetäter passieren kann, die Rückstufung um ein oder zwei Xomata.


  Die Läuterungen werden den Kindern bereits in der Schule nahegebracht, zusammen mit Lesen und Schreiben und anderen Fertigkeiten, sodass sie schon in jungen Jahren lernen, freundlich, reinlich, fleißig, sparsam und respektvoll gegenüber den Älteren zu sein.


  Von Zeit zu Zeit mag es vorkommen, dass ein Individuum eigentümliche oder ungewöhnliche Charakterzüge an den Tag legt. Ein solches Individuum wird »wilder Tölpel« genannt und löst bei seiner Familie und seinen Freunden trauriges Kopfschütteln aus. Oft ziehen diese »wilden Tölpel« in ein besonderes Viertel von Soumjiana, das als »Lemuria« bekannt ist. Auf den Straßen und Plätzen von Soumjiana gibt es Hunderte von Würstchenbuden, in denen Würstchen gebraten und an Passanten verkauft werden; die meisten der Würstchenverkäufer, Musiker und Straßenkünstler sind »Lemuren«.


  In seinem Privatleben ist der Soumi im Allgemeinen spröde und mäkelig. Sein wahrscheinlich bemerkenswertestes Laster ist übermäßiger Genuss bei Tisch. Seine Sexualgewohnheiten sind einigermaßen mysteriös; offenkundige sexuelle Fehltritte jedoch finden seine Missbilligung und ziehen eine Menge Klatsch nach sich. Die schuldigen Parteien werden rasch allgemein bekannt und bemühen sich, so zu tun, als sei nichts geschehen.


  Für den Außerweltler sind wohlhabende Leute schwer von Personen mit normalem Einkommen zu unterscheiden, da jedermann großen Wert darauf legt, nur »das Beste« zu besitzen, worunter Gebrauchsgüter von großer Haltbarkeit, ausgezeichneter Verarbeitung und hohem Nutzwert zu verstehen sind. Die Wohlbetuchten sind nur anhand subtilster Anzeichen zu erkennen, und allergrößte Sorgfalt wird darauf verwandt, seine Position im Leben zu demonstrieren, dabei jedoch peinlich jedes Anzeichen von »Bouschterkeit«{12} zu vermeiden. Alle Soumi, ganz gleich, welcher gesellschaftlichen Schicht sie angehören, betrachten sich als feine Damen und Gentlemen. Ein Paradoxon im Verhalten der Soumi ist ihr ausgesprochener Hang zur Gleichmacherei bei gleichzeitiger Befürwortung einer streng gegliederten Standesgesellschaft mit zwanzig scharf gegeneinander abgegrenzten Statusebenen. Diese Statusebenen sind weder formell anerkannt, noch sind sie durch ein Benennungssystem charakterisiert; dessen ungeachtet wirkt sich ihre Realität auf jeden einzelnen Soumi aus, und er oder sie ist ständig damit beschäftigt, seinen oder ihren persönlichen Status mit dem jedes anderen, der sich in Sichtweite befindet, zu vergleichen. Die Soumi bestehen zwar mit Nachdruck auf der Überlegenheit ihrer Kaste gegenüber ihren Untergebenen, begegnen aber denen, die Überlegenheit gegenüber ihnen selbst geltend machen, mit Sarkasmus und Neid. Derartige Spannungen erzeugen eine dynamische Qualität von Streberei und Aufrechterhaltung von vornehmen Normen; Skandale werden stets goutiert, und sei es aus keinem anderen Grund als dem, dass sich dadurch der Status der beteiligten Personen verringert, was – offenbar durch eine Art transzendentaler Osmose – den Status anderer erhöht.


  Die Art und Weise, in der dieses mysteriöse System funktioniert, ist faszinierend. Wenn ein Dutzend Fremde in einen Raum zusammengebracht werden, wird sich binnen weniger Minuten die Kastenhierarchie etabliert haben. Wie das kommt? Das weiß keiner, außer den Soumi selbst.


  Trotz des Fehlens von Titeln oder präziser Bezeichnungen – oder vielleicht auch gerade wegen dieses Fehlens – wird die Stufe der gesellschaftlichen Stellung einer Person exakt angezeigt durch die Klangfarbe, die sie ihrer Stimme beim Sprechen verleiht, oder die Wahl ihrer Worte bei der Formulierung eines Satzes: Nuancen, die das Ohr des Soumi sofort registriert und einordnet. Gleichwohl wird die äußerliche Grundlage der Soumi-Gesellschaft in einer nachgerade aggressiven Doktrin ausgedrückt, einem Slogan, den jedes Kind bereits in der Schule verinnerlicht: »Jede Person ist allen anderen gleichgestellt! Jede Person ist vornehm!«


  


  


  Glossar B:


  Die Nomenklatur der Yips


  


  Jeder erwachsene Yip wird mit sechs Namen bezeichnet, außer im Falle von besonderen Umständen. Wenn der Yip aufgefordert wird, sich zu identifizieren, gibt er seinen förmlichen Namen an, zum Beispiel: Idris Nadelbac Myrvo. »Idris« ist sein Geburtsname, der nach symbolischen Attributen ausgewählt wird. »Idris« zum Beispiel steht für eine Persönlichkeit, die wagemutig, dabei aber bescheiden ist. »Nadelbac« ist der Familienname des Vaters, »Myrvo« der der Mutter. Außerdem gibt es noch den sogenannten Gewohnheitsnamen, der von Nicht-Yips benutzt wird oder von Personen, die mit ihm freundlichen, aber keinen intimen Umgang haben. So könnte zum Beispiel Idris Nadelbac Myrvo den Gewohnheitsnamen oder »offenen« Namen »Carlo« benutzen. Dazu kämen dann noch zwei weitere Namen, beide geheim und beide selbstauferlegt. Der erste bezeichnet eine Eigenschaft, nach der die betreffende Person strebt, wie zum Beispiel »der Glückliche« oder »der Harmonische«. Der zweite, geheimste von allen ist der sechste Name: der »Ruha«. Er ist gleichzeitig auch der wichtigste von allen und – de facto – der Mensch selbst.


  Der »Ruha« spielte eine wichtige Rolle in einem eigentümlichen Yip-Brauch. Im Zentrum des alten Yipton hatte es eine riesige Halle gegeben, den Caglioro. Die Ausmaße des Caglioro sorgten immer wieder für Verblüffung und Erstaunen bei den Touristen, wenn sie von den Fremdenführern über einen wackligen Balkon geführt wurden, der sich auf halber Höhe zwischen dem Boden der Halle und ihrem Dach befand, mit einem Abstand von jeweils vierzig Fuß. Von dieser hohen Warte aus konnten sie ein Areal von verblüffenden Ausmaßen überblicken, das bevölkert war von Yips, die um kleine flackernde Lampen herumhockten. Die Touristen beklagten sich immer über den fürchterlichen Gestank, der im Caglioro herrschte, dem sogenannten »Großen Mief«. Trotzdem waren sie stets tief beeindruckt von dem Teppich aus menschlichen Leibern dort unten, der im flackernden Schein der Lampen nur vage auszumachen war. Es war in der Tat eine Szenerie, die ihre Vorstellungskraft überstieg. Unweigerlich kam irgendwann die Frage an den Fremdenführer: »Was führt diese Leute hierher? Warum hocken sie dort unten in der Dunkelheit?«


  »Sie haben nichts Besseres zu tun«, war die übliche Antwort.


  »Aber sie tun doch etwas! Sie scheinen sich umherzubewegen; wir können das im Schein der kleinen Lampen erkennen.«


  »Sie kommen hierher, um sich mit ihren Freunden zu treffen und mit Fischen zu handeln, und sie kommen auch, um dem Glücksspiel zu frönen. Das ist ihre Leidenschaft.«


  Wenn der Fremdenführer gute Laune hatte oder wenn er auf ein schönes Trinkgeld spekulierte, beschrieb er das Glücksspiel. »Es ist nicht immer ein fröhliches Spiel. Das Spiel wird oftmals bitterer Ernst. Die Einsätze, um die es geht, sind zumeist Münzen oder Werkzeuge oder Fische: alles, was von Wert ist. Wenn ein glückloser oder ungeschickter Spieler alles verliert, was er besitzt, was setzt er dann ein? Er setzt ein Stück seines Ruhas ein, also de facto: sich selbst. Wenn er gewinnt, ist er wieder heil. Wenn er verliert (und wenn einer ohnehin schon eine Pechsträhne hat oder ein ungeschickter Spieler ist, ist das oft der Fall), trennt er sich von einem Vierzigstel seines Selbst – das ist die festgelegte Mindestgröße der Portionen, in die ein Ruha aufgeteilt werden kann.


  Dieses Manko wird durch ein weißes Band angezeigt, das dem Betroffenen ins Nackenhaar geknüpft wird. Oft passiert es, dass er weiter verliert, und Teile seines Ruhas werden über ganz Yipton verstreut, und immer mehr weiße Bänder hängen an seinem Nacken. Wenn er alle vierzig Teile seines Ruhas verspielt hat, hat er sein gesamtes Selbst verloren und darf nicht mehr mitspielen. Er wird ›Namenloser‹ genannt und muss sich an den Rand des Caglioro begeben, wo er mit leerem Blick über die Szene starrt. Sein Ruha ist weg; er ist keine Person mehr. Seine ersten vier Namen haben ihre Bedeutung verloren, und sein wunderbarer fünfter Name ist zu einem grausamen Scherz geworden.


  Auf dem Boden des Caglioro nimmt jetzt ein anderer Vorgang seinen Lauf – die Verhandlungen zwischen denen, die Teile des Ruhas besitzen, mit dem Ziel, dass der gesamte Besitz in die Hand eines einzigen Eigentümers gelangt. Es wird dabei oft hart gefeilscht; manchmal werden die Teile auch als Spieleinsatz benutzt. Aber am Ende gelangt das Ruha stets in den Besitz eines einzelnen Individuums, das dadurch seinen Status erhöht. Der ›Namenlose‹ ist nunmehr ein Sklave, auch wenn er seinem Herrn keinerlei Dienst oder Pflicht schuldet; er gehorcht keinen Befehlen und macht keine Botengänge. Es ist viel schlimmer: Er ist kein ganzer Mensch mehr; sein Ruha ist in die Seele seines Herrn übergegangen. Er ist ein Nichts: Noch bevor er tot ist, ist er schon zu einem Geist geworden.


  Es gibt einen einzigen Weg, diesem Los zu entgehen. Die Eltern oder die Großeltern des Mannes können ihre Ruhas dem Gläubiger übereignen. In diesem Fall wird das erste Ruha seinem ursprünglichen Besitzer zurückerstattet. Er ist jetzt wieder ein ganzer Mensch, und es steht ihm frei, nach Herzenslust auf dem Boden des Caglioro weiterzuzocken.«


  


  {1} Die biologischen Techniken zur Einführung neuer Arten in eine fremde Umgebung ohne Gefahr für die Wirtsumwelt waren seit langem vervollkommnet.


  {2} Amt A: Register und Statistiken


  Amt B: Patrouillen und Überwachungen: Polizei und Sicherheitsdienste


  Amt C: Taxonomie, Kartographie, Naturwissenschaften


  Amt D: Häusliche Dienste


  Amt E: Fiskalische Angelegenheiten: Exporte und Importe


  Amt F: Besucherunterkünfte


  {3} Lediglich zweihundertvierzig Wooks, Offaws, Clattucs, Diffins, Lavertys und Veders konnten als »Cadwal-Agenten« im eigentlichen Sinne gerechnet werden, d.h., als Personen, die den vollen sog. »Agentur-Status« genossen. Alle anderen, die überschüssigen sozusagen, wurden »Collaterale« (co-Wooks, co-Lavertys, co-Clattucs usw.) und mussten mit dem Tag der Vollendung ihres zwanzigsten Lebensjahres ihr Geburtshaus verlassen und ihr Glück anderswo versuchen. Dieses Ereignis war stets Anlass für Herzeleid, manchmal auch für Verbitterung und Zorn, und nicht selten gar für Suizid. Die Zwangsemittierung wurde als »brutal« und »herzlos« gegeißelt, besonders von den LFFlern (d.h., den Mitgliedern der Partei für Leben, Frieden und Freiheit) von Stroma, doch ließ sich im Rahmen der Bestimmungen der Charta, die die Station Araminta eindeutig als eine Verwaltungsagentur und keinesfalls als eine Wohnsiedlung definierte, keine befriedigende Lösung oder gar eine bessere Methode finden.


  {4} GKIPA: Gesellschaft zur Koordinierung der Interplanetarischen Polizeiarbeit, oft als die einzige wirklich wichtige Institution des Gaeanischen Reiches bezeichnet. Die Macht der GKIPA war immens, weshalb sie auf das peinlichste kontrolliert und überwacht wurde von einer eigens zu diesem Zweck installierten Spezialabteilung. Wurde einmal – was höchst selten vorkam – ein GKIPA-Agent der Korruption oder des Machtmissbrauchs für schuldig befunden, dann wurde er nicht gerügt, auch nicht degradiert oder entlassen: Er wurde hingerichtet. Aus diesem Grunde war das Prestige der GKIPA allerorten sehr hoch.


  Amt B in Station Araminta war eine Zweigstelle der GKIPA, und entsprechend qualifizierte Mitarbeiter von Amt B besaßen sowohl theoretisch als auch praktisch den Status von GKIPA-Agenten.


  {5} Ein unfreundlicher Verleumder hatte über Bodwyn Wook einmal geschrieben, wie er da so in seinem großen Bürosessel sitze, sehe er aus wie ein »alter gelber Affe, der aus einer Tonne hervorlugt«. Doch wie dem auch sei: Bodwyn Wooks Befehle wurden selten missachtet, und noch keiner hatte sich je rühmen können, Bodwyn Wook überlistet zu haben. Ein anderer hatte einmal die Bemerkung gemacht: »Wenn Bodwyn Wook dich gewähren lässt und dich zum Narren hält, lässt er die Augenlider hängen, und ein verträumter Ausdruck kommt über sein Gesicht, sodass er ausschaut wie ein mongoloider Säugling, der an einer Zitze nuckelt.«


  {6} Gnosis: siehe Glossar A


  {7} Ein Phänomen, das letztendlich auf diätetische Faktoren zurückgeführt werden konnte: insbesondere die Verwendung von schwarzen Spinnenmuscheln in der Kost der Yips.


  {8} Oomp: Elitegardisten im Dienste des Oomphaw in Yipton.


  {9} Die Doppelregierung bestand zum einen aus dem Faktorenverband, der die Rancher vertrat und ihre Differenzen schlichtete, und zweitens aus dem Staatsrat, der die übrige Bevölkerung regierte. Keine von beiden Institutionen erkannte die Zuständigkeit der anderen an – beide erhoben Anspruch auf die alleinige rechtmäßige Ausübung der obersten Amts- und Staatsgewalt. Dank des Einsatzes und der Tüchtigkeit informellen Verbindungspersonals gelang es, eine leidlich effiziente Kooperation der beiden Systeme aufrechtzuerhalten, und tatsächlich war keiner von beiden Seiten echt daran gelegen, die volle Verantwortung allein zu tragen.


  {10} Wenn man einen Yip aufforderte, er möge diese Unart lassen, bestand seine Reaktion im Normalfall aus verblüffter Fügsamkeit, welche gepaart war mit lächelnder Leutseligkeit. Wenn die Vorhaltungen nicht aufhörten, pflegte der Yip – immer noch lächelnd – verstohlen davonzuschleichen, in der Hoffnung, eine Fortdauer dieser ihm unbegreiflichen Dissonanz zu vermeiden.


  {11} Siehe Glossar B


  {12} »Bouschterkeit«: unübersetzbar; bedeutet so viel wie »auffällige Vulgarität« oder »augenfällig absurde und unangemessene Prunkentfaltung«, wie z.B. das Tragen eines teuren Kleidungsstückes zu einem unpassenden Anlass oder das Paradieren mit extravagantem Flitterwerk.
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